
        
            
                
            
        

    
AUSSERDEM BEI PANINI ERHÄLTLICH

Star Wars: The Clone Wars – Geschichten von Licht und Dunkelheit

Verschiedene Autoren – ISBN 978-3-8332-4014-0

Star Wars: Dunkle Legenden

George Mann – ISBN 978-3-8332-4015-7

Solo – A Star Wars Story

Joe Schreiber – ISBN 978-3-8332-3700-3

Rogue One – A Star Wars Story

Matt Forbeck – ISBN 978-3-8332-3449-1

Star Wars: Der Funke des Widerstands

Justina Ireland – ISBN 978-3-8332-3825-3

Star Wars: Die dunkle Bedrohung

Patricia C. Wrede – ISBN 978-3-8332-2450-8

Star Wars: Angriff der Klonkrieger

Patricia C. Wrede – ISBN 978-3-8332-2694-6

Star Wars: Die Rache der Sith

Patricia C. Wrede – ISBN 978-3-8332-2865-0

Star Wars: Eine neue Hoffnung – Drei gegen das Imperium

Alexandra Bracken – ISBN 978-3-8332-3023-3

Star Wars: Das Imperium schlägt zurück – Du willst also ein Jedi werden?

Adam Gidwitz – ISBN 978-3-8332-3024-0

Star Wars: Die Rückkehr der Jedi-Ritter – 
Hüte dich vor der Dunklen Seite der Macht

Tom Angleberger – ISBN 978-3-8332-3025-7

Star Wars: Vor dem Erwachen

Greg Rucka – ISBN 978-3-8332-3258-9

Star Wars: Das Erwachen der Macht

Michael Kogge – ISBN 978-3-8332-3026-4

Star Wars: Das Erwachen der Macht – Reys und Finns Story

Elizabeth Schaefer, Jessy J. Holland – ISBN 978-3-8332-3522-1

Star Wars: Die letzten Jedi

Michael Kogge – ISBN 978-3-8332-3629-7

Nähere Infos und weitere Bände unter:

www.paninibooks.de


[image: ]

MITTERNACHTSHORIZONT

ROMAN

Von Daniel José Older

Ins Deutsche übertragen von 
Andreas Kasprzak & 
Tobias Toneguzzo

[image: ]


Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

Titel der Amerikanischen Originalausgabe: „Star Wars: The High Republic – Midnight Horizon“ by Daniel José Older, published by Lucasfilm Press, an imprint of Buena Vista Books Inc., Februar 2022.

© & TM 2022 LUCASFILM LTD. All Rights Reserved.

Design by Soyoung Kim, Scott Piehl and Leigh Zieske

Deutsche Ausgabe 2022 by Panini Verlags GmbH, Schloßstr. 76,

70176 Stuttgart. Alle Rechte vorbehalten.

Geschäftsführer: Hermann Paul

Head of Editorial: Jo Löffler

Head of Marketing: Holger Wiest (E-Mail: marketing@panini.de)

Presse & PR: Steffen Volkmer

Übersetzung: Andreas Kasprzak & Tobias Toneguzzo

Lektorat: Marc Winter

Umschlaggestaltung: tab indivisuell, Stuttgart

YDSWHR003

ISBN 978-3-7367-9848-9

Gedruckte Ausgabe:

1. Auflage, Juni 2022, ISBN 978-3-8332-4193-2

Findet uns im Netz:

www.starwars.com

www.paninibooks.de

[image: ]

PaniniComicsDE


In liebevoller Erinnerung an Baba Craig Ramos


Die tragischen Ereignisse bei der Republik-Schau 
haben die Galaxis wachgerüttelt. 
Jedi und Republik gingen in die Offensive, 
um den räuberischen NIHIL Einhalt zu gebieten. 
Als die skrupellosen Piraten nahezu besiegt waren, 
machte Jedi-Meisterin AVAR KRISS Jagd 
auf LOURNA DEE, das vermeintliche Auge der Nihil, 
und brach zu einer Mission auf, 
um sie ein für alle Mal dingfest zu machen.

Die Jedi ahnen nicht, dass der hinterhältige 
MARCHION RO, der wahre Anführer der Nihil, 
einen Angriff auf Jedi und Republik plant, 
wie man ihn Jahrhunderte nicht sah. 
Sollte er Erfolg haben, werden die Nihil siegen, 
und das Licht der Jedi wird erlöschen.

Nur die tapferen Jedi-Ritter der STARLIGHT-STATION 
stehen ihm noch im Weg. 
Womöglich sind aber nicht einmal sie Ro gewachsen – 
oder dem uralten Feind, der lauert …
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PROLOG

CORONET

„Ich gehe rein“, erklärte Prybolt.

Ovarto schüttelte seinen pelzigen, gehörnten Schädel. „Der Kunde hat gesagt, wir sollen nicht reingehen.“

Die Hunde bellten und schnüffelten mit ihren großen Nasenschlitzen, während sie die leere Straße absuchten. Einer von ihnen, Serenata, zog in Richtung der Tür und zwang Prybolt, einen Schritt nach vorn zu machen. Die anderen knurrten einander kurz an, dann folgten sie.

Das Gebäude war einer dieser seltsamen zylindrischen Bauten, die überall im Syllain-Bezirk wie Pilze aus dem Boden zu sprießen schienen und dann ebenso schnell wieder verschwanden. Dieses war grellorange gestrichen (hässlich) und mit seltsamen Metallmarkierungen versehen (unheimlich), außerdem hatte es keine Fenster (schlecht), und soweit Prybolt das sagen konnte, besaß es nur diese eine Tür. Die Tür, durch die Minister Nomar Tralmat – Coronets Finanzvater und der Mann, den Prybolt und Ovarto beschützen sollten – vor genau zwanzig Minuten verschwunden war.

Kurz davor hatte Tralmat sie mehrmals angewiesen, ihm unter keinen Umständen zu folgen. Er wisse, was er tue, hatte er geschworen. Ihm würde nichts geschehen, und er brauche ihren Schutz nur auf dem Weg zum Treffen und vom Treffen zurück, aber nicht während des Treffens. Und nein, er würde ihnen nicht sagen, worum es dabei ging oder wer sonst noch daran teilnahm.

Dass Diskretion von größter Wichtigkeit war, hatte er bereits betont, als er sie angeheuert hatte. Vermutlich ging es um die Koordinierung des bevorstehenden Finanzballs – eine alljährliche Orgie ungezügelten Exzesses, die den Beginn des Freimarkthandels einläutete. Nicht dass der Grund wirklich wichtig war. Außerdem wusste Prybolt: Je weniger Fragen man in seinem Beruf stellte, desto besser. Aber ganz im Dunkel sollte ein Leibwächter auch nicht tappen.

Nomar Tralmat war ein Mensch, und Prybolt hatte die Erfahrung gemacht, dass Menschen unglaublich leichtsinnig waren. Sie schienen es förmlich darauf anzulegen, ermordet, verwundet oder von einer grässlichen Krankheit befallen zu werden. Nicht mal die grundlegendsten Sicherheitsvorkehrungen schienen ihnen einzuleuchten – zum Beispiel, dass man nicht in Blasterfeuer springen sollte. Oder in eine gewaltige Explosion. Oder in einen Abgrund. Und wenn sie es doch taten, war am Ende immer der Leibwächter schuld.

„Crash meint, manchmal wissen Kunden nicht, was gut für sie ist“, sagte Prybolt, „darum müssen wir diese Einschätzung für sie machen.“

„Na ja …“ Ovarto zündete sich einen Killerstick an, obwohl sie bei der Arbeit nicht rauchen sollten, und blies mit einem Seufzer Rauch in die Luft hoch. „Crash kann sich auch mal irren“, erwiderte er, doch es war offensichtlich, dass er das nicht wirklich glaubte.

Crash leitete die Premiumagentur für Diplomatenschutz Coronet und war ganz nebenbei Prybolts beste Freundin. Sie stellte sicher keine Ausnahme von der Regel dar, dass Menschen leichtsinnig waren. Tatsächlich konnte sie sogar als Paradebeispiel dafür herhalten. Der Unterschied war jedoch, dass sie ein unheimliches Talent dafür hatte, nicht zu sterben und auch die Leute in ihrer Nähe am Leben zu halten. Niemand konnte sich daran erinnern, dass sie mit ihrem Instinkt je danebengelegen hätte.

Die Hunde schnupperten laut an der Tür. Die Tiere waren groß und einschüchternd, mit gebeugten weißen Leibern und kleinen, bösartigen Knopfaugen, die aus runden Auswölbungen an ihren Köpfen hervorstarrten. Zuckende Barteln hingen von ihren mächtigen Kiefern herab. Alles in allem machten sie den Eindruck, als könnten sie eine Person mühelos in Fetzen reißen. Aber sie waren auch gezüchtet, um so auszusehen – ein praktischer Trick, der in der Regel dafür sorgte, dass sie nicht wirklich jemanden zerfleischen mussten –; die meisten Leute blieben einfach auf Distanz.

Prybolt liebte diese Hunde von ganzem Herzen. Sie waren neben Crash seine besten Freunde, und sie wussten immer, wenn bei einem Auftrag etwas nicht stimmte. So wie gerade. Sie schienen sich kurz abzusprechen, während sie vor der Tür standen, dann reckten sie alle den Kopf nach hinten und stießen ein unheimliches, wehklagendes Heulen aus.

Prybolt musterte ein weiteres Mal das Gebäude. „Also gut. Ich bin nicht der Einzige, dem die Sache nicht gefällt. Genau genommen hasse ich das Ganze sogar.“

Die anderen Dinge, die Prybolt im Moment hasste, waren:

	der flehende Klang seiner Stimme

	wie unbequem sich der Schutzanzug um seinen lang gezogenen Grindalidenkörper anfühlte – jeder Muskel an seinen zahlreichen Armen ächzte noch immer von den Anstrengungen der letzten Nacht

	das hämische Zwinkern der corellianischen Morgendämmerung, die er zwischen den hoch aufragenden Gebäuden am dunklen Horizont erkennen konnte



In Momenten wie diesem wusste er genau, warum seine Familie ihn gedrängt hatte, sich einen anderen Beruf zu suchen.

„Sollen sich die Menschen und ihre anderen tagaktiven Freunde doch gegenseitig fressen oder erschlagen“, hatte Mutter Fastidima in der kühlen Dunkelheit ihres unterirdischen Nistbeckens gesagt. „Dein Platz ist hier, meine kleine Larve, weit weg von alldem. Hier wartet ein riesiges unterirdisches Reich auf dich. Du musst deinen Körper nicht in irgendwelche Stoffe zwängen. Du musst nicht in ständiger Furcht leben, dass dich die grausame corellianische Sonne zu Asche verbrennt.“

Aber Prybolt wusste, was er wollte, und den Rest seines Lebens im Schatten zu verbringen, so wie die Hundertschaft seiner Nestgeschwister – nein, das gehörte nicht dazu. „Ich bin keine Larve mehr“, hatte er gesagt, wohl wissend, wie jung und lächerlich er sich dabei anhörte. „Außerdem willst du bloß nicht, dass ich mich in Gefahr begebe, weil du mich rächen müsstest, wenn ich sterbe. Und das würde das empfindliche politische Gleichgewicht stören, von dem du immerzu redest!“ Er hatte gar nicht gemerkt, wie zornig er gewesen war, bis diese Worte aus ihm hervorgesprudelt waren, und sie hatten Wirkung gezeigt.

Mutter Fastidima war zurückgezuckt, als hätte man sie geschlagen. „Das“, hatte sie gestammelt, „das …!“ Wasser war von ihren Barteln am Kinn ins Becken hinabgetropft, während sie nach einer Entgegnung gesucht hatte. Aber sie hatte ihn nicht einfach einen Lügner schimpfen können, denn seine Worte waren zumindest teilweise wahr gewesen.

Der Garavult-Clan beschützte die unterirdischen Wassersysteme von Corellia schon seit Jahrhunderten, und wenn er für etwas berühmt war, dann für seine Ehre und seine Racheschwüre. Wer einen Grindaliden der Garavult niederstreckte, der zog den Zorn sämtlicher 748 Clanmitglieder auf sich – was vermutlich auch der Grund war, warum es so gut wie nie geschah. Dieser Blutschwur hatte Vorrang vor jeglichen politischen Erwägungen, und Prybolt wusste das ebenso gut wie Mutter Fastidima.

Natürlich hatte es noch einen anderen Grund gegeben. Seine Nestmutter hatte ihn auch bei sich behalten wollen, weil sie ihn liebte.

Prybolt hatte geseufzt, sich aus dem dunklen Wasser des Beckens gewälzt und war dann auf den düsteren Tunnel zugekrochen, der an die Oberfläche führte. Zu gewinnen tat manchmal mehr weh, als zu verlieren. „Ich will doch nur mehr von der Stadt sehen als nur die Kanalisation und die Tunnel. Und ich will den Leuten helfen. Ich bin gut darin!“

Das war er wirklich – sogar Crash hatte es zugegeben, und die war keine Freundin von Komplimenten. Prybolt hatte nicht nur gelernt, wie man sich in einem Schutzanzug bewegte, er hatte auch die deutlich kniffligere Fähigkeit gemeistert, mit der Menge zu verschmelzen, während er einem Auftraggeber folgte. Gewalt war ihm nicht fremd, und auch mit Waffen kannte er sich bereits aus, da jeder Grindalid in seiner Jugend in diversen Verteidigungstechniken mit Stäben, Klingen und Blastern ausgebildet wurde. Was die Hunde anging: Sie vergötterten ihn, was das Training und die Arbeit mit ihnen zu einem Kinderspiel machte.

Das Wichtigste von allem war aber, dass Prybolt wusste, wann er seinem Bauchgefühl vertrauen musste. Und gerade sagte sein Bauch ihm, dass auf der anderen Seite der Tür etwas nicht stimmte.

„Ich gehe rein“, wiederholte er, und diesmal meinte er es ernst.

Ovarto zuckte mit den Schultern und schnippte seinen Killerstick fort. „Es ist dein Begräbnis.“

„Beeta, Serenata, Sibak! Hierher!“

Die Hunde hörten auf zu schnüffeln und stellten sich folgsam an Prybolts Seite.

Der Grindalid drückte den Knopf neben der Tür, aber noch während sie aufglitt, schnappte dahinter eine zweite Metallplatte herab, und irgendwo im Innern ertönte ein gedämpftes Piepsen: ein Alarm. Prybolt schlug auf den Berührungssensor der inneren Tür, woraufhin sie mit einem rostigen Ächzen wieder nach oben glitt.

Im Halbdunkel dahinter bewegten sich mehrere Gestalten. Das wenige Licht stammte aus der Mitte des Raumes, wo Nomar Tralmat mit blutiger Nase und verzweifeltem Gesicht auf den Knien kauerte. Über ihm stand eine hochgewachsene Frau mit roter Haut, deren Gesicht hinter einer seltsamen Gasmaske verborgen lag. Links und rechts dieser Maske standen die langen, abgeknickten Ohren einer Er’Kit vom Kopf ab. Ein Gewehr hing über ihrer Schulter, mit einem gemein aussehenden Bajonett, das im flackernden Laternenlicht glänzte. Ihre Faust hatte die Frau erhoben, zweifelsohne, um ein weiteres Mal auf Tralmat einzuschlagen.

Stell dich zwischen den Kunden und die Bedrohung.

Das hatte im Augenblick oberste Priorität. Prybolt schnellte vor, begleitet von einem knappen Kommando an die Hunde. „Fass!“ Die Frau nahm ihr Gewehr von der Schulter, genau so, wie er es gehofft hatte – denn wenn sie auf ihn anlegte, konnte sie zumindest nicht Tralmat zusammenschlagen. Prybolt wuchtete seinen Körper zur Seite und passte seine Geschwindigkeit an, um das Gleichgewicht zu halten, während Blasterfeuer durch den Raum jaulte.

„Ayeee!“, schrie Ovarto am Eingang, dann ertönte ein dumpfer Knall, als sein zwei Meter großer, hundert Kilo schwerer Körper auf dem Boden landete.

Einer der Hunde jaulte und fiel – Beeta vielleicht. Die anderen sprangen vor. Doch bevor sie oder Prybolt die Frau erreichen konnten, warf sie etwas auf den Boden, das mit einem grellen Blitz auseinanderplatzte. Eine übel riechende gelbe Wolke breitete sich rasend schnell aus, und Sibak und Serenata winselten, als sie eingehüllt wurden.

Doch für Prybolt gab es nur den Kunden und die Bedrohung, den Kunden und die Bedrohung. Na gut, vermutlich waren es mehrere Bedrohungen, aber die Frau war im Moment die größte. Ein bisschen Rauch konnte einen Grindaliden nicht aufhalten – nicht wenn er ein Atemgerät und einen Schutzanzug trug. Prybolt war mit drei pumpenden Bewegungen in der Mitte des Raumes, dort, wo eben noch Tralmat auf dem Boden gezittert hatte. Er ertastete einen Arm, eine Schulter … „Los!“, rief er, als er den Mann auf die Beine zog.

Ein plötzlicher brennender Schmerz stach in Prybolts Brustkorb, als die Gasmaske der Frau aus dem Rauch vor ihm auftauchte. Das Bajonett! Er neigte sich zur Seite, um dem nächsten Hieb auszuweichen, und als die lange Klinge durch die gelbe Wolke schnitt, warf er sich nach vorn. Seine Faust traf die Maske der Frau mit der gesamten Wucht seiner Bewegung, und sie taumelte nach hinten in den Rauch davon.

Vor ihm öffnete sich eine Tür, die in einen kleinen Vorraum führte, erhellt vom Licht des anbrechenden Tages. Dieses Gebäude steckte wirklich voller Überraschungen! Draußen hatte es keine Anzeichen eines zweiten Eingangs gegeben. Aber egal. Solange er einen Vorteil daraus schlagen konnte, würde er sich nicht beschweren. Prybolt warf sich den hustenden, würgenden Tralmat über die Schulter und schnellte auf das Licht zu.

Wie sich herausstellte, war die Tür nur aufgeglitten, um Verstärkung hereinzulassen, aber damit hatte Prybolt bereits gerechnet. Die beiden maskierten Gestalten, die durch die Tür gestürmt kamen, rannten geradewegs in seine Blasterstrahlen hinein, und während sie sich noch am Boden krümmten, schob er sich zwischen ihnen hindurch nach draußen, auf die Straße. Dort stellte er Tralmat behutsam ab. Abgesehen von der blutigen Nase und dem Husten, das der chemische Rauch ausgelöst hatte, schien der Mensch mehr oder weniger unversehrt, also begann Prybolt, ihn hinter sich herzuziehen. „Sie müssen mit mir kommen“, sagte er. „Schnell!“

Tralmat blickte sich mit geweiteten Augen um.

„Na los!“, drängte Prybolt. Jede Sekunde konnte jemand aus den Schatten des Gebäudes stürmen, und die ersten Blasterstrahlen würden sicher auch nicht viel länger auf sich warten lassen. „Wir müssen weg hier … sofort!“ Warum hatte er nur solche Atemnot? Er hatte sich nicht verausgabt, und das Gas sollte ihm nichts anhaben können, schließlich trug er … den Anzug.

Prybolt blickte an sich hinab, während er Tralmat hinter sich herzerrte. Das Bajonett der Frau hatte einen breiten Schlitz in den Stoff gerissen und seinen darunterliegenden Brustpanzer aufgeritzt. Doch es war nicht die Wunde, die ihm so plötzlich seine Kräfte raubte, und auch nicht das Gas. Es war die Sonne.

„Wir müssen … weg von hier“, keuchte Prybolt, als er Tralmats Arm schließlich losließ. „Ich kann nicht …“ Der Kunde hatte Vorrang. Der Kunde hatte immer Vorrang. Aber falls Prybolt hier starb, wäre niemand mehr übrig, um den Kunden zu beschützen. „Ich … brauche Schatten“, ächzte er. „Dunkelheit.“

Ein brutaler, brennender Schmerz erfüllte seine Seite, als der Tag heller wurde und eine sanfte Morgenbrise den Stoff seines Anzugs zur Seite wehte.

„Los!“, presste Prybolt hervor. „Hier entlang!“

Doch als der Grindalid den Kopf drehte, war Tralmat verschwunden – vermutlich hatten die Kerle aus dem Haus ihn geschnappt –, und die Frau mit der Maske kam gelassen auf ihn zu.

„Kunde …“, schnaubte Prybolt, als könnte das Wort Tralmat auf magische Weise neben ihm erscheinen lassen. Er stolperte um die nächste Ecke und klaubte mit zitternden Händen das Komlink aus seiner Gürteltasche. „Crash“, wisperte er in der Hoffnung, dass seine in dicken Handschuhen steckenden Finger den Sendeknopf gefunden hatten. „Crash?“

Sie würde wissen, was zu tun war.

„Crash, kommen! Ich …“

Die Er’Kit war sicher direkt hinter ihm. Wahrscheinlich hatte sie bereits mit ihrem Gewehr angelegt, um ihn mit einem Blasterschuss zu durchbohren.

Prybolt zückte die eigene Waffe und wirbelte wild um sich schießend herum. Die Straße war leer. Die Sonne stieg höher. „Crash!“ Er schleppte sich weiter.

Irgendwo musste es eine offene Tür geben oder einen Eingang zu dem Tunnelsystem, das seine wahre Heimat war. Dort würde ihn die Dunkelheit in ihre schützende Umarmung hüllen. Dort könnte er sich erholen, bevor er mit der Suche nach dem Kunden begann. Es war noch nicht zu spät, um diese Sache in Ordnung zu bringen.

„Crash, hier ist Prybolt. Ich … hab Mist gebaut. Wir wurden von …“ Wer waren die Angreifer gewesen? Sie hatten die verräterischen Gasmasken der Nihil getragen, aber es war vollkommen ausgeschlossen, dass sich diese Weltraumpiraten nach Corellia verirrt hatten – die trieben sich doch im Äußeren Rand herum. Sie mochten skrupellos sein, aber dumm waren sie nicht. Nie im Leben würden sie es riskieren, sich so tief in den Galaktischen Kern, ins Herz der Republik vorzuwagen. Es musste eine Tarnung sein – irgendein Kartell, das sich als Nihil verkleidete, um seine Spuren zu verwischen. Ja, das klang logisch. „Nihil“, krächzte Prybolt in sein Komlink. „Sie sind gekleidet wie Nihil. Gasmasken … und Gas. Aber … ich glaube nicht …“

Der Rest war egal. Crash würde der Sache schon auf den Grund gehen. Sie hatte noch für jedes Problem eine Lösung gefunden. Aber wenn Prybolt ihr dabei helfen wollte, dann musste er nun erst einmal am Leben bleiben. Er bog in schlängelndem Sprint um eine weitere Ecke – und prallte geradewegs mit der rothäutigen Frau zusammen. Sie sprang zurück, bevor er sie packen oder angreifen konnte, dann sauste von oben auch schon das Bajonett ihres Gewehrs herab.

Alles, was Prybolt tun konnte, war, sich nach hinten fallen zu lassen, aber nicht einmal dafür war er schnell genug. Das Bajonett schlitzte die gesamte Vorderseite seines Anzugs auf, dann sprang ihm der Boden entgegen, und der Aufprall presste ihm die Luft aus seinen vielen Lungen. Doch das war nichts, verglichen mit dem brutzelnden Geräusch, das sich über seinen ganzen Oberkörper ausbreitete. Prybolts kleinere Arme krümmten sich, als sie verbrannten. Tageslicht – dieses grelle, blendende Gift – brandete auf ihn ein und jagte unerträgliche, sengende Schmerzen durch sein Nervensystem.

„Das wollte ich schon immer mal sehen“, sagte die Er’Kit in heiterem Tonfall, dann stellte sie sich über den Grindaliden, einen Stiefel links von ihm, einen rechts.

Hätte Prybolt noch genügend Kraft gehabt, hätte er ihr liebend gern einen Tritt verpasst, auf sie geschossen oder irgendetwas anderes getan, um das Lächeln zu beenden, das sich zweifelsohne unter ihrer Maske ausgebreitet hatte. Doch sein Körper reagierte nicht länger auf seine Befehle. Alles ging unter in gleißendem, gnadenlosem Licht, bis es schließlich die gesamte Welt verschlang. Und dann … war da nichts mehr.


1. TEIL


1. KAPITEL

DIE STARLIGHT-STATION

„Ram? Was ist los?“

„Hm?“ Ram Jomaram blickte von dem winzigen Reaktorkern auf, den er abwechselnd auseinanderbaute und wieder zusammensetzte, und das nun schon seit … er hatte keine Ahnung mehr, wie lange. Das flackernde Hologramm seines Meisters Kunpar Vasivola musterte ihn mit einem besorgten Ausdruck in den faltigen alten Augen. „Nichts“, sagte Ram rasch, bevor er sich wieder dem Reaktorkern zuwandte.

„Vakateebakhak!“, rief einer der kleinen, pelzigen Bonbraks – vermutlich Tip – von der anderen Seite des Raumes. Das Wort bedeutete so viel wie Unwahrheit, und normalerweise hätte Ram energisch protestiert, aber im Moment war es ihm einfach egal. Es hatte ja sowieso keinen Sinn.

„Dein kleiner Freund hat recht“, bemerkte Meister Kunpar. „Ich kenne dich schon mein ganzes Leben, Ram Jomaram. Und ich sehe, wenn etwas nicht stimmt. Auch wenn du es selbst nicht zugeben willst.“

„Ich …“ Ram stand auf und schob seine Schutzbrille auf die Stirn hoch. Sein Padawangewand war wie immer mit Schmierölflecken bedeckt – ganz gleich, wie oft er es wusch, die Flecken schienen sofort wieder zurückzukehren. „Es ist nur …“ Er hatte wirklich vorgehabt, sich zu erklären, als er den Mund geöffnet hatte. Aber dann verdunsteten die Worte auf seiner Zunge wie Wasser in der Wüste. Das passierte ihm nicht zum ersten Mal. Wahrscheinlich konnte Sprache einfach nicht vermitteln, was er fühlte. Vermutlich sollte er aufhören, es überhaupt zu versuchen. Aber dann würden Meister Kunpar und die Bonbraks ihm wohl vorhalten, dass er ein Sturkopf sei.

Und V-18, der gerade fort war, würde ihnen recht geben. Seit sie Valo verlassen hatten, verbrachte Rams Droide den Großteil seiner Zeit damit, in den Schrottverwertungsanlagen der Starlight-Station herumzuwühlen und nach neuen Teilen für ein persönliches Upgrade zu suchen.

Ram schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. „Ich weiß nicht“, murmelte er schließlich.

Der alte Ongree nickte wissend und strich mit den Fingern über seine Gesichtstentakel, wie er es immer tat, bevor er etwas unglaublich Weises sagte, worüber Ram die nächsten acht Jahre nachgrübeln konnte, bevor sich ihm endlich die wahre Bedeutung erschloss. „Das ist ein guter Anfang.“

Ram verzog den Mund, dann entfernte er die rostige Metallverschalung vom Reaktorkern und ließ sie mithilfe der Macht in der Luft schweben, wobei sie sich langsam um die eigene Achse drehte. „Es ist … Ich habe schon gegen die Nihil gekämpft“, setzte er an, ganz auf den Kern konzentriert, damit er seinen Meister nicht ansehen musste. „Und gegen die Drengir. Ich wurde beschossen, einmal sogar fast aufgefressen. Man hat mich eingesperrt. Um mich herum sind mehr Sachen explodiert, als ich zählen kann – und das allein während der letzten paar Monate!“

Das war nicht einmal übertrieben. Seitdem die Nihil die Republik-Schau auf Rams Heimatwelt Valo angegriffen hatten, hatte sich die Galaxis scheinbar über Nacht von einem friedlichen Ort in einen Kriegsschauplatz verwandelt, und Ram hatte alle Hände voll damit zu tun gehabt, am Leben zu bleiben und nicht in Panik zu verfallen. Inmitten der Kämpfe hatte er Lula Talisola kennengelernt, eine Padawanschülerin von der Starlight. Sie hatte dem Sturm dieses Konflikts anmutig getrotzt, war gleichzeitig leidenschaftliche Kriegerin gewesen und die Verkörperung all dessen, was die Jedi in Rams Augen sein sollten. Das hatte ihn inspiriert, ihrem Beispiel zu folgen und alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit die Galaxis wieder ein sicherer Ort werden konnte.

Also hatte Ram sich ihr und ihrer Freundin Zeen angeschlossen, nachdem sie auf die Starlight zurückgekehrt waren. Zeen war empfänglich für die Macht, aber keine Jedi-Schülerin wie Lula oder Ram. Gemeinsam hatten sie zahlreiche Missionen erfüllt und mehr neue Freundschaften geschlossen, als er je zuvor in seinem Leben gehabt hatte. Nicht zu vergessen, dass sie um ein Haar auf jede nur erdenkliche Weise – und ein paar unerdenkliche obendrein – gestorben wären. Aber das war nicht das Problem.

„Es war eine schwierige Zeit für alle hier an der Grenze“, sagte Meister Kunpar, „aber vor allem für junge Leute wie dich, die in die Kämpfe hineingezogen wurden.“ Er schüttelte bedauernd sein altes Haupt. „Es hätte nie so kommen sollen.“

„Das ist es nicht“, entgegnete Ram, wobei er versuchte, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen. Wenn er es nicht schaffte, seine Sorgen in Worten auszudrücken, konnte er schließlich kaum erwarten, dass sein Meister ihn verstand. Er seufzte leise, und die Metallverschalung fiel klappernd auf den Tisch.

„Fraka-botá!“, fiepte der andere Bonbrak, Breebak. Dieses Bonbreez-Wort blieb besser unübersetzt.

„Tut mir leid!“, rief Ram. Er blickte zum Holo seines Meisters auf, verzog das Gesicht und ließ die Worte einfach aus sich heraussprudeln, ohne darüber nachzudenken. „Das Problem ist das genaue Gegenteil. Ich fühle nichts. Nicht jetzt und auch nicht, wenn wir kämpfen. Ich habe keine Angst. Ich empfinde keine Trauer. Ich bin nicht aufgeregt, wenn wir gewinnen. Ich freue mich ja kaum …“ Er schüttelte den Kopf, und die Worte versiegten wieder. Könnten sich seine Gedanken doch auch nur in Luft auflösen.

„Sprich weiter“, forderte Meister Kunpar ihn auf.

„Ich freue mich ja kaum, wenn wir jemanden retten.“

Ram war nicht sicher, wann es begonnen hatte – diese schreckliche Leere. Während des Überfalls auf die Republik-Schau hatte er praktisch alle Emotionen gleichzeitig empfunden. Lonisa, seine Stadt, war verwüstet worden. Rings um ihn herum waren andere Wesen gestorben, und der Angriff der Nihil hatte einfach nicht enden wollen. Er war verzweifelt gewesen, hatte schreckliche Angst gehabt.

Gleichzeitig hatte er aber neue Freunde gefunden – Freunde, die er den Rest seines Lebens in Ehren halten würde, da war er sicher (egal, wie lange dieser Rest seines Lebens sein mochte). Gemeinsam hatten sie das planetenweite Kommunikationssystem wieder in Gang gesetzt, damit die Republik einen Gegenangriff koordinieren konnte. Sie hatten etwas bewirkt. Inmitten von Tod und Zerstörung hatten sie zur Lösung beigetragen, und es hatte sich großartig angefühlt, helfen zu können.

Doch dann, irgendwann nach seiner Ankunft auf der Starlight, irgendwann während all dieser Explosionen, Rettungsmissionen und Schießereien, hatte sich etwas in ihm verändert. Es fühlte sich an, als hätte jemand anders seinen Körper übernommen. Jemand ohne Gefühle.

„Ich weiß, wir sollen keine emotionalen Bindungen eingehen“, sagte Ram, „aber das hier … ist etwas anderes.“

„Hmm“, machte Meister Kunpar mit geschlossenen Augen. „Du suchst nach einem Gleichgewicht, junger Ram.“

„Vermutlich. Was soll ich tun?“

„Such weiter. Gib nicht auf.“

„Ramamalamaa!“, zwitscherte Zeen Mrala, als sie in einer perfekten Pirouette durch die aufgleitende Tür hereintanzte. „Wir haben eine Beee-sprechung!“

Zeen war unter Leuten aufgewachsen, die Machtnutzern misstrauten, ja, sie sogar hassten. Folglich hatte sie ihre Fähigkeiten fast ihr gesamtes Leben geheim gehalten. Dann war ihre Heimat, Trymant IV, während der Großen Katastrophe um ein Haar zerstört worden, als ein Trümmerstück über dem Planeten aus dem Hyperraum hervorbarst. Nach ihrer Rettung hatten die Jedi sich ihrer angenommen, und als die Nihil wenig später Valo überfielen, hatte Zeen Ram und Lula geholfen. Seit jenem Tag fühlte Ram sich ihr eng verbunden. Sie war noch relativ neu auf der Raumstation, genau wie er, und sie fand immer einen Weg, um ihn aufzumuntern. Im Gegensatz zu ihm schaffte sie es außerdem immer, irgendwie elegant und vor allem sauber auszusehen, egal ob sie nun ihre Fliegerjacke und an jeder Hüfte einen Blaster trug oder das Schlafgewand, das Lula ihr geliehen hatte – oder aber eine legere Freizeitrobe über einem ärmellosen Hemd wie gerade.

„Ja“, sagte Ram, während er damit begann, die Reaktorteile in ihre Kiste zurückzulegen.

„Ist das etwa meine liebste Mikkianerin?“, fragte Meister Kunpar, und sein kleines holografisches Abbild kniff die Augen zusammen, als Zeen mit einem grazilen Sprung am Erfassungsbereich der Kamera vorbeihuschte.

Das Mädchen lachte und beugte sich über Rams Schulter vor, sodass ihre welligen Kopftentakel seine Wange streiften. „Hallo, Meister Kunpar! Wie viele Mikkianer kennt Ihr denn?“

„Genug, um einen Liebling zu haben.“

Zeen strahlte, dann setzte sie ihren Tanz fort.

„Du kannst jederzeit eine Pause machen, wenn du eine brauchst“, wandte Kunpar sich wieder seinem Schüler zu. „Wie wäre es zum Beispiel, wenn du eine Weile nach Valo zurückkehrst und beim Wiederaufbau hilfst?“

Ram nickte, aber er wusste, dass so etwas seinen Geist nicht wieder ins Gleichgewicht bringen würde. Allein bei dem Gedanken, nach Hause zurückzukehren, wurde ihm schwummrig. Es gab so viel dort draußen, wobei die Jedi seine Hilfe brauchten. „Danke, Meister Kunpar.“

„Eine Pause wäre reiner Zauber“, meinte Zeen, wobei sie Rams Lieblingsausdruck benutzte, um Dinge zu beschreiben, die absolut fantastisch und unmöglich zu überbieten waren. Das tat sie nur, wenn sie versuchte, ihn aufzuheitern. Anschließend zwinkerte sie Meister Kunpar zu, der sie aber via Holo nur ratlos anstarrte.

„Wieso wäre das ein Zauber?“, fragte der alte Jedi. „Oder benutzt ihr jungen Leute das Wort heute anders?“

Zeen blickte fassungslos drein. „Ram! Ich dachte, alle Leute auf Valo sagen das?“

Ram musste lachen. „Nein, das habe ich mir selbst ausgedacht. Ist das nicht ein absoluter Zauber?“

„Also gut, ich muss jetzt Schluss machen“, erklärte Meister Kunpar. „Möge die Macht mit euch beiden sein.“

„Ich kann nicht glauben, dass du eine eigene Redewendung erfunden hast, ohne es uns zu sagen“, rief Zeen, während sie die Macht nutzte, um einige besonders hohe Saltos zu schlagen. „Ist alles in Ordnung?“

Ram tat das Kompliment und die Frage mit einem Schulterzucken ab und griff nach dem Holoprojektor. „Du bist wirklich eine fantastische Tänzerin, Zeen. Darf ich ein Holo von dir machen und es nach Valo schicken?“

„Natürlich.“ Sie wirbelte um die eigene Achse und streckte die Arme aus. „Du kannst es in die ganze Galaxis schicken, wenn du willst! Hast du nie davon geträumt, ein Star zu sein, Ram?“

„Nein, nie“, antwortete er, während er einen Schritt zur Seite machte, um sie im Erfassungsbereich der Kamera zu halten.

„Ich schon. Ich glaube zwar nicht, dass es mir wirklich gefallen würde, aber ich wollte es zumindest mal probieren, nur für ein paar Tage. So sein wie eine dieser tollen Sängerinnen in den Holos, denen die ganze Galaxis zu Füßen liegt.“ Sie vollführte eine letzte Pirouette und verbeugte sich dann anmutig.

Ram applaudierte.

„In einem anderen Leben wäre ich vielleicht ein Star geworden. Ein richtig berühmter Star.“ Ein trauriges Lächeln berührte ihre Lippen, und sie schlug die Augen nieder. „Aber wie gesagt, vermutlich wäre es ohnehin nichts für mich …“ Zeen schüttelte die Vorstellung ab, in der sie sich verheddert hatte, und blickte Ram spitzfindig an. „Und versuch nicht, meiner Frage auszuweichen.“

„Ich …“

„He!“ Lula Talisola streckte den Kopf durch die Tür herein. „Sie haben die Besprechung eben zu einer Missionseinweisung hochgestuft. Irgendwas Großes passiert gerade auf Corellia. Also, können wir los, oder wollt ihr noch weitertanzen?“


2. KAPITEL

CORONET

Alys „Crash“ Ongwa griff nach dem Komlink und grollte: „Bist du in Position, Barchibar?“ Sie hatte nicht vorgehabt, sich ihre Verärgerung so stark anmerken zu lassen. Normalerweise sparte sie sich ihre Wutausbrüche für besonders ernste Situationen auf. Aber um ehrlich zu sein, fühlte sich diese Sache ziemlich ernst an – vor allem, seit Prybolt und Ovarto verschwunden waren. Wäre Prybolt da, würde sie diese zu groß geratene Schuttratte Barchibar auch nicht so anfahren müssen. Nein, auf Prybolt hätte sie sich verlassen können. Er wäre auf Angriffe aus jeder Richtung vorbereitet gewesen, selbst auf solche von oben oder unten. Denn genau so hatte Crash ihn ausgebildet.

„Ich bin gleich da, Crash“, knisterte die Antwort aus ihrem Komlink.

Irgendwie schaffte sie es, das Gerät nicht vom Dach zu werfen. „Gleich? Was soll das heißen? Keine Zeitangabe, keine Koordinaten, nur gleich?“

„Tut mir leid, Crash.“

Was für ein Name war Barchibar überhaupt? Da tat einem ja die Zunge weh! Wer gab seinem Kind einen Namen, der klang, als müsste man sich davon übergeben?

„In Ordnung … bin in Position.“

„Ja, ja.“ Crash war bereits mit ihrem kleinen Skiff gestartet und flog über den Diademplatz hinweg. Wenn ihre Leute so schlampig arbeiteten, musste sie sich eben selbst einen Überblick über die Lage verschaffen. Sie band ihr pinkfarbenes Haar zu einem losen Dutt nach hinten und reckte den Hals, um die Stadt unter ihr besser im Auge zu behalten.

„Sollen wir mit dem Täuschungsmanöver fortfahren, Miss Crash?“, fragte 10-K8.

„Aah!“, blaffte Crash. „Ich hatte ganz vergessen, dass du auch noch da bist.“ Sie musste wirklich nervös sein, wenn sie vergessen hatte, dass jemand direkt hinter ihr saß. Zugegeben, der kleine, pilzförmige Droide hatte ein Talent dafür, übersehen zu werden – genau aus diesem Grund setzte Crash K8 so gern ein, um Informationen zu sammeln. Außerdem war sie die Einzige, in deren Gegenwart Crash nicht klein wirkte. Und da Prybolt verschwunden war, brauchte das Team ihr logistisches Talent und ihre Unterstützung nun umso mehr.

Aber Prybolt würde zurückkehren. Er musste ganz einfach. Da gab es kein Wenn und kein Aber. Auch wenn seine letzte Nachricht alles andere als hoffnungsvoll gewesen war. Nicht zu vergessen, dass Ovarto und Tralmat, der Kunde, den sie beschützt hatten, ebenfalls verschwunden waren … Aber nein, Crash würde ihren besten Freund nicht im Stich lassen. Falls jemand einen solchen Schlamassel überleben konnte, dann Prybolt. Vermutlich war er nur irgendwo untergetaucht, bis die Lage sich wieder beruhigte. Und davon ganz abgesehen: Es war vollkommen ausgeschlossen, dass die traurigen Überreste der Nihil ihre hässlichen Visagen auf Corellia zeigen würden.

Doch ganz gleich, wer wirklich dahintersteckte, derjenige musste Prybolt und Ovarto ziemlich übel zugesetzt haben, andernfalls hätten sie sich inzwischen gemeldet. Und wenn man bedachte, wie skrupellos und zwielichtig die Welt der Politik in Coronet sein konnte, hatten die Angreifer es ohne Frage auf ihren Kunden abgesehen, den Finanzvater. Prybolt und Ovarto waren nur ein Hindernis auf dem Weg zu diesem Ziel gewesen. Und dieser Gedanke brachte Crash einmal mehr zum schlimmsten Teil der ganzen Geschichte: Die Täter arbeiteten zweifelsohne für einen ihrer anderen Kunden – jemanden, dem sie vertraglich ihren Schutz zugesichert hatte. Es konnte fast nicht anders sein, schließlich nahm jeder hochrangige Politiker in Coronet die Dienste ihres Teams in Anspruch.

Lass sie nur nicht zu nahe an dich ran, hatte ihre Mutter Baynoo sie gewarnt, als sie Crash im vorigen Jahr die Agentur vermacht hatte. Und Situationen wie diese zeigten, wie wichtig dieser Ratschlag gewesen war. Crash arbeitete für Leute, die für politische Macht rauben und morden ließen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

Sie hatte sich den Rat zu Herzen genommen und darauf geachtet, dass es keinerlei Kontakt zwischen ihren Kunden gab – bis zu diesem Moment. Es war schlimm genug, dass ein Kunde einen anderen angegriffen hatte. Aber weil ihre eigenen Leute ins Kreuzfeuer geraten – womöglich sogar verletzt worden – waren, blieb Crash gar nichts anderes übrig, als die Verantwortlichen zu finden und sich um sie zu kümmern. Und sie würde sie finden.

„Vorsicht!“, warnte 10-K8.

Vor allem aber musste Crash wachsam bleiben! Es galt, ihren Ruf wiederherzustellen und eine Lösung für ein komplexes politisches Drama zu finden. Und daraus würde nichts werden, wenn sie gedankenverloren in den hünenhaften Savrip hineinflog, der direkt vor ihr auf einem Dach stand. Also wich sie hart nach links aus und ließ 10-K8 dabei fast von Bord gehen. „Was macht dieses wertlose Reptil überhaupt auf diesem Dach?“, grollte Crash, nachdem sie das Skiff wieder stabilisiert hatte.

„Äh, Sie haben ihn doch dort hochgeschickt“, erinnerte 10-K8 sie.

„Ach?“ Crash blinzelte und blickte über die Schulter zu der hünenhaften Kreatur zurück, die gar nicht bemerkt zu haben schien, dass sie nur knapp einer Kollision entgangen war. „Oh, das ist Tamo!“

„Kaf“, sagte 10-K8 trocken und reichte ihr einen dampfenden Becher.

Crash nahm den Kaf und nippte missmutig daran. „Ja danke.“

„M-hmm. Gibt es vielleicht irgendetwas, worüber Sie sprechen möchten?“

Crash schüttelte den Kopf. „Ich vermisse nur einen guten Freund, das ist alles. Und ich … kann mich irgendwie nicht …“

„Konzentrieren?“

Unter ihr strömte eine große Menge auf den offenen Platz, genauso wie Crash es geplant hatte. Die Holokameras liebten Svi’no Atchapat. Sie schien regelrecht Funken zu schlagen, wenn sie tanzte. Größtenteils lag das an ihrem Schmuck, und manchmal trug sie auch Gewänder, in die Tausende winziger Spiegelplättchen eingenäht waren. Aber selbst ohne diese Hilfsmittel war Svi’no ein geborener Star. Als Taymar hatte sie eine natürlich schimmernde blaugrüne Haut und lange, wallende Tentakel. Und die Tatsache, dass sie schweben konnte, schadete auch nicht. Wo immer sie ging oder stand, schien es, als würde sie von einem majestätischen Windhauch dahingetragen werden.

Crash ließ sich von so etwas natürlich nicht beeindrucken. Die beiden Frauen hatten sich vor fünf Jahren getroffen, als ihre Mutter die Agentur noch geleitet hatte und Crash nur eine ungeschickte Zwölfjährige gewesen war, die ihr auf Schritt und Tritt folgte, während sie die Regeln des Leibwächtergeschäfts erlernte. Svi’no war damals ebenfalls zwölf gewesen, aber sie trat bereits mit ihrer Tänzerfamilie auf den Bühnen der Galaxis auf. Obwohl Crash schon Dutzende berühmter Leute kennengelernt hatte, hatte dieses seltsame schwebende Mädchen großen Eindruck auf sie gemacht, und sie war fasziniert, aber auch ein wenig eingeschüchtert gewesen. Zu ihrer Überraschung hatte Svi’no sich aber als umgänglich, humorvoll und gesprächig erwiesen. Und das Wichtigste: Sie war genauso verschlagen wie Crash. Von jenem Tag an waren sie beste Freundinnen geworden.

Im Lauf der Jahre hatte diese Freundschaft diverse Höhe- und Tiefpunkte gehabt, aber in letzter Zeit fühlte es sich an, als wäre da eine seltsame Distanz zwischen ihnen. Crash nahm an, dass es mit Svi’nos wachsender Berühmtheit zu tun hatte oder damit, dass sie sich inzwischen selbst um die Agentur kümmern musste, und sie versuchte, es nicht persönlich zu nehmen.

„Ich sehe die Kundin“, meldete sich Barchibars Stimme aus dem Komlink.

Die Holos hatten von Svi’no Atchapats angeblichem Auftritt berichtet, weil Crash das Gerücht gezielt in Umlauf gebracht hatte. Und es funktionierte: Das Geraschel in den Holos war zu Gemurmel auf den Straßen angeschwollen, das Gemurmel seinerseits zu lautem Geschrei. Die Lawine aus Theorien und Tagträumereien wuchs beständig weiter, während sie den Hügel aus öffentlicher Aufregung hinabrollte, und inzwischen schien ganz Coronet zu beben. Alle wollten sie die geliebte Tochter ihrer Stadt sehen, ihre kulturelle Botschafterin. Die ganze Sache hatte innerhalb weniger Tage eine kritische Masse erreicht, und am Morgen redete jeder nur noch davon, ob der Popstar tatsächlich einen seiner seltenen öffentlichen Auftritte absolvieren würde – genau an diesem Ort, auf dem Diademplatz.

Folglich waren sie in Scharen gekommen. Kein Wunder! Die einfachen Leute liebten Svi’no Atchapat. Als sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte jemand sie beim Singen gefilmt, während sie und ihre Familie in den Werften malochten, um Sternenkreuzer zu bauen. Svi’no hatte bereits gesungen, bevor sie auch nur gehen konnte. Ihre Großmutter hatte ihr all die Lieder beigebracht, die sie selbst als Mädchen gesungen hatte. Es war eine alte Form von Arbeitermusik, die Galan-Kalank genannt wurde – wegen der Geräusche der Maschinen und Turbinen, die den Rhythmus lieferten. Aber Svi’no hatte daraus etwas gemacht, das neu und faszinierend klang, und ihre Interpretation der alten Lieder eroberte die Galaxis im Sturm.

Also fertigten ihre Eltern und ihre sechs Brüder aus Ersatzteilen ihrer rostigen Maschinen Instrumente, und sie gingen mit der kleinen Svi’no auf Tour. Schon bald spielten sie ihren Galan-Kalank in Stadien und Konzerthallen von Chandrila bis Coruscant. Zwischen ihren Auftritten arbeiteten sie aber weiterhin in den Schiffswerften von Corellia – das war schließlich Familientradition. Das machte die Gruppe und ihre Musik in der Öffentlichkeit nur umso authentischer und faszinierender. Die Atchapats hatten die galaktische Musiklandschaft verändert, Coronet zu einem Brennpunkt der Künste gemacht – und Corellia wurde ausnahmsweise einmal für etwas gerühmt, das nichts mit Raumschiffen zu tun hatte.

All das trug nun zu Crashs kompliziertem Trick bei. Leider konnte sie sich nicht darüber freuen, wie perfekt alles lief. Nicht solange Prybolt und Ovarto verschwunden waren. Womöglich würden sie nie wieder auftauchen … Crash rieb sich das Gesicht. „Konzentrier dich, verdammt noch mal!“

Ein kühler, himmlischer Klang erschallte, so hell wie die Glocken der großen Kathedrale von Coronet, nur … lebendig. Eine zweite Note erfüllte den warmen sommerlichen Himmel und setzte die erste in einen harmonischen Kontext. Die Menge auf dem Platz verstummte verzückt. Svi’no war gekommen, um sie zu verzaubern, und ihr Gesang verfehlte nie seine Wirkung. Als gemeinsam mit der dritten goldenen Note auch die Musik einsetzte, brach die Menge in ohrenbetäubenden Jubel aus.

Crash schloss die Augen und gestattete sich ein schmales Lächeln. „Zumindest eines wird …“

Ein lauter Knall schnitt durch die Erregung, und dann verwandelte sich der Jubel abrupt in Kreischen. Drei weitere Donnerschläge ertönten. Das war nicht Teil des Plans.

Crashs Augen klappten auf. „Sollte unser falscher Attentäter nicht mit einem Messer bewaffnet sein?“ Sie blickte in die Tiefe: Tangor, eine hünenhafte Wookiee mit silbernem Rückenfell, die zu Crashs Team gehörte, hatte Svi’no gepackt und stürmte durch die erschrockene Menge. Gut.

„Das müssen Thermaldetonatoren gewesen sein!“, rief Barchibar via Kom.

„Ich brauche Fakten, keine wilden Theorien“, blaffte Crash, während sie vollen Schub auf die Düsen des Skiffs gab und eine Wende vollzog, um die Lage besser zu überblicken. „Und hör auf rumzuschreien, Barchi. Statusmeldung, einer nach dem anderen!“

„Lufteinheit Elf“, meldete sich Fezzonks barsche Stimme. „Ich sehe von hier aus nur flüchtende Zivilisten. Keine Aktivität auf den Dächern oder am Himmel.“

„Gut“, murmelte Crash und nahm einen kleinen Schluck von ihrem Kaf – gefolgt von einem zweiten, etwas größeren Schluck.

„Tunnelteam Zwölf hier“, sagte Smeemarm in dem wispernden Tonfall, der so typisch für sie war. „Hier ist alles ruhig.“

Crash konnte keinen Rauch unter sich erkennen und auch keine Anzeichen von Zerstörung. Die Zuschauer rannten zwar in Deckung, aber niemand schien konkret vor irgendetwas davonzulaufen.

Tangor brüllte auf Shyriiwook, dass sie die Kundin hatte und zu einem ihrer Rückzugspunkte am Ende der Loomar-Gasse unterwegs war.

„Die Droidenkameras zeigen keine verdächtige Bewegung auf dem Platz“, verkündete 10-K8 ruhig. „Abgesehen von unseren eigenen Leuten.“

Wo blieb Tamos Meldung? Crash blickte zu der verwaisten Stelle auf dem Dach, wo sie vor ein paar Minuten beinahe mit dem riesenhaften Echsenwesen zusammengestoßen wäre. „Wo ist der Savrip hin?“

„Tamo ist auf dem Weg runter zum Platz“, berichtete 10-K8. „Er kommt nur nicht so schnell voran, weil wir ihm ein großes Frühstück zugestanden haben, um ihn bei Laune zu halten.“

„Das ist schon in Ordnung“, murmelte Crash abwesend. Natürlich wusste sie genau, welche Probleme die kleinste Abweichung von einem Zeitplan nach sich ziehen konnte, aber dieses eine Mal war es ihr egal. Etwas stimmte nicht, und es hatte nichts mit ihrem Team zu tun. Prybolts Verschwinden mochte eine gähnende Leere hinterlassen haben – eine Leere, an die sie sich vielleicht dauerhaft gewöhnen musste –, und Barchibar war absolut nutzlos, so wie immer, aber sie hatte ihre Planung entsprechend angepasst. Nein, es ging gerade etwas anderes vor sich. Laute Donnerschläge, aber kein Rauch und keine Opfer. Das konnte eigentlich nur eines bedeuten: Sabotage von der auffälligsten Sorte. Und Crash kannte nur eine Person in Coronet, die ihr das Wasser reichen konnte, wenn es darum ging, durch unnötige Dramatik ihre Profite zu steigern. „Dizcaro.“ Sie presste den Namen ihres Konkurrenten hervor, als wäre es ein Schimpfwort.

„Glauben Sie wirklich?“, keuchte 10-K8.

„Dizcaro weiß, dass wir hier sind und was auf dem Spiel steht. Natürlich würde er eine Ablenkung orchestrieren, um uns unser großes Comeback zu versauen.“ Sie machte eine kurze Pause, während ihre Gedanken rasten und ein neuer Plan Gestalt annahm. „Aber noch können wir die Sache retten.“

Eine Reihe sich überlappender Bestätigungen drang aus dem Kom.

„Bereit, Crash.“

„Was sollen wir tun?“

„Wir sind in Position und zu allem bereit.“

„Hrraaarrrchkkkkshrark rghaaagh!“

„Worauf warten wir noch?“

Crash atmete tief ein und fand Zuversicht in dem Gedanken, dass dieses größtenteils kompetente Team hinter ihr stand. Was sie vorhatte, war so gut wie unmöglich, aber das Unmögliche war ihre Spezialität. „Ka-Acht, hol mir Malfac Orfk ans Kom! Tangor, bring Svisvi … äh, die Kundin auf der anderen Seite zum Diademplatz zurück.“

„Shrawrr rargh!“, erwiderte die Wookiee.

„Dann sag ihr, dass es jetzt Teil des Plans ist“, zischte Crash.

„Ich habe eine Verbindung zu Orfk“, verkündete 10-K8.

„Orfk!“, rief Crash mit einem breiten Grinsen und einer weitschweifigen Handbewegung, obwohl es nur eine Audioverbindung war. „Ich habe eine Riesenstory für dich.“

„Komm zur Sache“, schnaubte Malfac. „Eine Story hast du mir heute nämlich schon versaut. Meine Kameradroiden waren alle bereit, um ein legendäres Konzert zu filmen, und dann verwandelt es sich in eine Massenpanik!“

„Eine Massenpanik! Ich bitte dich! Niemandem ist etwas passiert. Aber wie dem auch sei, wie wäre es, wenn ich dir stattdessen eine herzerwärmende persönliche Story liefere? Über den großen Star von Bühne und Holoschirm persönlich?“

„Ich höre.“

„Lass deine Kameradroiden doch mal zur anderen Seite des Diademplatzes fliegen. Du wirst der Einzige sein, der das filmt.“

„Wann?“

Crash hob ihr Makrofernglas vor die Augen und zoomte an den großen Brunnen heran, dann blickte sie von dort zur Tombtok-Straße und der parallel dazu verlaufenden Loomar-Gasse – wo Tangor und Svi’no Atchapat gerade durch die Schatten huschten. „Fünf …“, sagte sie.

„Fünf was?“, grollte Malfac. „Minuten? Stunden? Tage? Komm schon, Crash!“

„Vier.“

„Warte! Sekunden? Bist du verrückt?“

„Drei, und wenn es dir nicht gefällt, kann ich Taljo Stant vom Freien Mediennetzwerk Coronet kontaktieren, damit er darüber berichtet.“

„Meine Drohnen sind unterwegs! Meine Güte, Crash!“

„Zwei.“ Ein ganzer Schwarm von Kameradrohnen surrte an ihrem Skiff vorbei auf die andere Seite des Platzes zu, und Crash winkte ihnen nach. Sie lächelte triumphierend.

„Ich sehe keine …“, zischte Malfac in ihrem Ohrknopf.

„Warte einfach.“

Ein paar Augenblicke schwebten die Droiden über dem verwaisten Platz, wo es nur noch den Brunnen und den Abfall zu filmen gab, den die Menge bei ihrer Flucht zurückgelassen hatte. Crash hielt den Atem an. Dann tauchte Svi’no aus der Gasse auf, ganz allein, der Inbegriff von Anmut und Zerbrechlichkeit.

Eine Sekunde später war der Savrip zur Stelle. Sein extragroßes Frühstück mochte ihn träge gemacht haben, trotzdem hätte Crash den Moment nicht besser planen können. Tamo stürmte aus dem Gebäude am Rand des Platzes, in seinen riesigen grünen Händen eine ebenso riesige rostige Klinge. „Yaaargh!“, brüllte er – vielleicht ein wenig zu dramatisch, aber das war in Ordnung.

„Bei den Sternschnuppen von Bolbotarp!“, entfuhr es Malfac.

Crash lächelte nur. Jede Sekunde würde Tangor auftauchen, und die beiden würden in einem epischen Duell aufeinanderprallen, während das Leben des Musikstars in der Schwebe hing. Episch!

Das Problem war nur: Tamo war nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo Svi’no zitternd und um Hilfe rufend über dem Boden schwebte – aber von Tangor fehlte jede Spur.

Crash unterbrach ihre Verbindung mit Malfac und wechselte auf den Kanal, den ihr Team benutzte. „Tangor! Wo bist du, verkarkt noch mal?“

Die einzige Antwort bestand aus Knistern und Rauschen.

Der hünenhafte Savrip sprang auf den Rand des Brunnens und schwang sich dann von einer Steinfigur zur nächsten auf Svi’no zu.

„Smeemarm!“, rief Crash. „Wir brauchen dich jetzt sofort!“

„Schon … dabei.“ Zwischen der Sängerin und dem messerschwingenden Angreifer klappte ein Kanalisationsdeckel auf und Smeemarms lang gezogener, sehniger Oberkörper tauchte aus der Öffnung auf. Ihre Hände waren an ihr Gesicht gehoben, und sie hatte eine längliche Röhre zwischen den Lippen. Als sie sich ruckartig nach vorn krümmte, presste Tamo mit einem Heulen die Hand auf seinen Hals, bevor er leblos auf dem Boden zusammensackte.

„Oh Mann!“, dröhnte Malfac, als Crash wieder den Kanal wechselte. „Oh Mann! Oh Mann! Hast du das gesehen, Crash? Wusstest du, dass das passieren würde?“

„Wie hätte ich das wissen können?“ Crash versuchte, nicht zu atemlos zu klingen. „Ich habe nur versucht, dir ein paar exklusive Aufnahmen von einem galaktischen Superstar zu verschaffen, das ist alles.“ Anschließend beendete sie die Verbindung.

„Gute Arbeit, Smeemarm“, seufzte sie. „Biete den Kameradroiden eine nette Show und vergiss nicht zu erwähnen, dass du für die Premiumagentur für Diplomatenschutz Coronet arbeitest. Die einzig wahre Option …“

„… um wirklich sicher zu sein!“, stimmten die anderen Mitglieder ihres Teams via Kom ein.

Tangor war inzwischen aus der Gasse hervorgestolpert. Sie wirkte sichtlich benommen, während sie sich auf den Rand des Brunnens setzte und ihren großen Wookiee-Kopf schüttelte.

„Was ist mit ihr passiert?“, fragte 10-K8.

„Dasselbe wie mit Tamo, würde ich sagen“, antwortete Crash. „Betäubungspfeil. Nur kann Tangor eine höhere Dosis verkraften, weil sie so viel Erfahrung mit dem Zeug hat.“

„Und wer könnte …?“

„Dizcaro.“ Crash schnitt eine Grimasse. „Ruf das Team zusammen!“


3. KAPITEL

DIE STARLIGHT-STATION

Von nun an werde ich das Wir an die erste Stelle setzen.

Es war inzwischen mehr als ein Jahr her, seit Reath Silas diese Worte gesagt hatte, und er war ziemlich sicher, dass er den Großteil dieser Zeit darüber nachgedacht hatte, was sie wirklich bedeuteten.

Es war genau die Art Rätsel, über die alte Meister gern debattierten und philosophierten – hinter der oberflächlichen Geradlinigkeit der Aussage steckten genug verborgene Bedeutungsebenen für eine endlose Analyse. Was bedeutete zum Beispiel wir für einen Jedi? War damit der Orden gemeint? Die Republik? Die gesamte lebendige Galaxis? Und selbst wenn es darauf eine einfache Antwort gäbe (was nicht der Fall war) – was bedeutete es, eine Sache an erste Stelle zu setzen? Dass man dafür sterben würde? Oder war die Einhaltung der Ordensregeln Opfer genug?

Alles, was Reath mit Gewissheit wusste, war: Irgendwo in diesem Labyrinth aus Möglichkeiten lag ein Pfad verborgen, ein Weg, der aus ihm den Jedi-Ritter machen würde, der zu sein ihm vorherbestimmt war. Doch er hatte keine Ahnung, wie er diesen Weg finden sollte. Und wenn er weiter darüber nachgrübelte, würde er schon wieder zu spät zum Training mit seinem Meister Cohmac Vitus kommen.

Reath blickte auf die Zeit. Oh ja, er würde definitiv zu spät kommen. Schnell deaktivierte er den Datenschirm und seufzte tief, während er die Berge an Informationen um sich herum betrachtete. Hätte jemand ihm vor ein oder zwei Jahren gesagt, dass er eine Raumstation mitten im Nirgendwo einmal als sein Zuhause betrachten würde, hätte er vermutlich gutmütig gelächelt und sich dann wieder in sein wahres Zuhause zurückgezogen: die Welt der Texte und Informationen. Aber wenn ein Padawan lachte, dann lachte die Macht natürlich umso lauter. Es gab bestimmt irgendein altes Sprichwort dazu – Reath nahm sich vor, bei Gelegenheit danach zu suchen.

Er war nicht sicher, wann genau sich der Wandel vollzogen hatte. Es war kein konkreter Moment gewesen, mehr eine allmähliche Entwicklung. Irgendwann zwischen all den Kämpfen auf Leben und Tod und dem Feldzug gegen die Nihil und die Drengir hatte sich sein innerer Kompass neu ausgerichtet und diesen seltsamen Fleck am Rand der Republik zu seinem neuen Fixpunkt bestimmt: die Starlight-Station.

Davor war er durch und durch ein Junge von Coruscant gewesen. Die Hauptwelt war schließlich das Zentrum der Republik und – wichtiger noch – des Jedi-Ordens. Das Archiv des dortigen Tempels war das umfassendste in der ganzen Galaxis, und Reath wäre als zufriedener Mann gestorben, hätte er den Rest seines Lebens damit verbringen können, all dieses obskure Wissen in sich aufzusaugen. Doch stattdessen hatte es ihn auf diese Grenzstation verschlagen, und nun war sie ihm auch noch irgendwie ans Herz gewachsen. Die Galaxis schien ständig neue Wege zu finden, um Reath Silas zu demonstrieren, wie wenig er eigentlich wusste.

Er stand auf und ging gedankenverloren zwischen Relikten und alten Schnitzereien hindurch zum Ausgang, wobei er mit dem Finger über die Holzkisten strich. Ja, es war hier, am wohl unwahrscheinlichsten Ort der Galaxis, wo Reath sein wahres Zuhause gefunden hatte. Und er war sicher, dass hier auch die Antwort auf das Rätsel lag, mit dem er sich nun schon seit einem Jahr herumplagte: Von nun an werde ich das Wir an die erste Stelle setzen. Schließlich hatte er die wahre Bedeutung des Wortes wir erst auf der Starlight gelernt.

Zuvor hatte er dieses Gefühl des Zusammenhalts und der Zugehörigkeit nie gekannt. Natürlich hatte er auf Coruscant andere Padawane um sich gehabt, und er hatte ihre Gesellschaft genossen. Sie waren nett gewesen, hatten sich mit privaten Scherzen zum Lachen gebracht oder einander getröstet, wenn eine Übung mal nicht so gut lief. Aber Reath hatte nie diese enge, spontane Verbindung empfunden, die die anderen miteinander teilten. Irgendwann hatte er sich damit abgefunden. Meistens war er ohnehin lieber allein, und es war auch nicht so, als wären seine Gefühle verletzt.

Doch auf der Starlight hatte er irgendwie, allen Erwartungen zum Trotz, Freunde gefunden. Gute Freunde. Personen, die ebenso oft ihr Leben für ihn aufs Spiel gesetzt hatten wie er für sie. Personen, denen er uneingeschränkt vertraute. Er betrachtete sich nicht länger als einsamen Eremiten, der durch eine endlose Galaxis aus Wissen streifte, sondern als Teil von etwas Größerem. Als Teil eines Wirs.

Reath trat auf den Korridor hinaus und winkte Meister Monshi zu, dem kleinen, pelzigen Technikgenie von einem Jedi. Anschließend ging er in Richtung des Übungsraums los, wobei er sich erneut in seine Gedanken vertiefte. Seine Freundschaften konnten nicht das einzige Wir sein. Es gab schließlich noch eine ganze Galaxis außerhalb davon, und Reath hatte das letzte Jahr fast ununterbrochen für sie gekämpft – ein paarmal wäre er sogar beinahe für sie gestorben. Trotzdem fühlte er sich der Antwort keinen Schritt näher, ebenso wenig wie dem Weg, den er suchte.

Er konnte noch immer das schiere Grauen spüren, als er benommen und hilflos im Gravitationsherzen erwacht war, jener Hyperraumwaffe der Nihil, umgeben von Verbündeten und Feinden. Und der Schrecken, mit dem ihn die kriechende Finsternis der Drengir erfüllt hatte, lauerte ebenso frisch in seiner Erinnerung. Diese dürren Ranken, die aus den Schatten der Amaxinen-Station auf ihn zugekrochen waren … Nichts von alledem hatte ihm gezeigt, was es hieß, das Wir an die erste Stelle zu setzen. Anstatt ihn auf den richtigen Weg zu führen, hatten ihn diese Konfrontationen nur noch mehr verwirrt. Jedes Mal, wenn er versuchte, seinem Weg einen Schritt näher zu kommen, schien irgendetwas zu explodieren, oder ein neuer Feind tauchte auf, der ihm ans Leder wollte. Oder schlimmer noch: Jemand, der ihm am Herzen lag, bezahlte mit dem Leben.

Seine erste Lehrmeisterin, Jora Malli, war im Kampf gegen die Nihil gefallen, gemeinsam mit so vielen anderen – zu vielen, um all ihre Namen im Gedächtnis zu behalten. Reath brauchte einfach eine Gelegenheit, durchzuatmen, einfach er selbst zu sein. Dann würde sich der Pfad vor ihm offenbaren, da war er ganz sicher … Der vertraute Geruch von Schweiß und Weihrauch hüllte ihn ein, als er den Übungsraum betrat.

„Du kommst spät“, sagte Meister Cohmac Vitus, dann sprang er vor, und sein Übungsschwert raste durch die Luft auf Reath zu.


4. KAPITEL

DIE STARLIGHT-STATION

Ein schimmerndes Bild rotierte über dem Holotisch, als Ram gemeinsam mit Zeen den Besprechungsraum betrat und sich zu Lula setzte. Er konnte das Holo nicht genau erkennen – eine Person in einem Ganzkörperschutzanzug oder so. Die Auflösung war zu schlecht, die Darstellung zu verrauscht, und er musste den Impuls unterdrücken, an den Kontrollen herumzuspielen, um die Bildqualität zu verbessern.

Mehrere Meister standen in der Mitte des runden Raums und besprachen sich mit gedämpften Stimmen, unter ihnen auch Kantam Sy und Torban Buck. Ihre Mienen wirkten überaus ernst.

„Was haben wir verpasst?“, flüsterte Ram Lula zu.

Sie zuckte mit den Schultern. „Es geht wohl um irgendeine komische Nachricht von Corellia.“

Corellia! Das war der eine Ort in der Galaxis, den Ram schon immer einmal hatte besuchen wollen. Der Großteil des Planeten bestand aus Schiffswerften und Fabriken, aus mahlenden Zahnrädern und pumpenden Maschinen. So viele Dinge wurden dort gebaut! Alle möglichen Dinge! Vor allem Schiffe! Die Stadt Coronet wartete außerdem mit vielen Wolkenkratzern, eleganten Würdenträgern und einem berühmten Nachtleben auf, sicher – aber jenseits dieser hohen Gebäude, überall am Rand der Stadt entlang, reihten sich Produktionsstraßen, Fertigungsanlagen, Kräne und Rohmetall aneinander. Es war praktisch das Paradies.

Vor allem aber verweilte gerade angeblich sogar der legendäre anzellanische Ingenieur Shug Drabor in den Santhe-Schiffswerften von Coronet, um den Bau mehrerer MPO-1400-Sternenkreuzer der Purgill-Klasse zu überwachen. Das war derselbe Schifftyp wie die Halcyon, die vor Kurzem die Starlight-Station in Schlepp genommen hatte. Ram würde seinen linken Arm geben, um Shug bei der Arbeit zu beobachten.

Zeen schien nicht zu bemerken, dass Ram gerade in einer dampfenden, zischenden und lärmenden Fantasiewelt versunken war. „Die Jedi in den Kernwelten wälzen alles auf uns ab, was auch nur ansatzweise nach Nihil riecht“, murrte sie.

Ram musste sich ein Lachen verkneifen. Auf eines war bei Zeen immer Verlass: Sie hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf, sondern sagte immer genau das, was sie dachte. Aber genau das gefiel ihm so an ihr. Zeens bester Freund von Trymant IV, Krix Kamarat, war entsetzt gewesen, als er erfuhr, dass Zeen insgeheim eine Machtnutzerin war. So entsetzt sogar, dass er sich den Nihil angeschlossen hatte. Seitdem war er in ihren Rängen aufgestiegen und zu einem gewissenlosen Piraten avanciert, den Ram, Zeen und die anderen nun schon seit einer gefühlten Ewigkeit dingfest machen wollten.

Ein richtiger Schlamassel, das alles. Ram konnte sich nicht vorstellen, wie sehr ein solcher Verrat schmerzen musste – seine besten Freunde waren die Bonbraks und die mechanischen Geräte, an denen er arbeitete. Aber Zeen schaffte es, sich der Situation mit Würde und einem verschlagenen Lächeln zu stellen, und auch wenn sie streng genommen nicht zum Orden gehörte, war sie bei allen Padawanen und auch bei sonst jedem auf der Starlight-Station beliebt. Alle behandelten sie, als wäre sie eine von ihnen. Andererseits hatte sie im Kampf ja auch schon etliche Male bewiesen, dass sie eine der besten Verbündeten der Jedi war.

„Willkommen, alle miteinander!“, sagte Meistere Kantam, und ein schiefes Lächeln breitete sich über xiesem hellbraunem Gesicht aus.* „Ich fürchte, wir haben keine Neuigkeiten über den Aufenthaltsort von Krix Kamarat oder seiner Bande.“

„Na, wenn das so ist!“ Zeen stand auf und tat so, als wollte sie zum Ausgang gehen.

Der gesamte Raum brach in Gelächter aus. Aufgrund ihrer langjährigen Freundschaft und dem plötzlichen Bruch mit Krix fühlte Zeen sich für seine Schreckensherrschaft mit verantwortlich, wie alle Anwesenden wussten. Sie war regelrecht besessen davon, ihn zu finden. Aber immerhin hatte sie deswegen nicht ihren Humor verloren.

Zeen setzte sich wieder neben Ram und kicherte leise. Als das Lachen ringsum abgeebbt war, rief sie: „Nur Spaß!“, was eine weitere Runde Gelächter auslöste.

Ram hatte keine Ahnung, wie Zeen einen Raum voller Jedi zum Lachen bringen konnte – oder woher sie den Mut nahm, es überhaupt zu versuchen. Ihm selbst machte die Vorstellung mehr Angst als jede Schlacht. Aber so, wie er sich in letzter Zeit fühlte, sollte er es vielleicht mal auf einen Versuch ankommen lassen. Vielleicht brauchte er so einen Schock, um sich von dieser seltsamen Emotionslosigkeit loszureißen.

„Wenn wir dann wieder ernst werden könnten …“, sagte Kantam Sy, aber Ram konnte sehen, dass xier nicht wirklich verärgert war.

Unglaublich! Auf Valo wäre so etwas vollkommen unvorstellbar gewesen. Dort hatte Förmlichkeit oberste Priorität, und man musste sich stets mit äußerstem Respekt gebärden. Oder zumindest mit der Illusion von Respekt. Ram war nicht wirklich sicher, ob wahrer Respekt immer Förmlichkeit verlangte.

„Wir haben eine Nachricht von Ministerin Fendirfal erhalten, einer Kontaktperson der Republik auf Corellia“, fuhr Kantam, nun wieder ganz geschäftsmäßig, fort. „Man hat sie auf einen Zwischenfall aufmerksam gemacht, und sie fand …“ Es sah aus, als müsste Kantam eine süffisante Anmerkung hinunterschlucken. „… dass er mehr in unser Aufgabengebiet fällt.“

„Und was fällt laut Ministerin Fendirfal in unser Aufgabengebiet?“, fragte Lula Talisola. Ihr abweisender Tonfall war dabei nur teilweise gespielt.

„Die Nihil“, antwortete Meistere Kantam. „Was sonst?“

Die Kernregionen betrachteten die Nihil als ein Problem des Äußeren Rands, auch wenn sie einst den Hyperraum in der gesamten Galaxis zum Erliegen gebracht und sich seitdem immer wieder als ernst zu nehmende Bedrohung erwiesen hatten. Nicht zu vergessen, dass sie einen Jedi-Meister gefangen genommen und später in Staub verwandelt hatten. Bis heute wusste niemand, wie sie das angestellt hatten. Wenn es nach Ram ging, könnte die Galaxis die Nihil ruhig ein wenig ernster nehmen, auch wenn sie sie gerade in die Defensive gedrängt haben mochten.

„Einen Moment!“, warf Lula ein. „Die Nihil sind verstreut und weit von Corellia entfernt, oder? Sie sind nicht so dumm, Kernplaneten zu überfallen.“

„Tja …“ Kantam ging zu dem Holoprojektor hinüber, wo sich noch immer das verwaschene Bild der Gestalt in dem Schutzanzug um die eigene Achse drehte. „Vermutlich nicht, aber genau deswegen müssen wir die Sache überprüfen. Falls es nämlich doch Nihil-Zellen in den Kern verschlagen haben sollte, dann müssen wir darüber Bescheid wissen. Der Tempel in Coronet hat diese Aufzeichnungen erhalten und wollte, dass wir einen Blick darauf werfen.“ Xier drückte einen Knopf und das flackernde Bild erwachte zum Leben.

„Crash“, keuchte die Gestalt, während sie nach vorn taumelte. „Crash …“

Die Bewegungen wirkten irgendwie … seltsam. Ram konnte es nicht beschreiben, aber trotz des Flackerns und der schlechten Aufnahmequalität spürte er, dass dieses Wesen sich in seiner Haut nicht wohlfühlte.

„Crash“, rief die Gestalt erneut. Es sah aus, als würde sie durch eine Straße hasten.

Meister Torban Buck – ein stämmiger, imposanter Chagrianer mit hellblauer Haut, der gern in der dritten Person von sich sprach, wenn er aufgeregt war – stand auf und hielt das Holo an. „Warum ruft dieser seltsame Mann immer wieder Crash? Will er seine eigenen Soundeffekte erzeugen?“

„Ich glaube, es ist ein Name“, klärte Lula ihn auf.

Torban runzelte die Stirn. „Crash? Was für ein Name soll das denn sein?“

Niemand sagte etwas. Der Chagrianer war bei den Jedi unter dem Spitznamen Blutkrieger bekannt. Den hatte er sich zu Ehren seiner Fähigkeiten als Heiler selbst gegeben. Er glaubte wohl, dass Verwundete neuen Mut schöpften, wenn sie hörten, dass er komme. Denn Meister Torban würde dafür kämpfen, dass ihr Blut in ihrem Körper blieb! Ram hatte zwar das Gefühl, dass der Spitzname oft den gegenteiligen Effekt hatte, aber da sie regelmäßig mit Meister Torban in die Schlacht zogen, war es ihm nur recht, wenn der Titel Blutkrieger die Herzen ihrer Feinde mit Furcht erfüllte.

Das war es! Das war Rams Gelegenheit! Unglaublich, was für Spitznamen sich manche Leute geben, nicht wahr? Die Worte lagen ihm schon auf der Zunge. Aber sollte er „unglaublich“ sagen oder besser „unfassbar“? „Spitzname“ oder einfach nur „Name“? Und was, wenn der Scherz Meister Torbans Gefühle verletzte und er nie wieder mit Ram sprach?

„Warum bei den Sternen würde sich jemand einen so dramatischen Spitznamen geben?“, dröhnte Meister Torban.

Einen Moment lang blinzelten ihn alle verwirrt an. Vermutlich überlegten sie, ob er mit dem Konzept von Ironie vertraut war. Erst als der hünenhafte Chagrianer ein Grinsen aufsetzte und zwinkerte, wurde leises Kichern und Schnauben hörbar. Ram war nicht sicher, ob Torban von Anfang an geplant hatte, selbst einen Scherz zu machen, oder ob ihm der Humor in seiner Bemerkung erst durch die Reaktion der anderen aufgefallen war – bei dem Blutkrieger konnte man da nie sicher sein –, aber so oder so, Rams Gelegenheit war verstrichen. Vermutlich besser so.

Kantam zog eine Augenbraue nach oben. „Wenn wir dann fortfahren könnten, Meister Buck?“

„Gewiss doch!“

„Crash, kommen!“, rief der Mann in der Aufzeichnung, dann wirbelte er unvermittelt herum und feuerte hinter sich. Schlagartig wurden alle wieder ernst. Diese Person rannte offensichtlich um ihr Leben. „Crash, hier ist Prybolt. Ich … hab Mist gebaut. Wir wurden von … Nihil. Sie sind gekleidet wie Nihil. Gasmasken … und Gas. Aber … ich glaube nicht …“ Der Holo erlosch, und unheimliche Stille breitete sich in dem großen Besprechungsraum aus.

Lula war die Erste, die das Schweigen brach. „Das kann nicht sein, oder? Die Republik ist im Kern allgegenwärtig. Warum würden die Nihil das Risiko eingehen und sich so tief in feindliches Territorium vorwagen?“, fragte sie, woraufhin überall im Raum leises Gemurmel und besorgtes Gewisper ausbrach.

„Sie sind für ihre Skrupellosigkeit bekannt“, gab Meister Torban zu bedenken. „Und bislang hat es sich für sie bezahlt gemacht. Bei der Republik-Schau haben sie vielleicht massive Verluste erlitten, aber für sie war es trotzdem ein taktischer Sieg.“

„Außerdem“, fügte Meistere Kantam an, „wissen wir noch immer nicht, was auf Grizal passiert ist oder wie sie Meister Greatstorm in Staub verwandelten.“

Das ließ alle wieder verstummen. Nach dem Überfall auf Valo hatten Truppen der Republik die Nihil-Basis auf Grizal gestürmt und einen entführten Jedi gerettet – Loden Greatstorm –, nur um mit ansehen zu müssen, wie er plötzlich zu einem Häufchen Staub zerfiel. Niemand wusste, wie das hatte geschehen können. Nicht einmal die Jedi, die dabei gewesen waren, konnten sich einen Reim darauf machen. Der Zwischenfall hing wie eine dunkle Wolke über der Starlight-Station. In offiziellen Besprechungen wurde nicht länger darüber diskutiert – es gab schließlich nichts Neues hinzuzufügen, und sie hatten alle schon oft genug gefragt: „Wie konnte das passieren?“ Trotzdem war Ram sicher, dass die Sache viele Jedi noch immer bis in ihre Träume verfolgte.

Dann waren die Jedi Terec und Ceret um ein Haar von derselben mysteriösen Kreatur getötet worden, die auch Greatstorm auf dem Gewissen hatte. Sie unterhielten sich wispernd darüber, wenn sie nachts nicht schlafen konnten, und wenn ihnen dann doch die Augen zufielen, hatten sie Albträume von grässlichen Bestien und Armeen hohläugiger Zauberer und von einem bodenlosen dunklen Abgrund, der immer weiter klaffte.

„Krix ist unser Hauptziel. Ich bin nicht sicher, ob es klug wäre, ein Team in die Kernwelten zu schicken, wo wir doch so dicht dran sind, ihn zu schnappen“, sagte Lula. In Rams Ohren klang sie bereits wie eine erwachsene Jedi-Meisterin.

„Warum kann sich Ministerin Fen-wie-auch-immer nicht selbst um die Sache kümmern?“, fragte Zeen.

„Fendirfal“, korrigierte Lula mit einem Lächeln. „Aber sonst stimme ich zu. Und warum bittet sie ansonsten nicht einfach die corellianischen Jedi um Hilfe?“

„Nun“, erwiderte Kantam zögerlich, „nach dem, was ich über die Politik der Kernwelten weiß – was zugegeben nicht sehr viel ist –, glauben die Vertreter der Republik auf Corellia wohl, dass diese Situation bestenfalls dubios ist. Die Ministerin hat die Quelle des Holos folgendermaßen beschrieben … Einen Moment bitte …“ Kantam rief das Memo auf dem Datapad auf. „Ein chaotisches und vermutlich kriminelles Element, obschon nach außen eine ehrliche Geschäftsfrau. Jung und in keinster Form vertrauenswürdig.“

„Nicht zu vergessen“, schob Meister Torban nach, „dass die Jedi des dortigen Tempels alle Hände voll mit dem Gewerkschaftsdisput auf Gus Talon zu tun haben. Vermutlich können sie niemanden entbehren, um dieser Sache auf den Grund zu gehen.“

Ram wusste, dass manche Welten glaubten, sie wären wichtiger als alle anderen. Die Gründe dafür waren ebenso vielfältig wie unbedeutend, von ihrer Nähe zum galaktischen Zentrum über die Produkte, die dort hergestellt wurden, bis hin zur Zahl ihrer Sonnen. Diese Arroganz führte nicht selten zu echten Problemen, zum Beispiel bei der Verteilung von Ressourcen. Und sie war auch der Grund, warum Valo und die meisten anderen Welten im Äußeren Rand gemeinhin als rückständig bezeichnet wurden. Kanzlerin Soh tat zwar ihr Bestes, um diese Vorurteile auszuräumen – die Republik-Schau hatte dabei ein wichtiger Schritt sein sollen –, aber diese Unterteilung in überlegen und minderwertig existierte schon zu lange, um einfach so aus den Köpfen der Leute zu verschwinden.

Vermutlich meinten die Corellianer es nicht einmal böse. Sie hatten einfach andere Probleme, um die sie sich kümmern mussten. Sie hatten ihren Beitrag geleistet, um Valo und anderen betroffenen Planeten beim Wiederaufbau zu helfen – soweit es sie anging, war ihre Pflicht damit erfüllt. Aber die Bedrohung durch die Nihil ging sie alle an, auch wenn sie die Piraten zerstreut hatten. Und umso mehr, wenn diese Piraten sich schon wieder kampflustig genug fühlten, um im Herzen der Republik zuzuschlagen.

Ram versuchte, sich all diese ernsten Gedanken nicht anmerken zu lassen, als er aufstand und sagte: „Ich finde, wir sollten der Sache nachgehen.“ Alle starrten ihn an, und einen Moment lang fragte er sich, ob er vielleicht vergessen hatte, seine Robe anzuziehen. Doch dann wurde ihm der wahre Grund klar: Er ergriff bei offiziellen Besprechungen nur selten das Wort, und dass er voller Entschlossenheit erklärte, was getan werden sollte, kam praktisch nie vor.

„Das sehe ich auch so“, stimmte Meistere Kantam ihm zu. „Es mag unwahrscheinlich sein, dass Nihil im Kern ihr Unwesen treiben, und selbst wenn sie doch auf Corellia Fuß gefasst haben, ist es vermutlich nur ein kleiner Trupp. Aber wir brauchen Gewissheit. Also werden ich und Padawan Ram zu einer kurzen Aufklärungsmission aufbrechen. Lula?“ Kantam wandte sich auffordernd an xiese Schülerin, und Lula Talisola erwiderte den Blick ruhig und entschlossen. „Du wirst in meiner Abwesenheit gemeinsam mit Meister Torban die Suche nach Krix leiten.“

Das war eine große Sache! Es gab zwei ältere Jedi, die diese Aufgabe übernehmen könnten – Obratuk Glii und Tabakan Pak –, und sie saßen direkt dort, auf der anderen Seite des Holotisches. Kantam hatte vor der Ankündigung einen kurzen Blick mit ihnen gewechselt, was bedeutete, dass sie vermutlich schon darüber gesprochen hatten. „Natürlich“, entgegnete Lula, ohne eine Sekunde zu zögern. Alle wussten, dass man sie schon bald in den Ritterstand erheben würde, und dies war vermutlich eine letzte Prüfung, ehe es so weit war.

„Ich werde ebenfalls mitgehen“, erklärte Zeen, wobei sie aufstand und die Hand auf Rams Schulter legte. „Nach Corellia, meine ich. Es wird schließlich nur ein kurzer Ausflug, oder? Ich brauche eine kleine Pause von der Jagd auf Krix.“ Sie wechselte einen Blick mit Lula.

Ram war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, aber er sah so etwas wie Bedauern und Verständnis in ihrem Gesicht, bevor Lula schließlich nickte.

„Nun gut“, sagte Kantam. „Vielleicht schließen sich uns ja auch Meister Cohmac und Reath an. Wo stecken die beiden überhaupt?“

„Vermutlich wieder mal im Übungsraum“, meinte Meister Torban. Wenn sie nicht gerade mit einer Mission beschäftigt waren, schienen Cohmac und Reath dieser Tage praktisch pausenlos zu trainieren. Bei Besprechungen bekam man sie jedenfalls kaum zu Gesicht.

Die anderen Padawane erhoben sich bereits, um zu ihren Unterkünften oder Übungsräumen zurückzukehren.

„Ich suche sie!“, rief Ram.

Kantam nickte. „Gut. Und dann … auf nach Corellia!“

* Um nicht binären Charakteren wie Kantam Sy Rechnung zu tragen, die sich weder als männlich noch als weiblich definieren, kommen geschlechtsneutrale Substantive auf die Endung -e (wie Meistere) sowie das Personalpronomen xier zum Einsatz. Dabei handelt es sich nicht um eine offizielle Variante der deutschen Grammatik.
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„Noch mal!“

Obwohl er bereits schwitzte und keuchte, sprang Reath ein weiteres Mal nach vorn.

Meister Cohmac blockte seinen ersten Hieb ab, duckte sich unter dem zweiten hindurch und ging dann zu einer schnellen Reihe von Paraden und Konterangriffen über, alles in geradezu friedlicher Stille.

Reath würde Cohmac um Rat fragen. Ja, diesmal würde er es wirklich tun. Seit ein paar Wochen fühlte er sich schrecklich verloren – es war, als würde er direkt vor dem Pfad stehen, den er nehmen sollte, aber er konnte ihn einfach nicht sehen. Und an wen könnte er sich mit solchen Problemen wenden, wenn nicht an seinen Meister? Genau darum ging es doch bei dieser Meister-Schüler-Sache! Aber irgendwie hatte er sich bislang noch nicht dazu durchringen können, ihn um Hilfe zu bitten.

Cohmacs gepresstes Einatmen war alles, was Reath vor dem nächsten Angriff warnte. Einmal mehr standen seine Gedanken seinen Übungen im Weg. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, zur Seite zu springen, ehe das hölzerne Schwert seines Meisters dort durch die Luft zischte, wo eben noch sein Kopf gewesen war. Reath wirbelte zu einem Gegenangriff herum und traf Cohmacs Arm, dicht unterhalb der Schulter.

„Hrgh!“, ächzte Cohmac, während er die Hand auf den rasch dunkler werdenden Striemen auf seiner hellbraunen Haut presste.

„Ich … Es tut mir leid!“, stieß Reath zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Ich hätte nicht so hart zuschlagen dürfen.“

Cohmac winkte ab. „Nein, das war nicht deine Schuld. Du hast nicht zu hart zugeschlagen. Deswegen benutzen wir ja Übungsschwerter. Nein, das … war allein meine Schuld.“

Einen Moment lang standen sie sich schwer atmend gegenüber, ohne dass einer dem anderen in die Augen blickte. Reath konnte die aufgewühlten Emotionen seines Meisters nur zu deutlich wahrnehmen. Da war eine seltsame Schwere, die auf Cohmac lastete, seit … nun, eigentlich schon, seit sie sich das erste Mal begegnet waren. Aber was immer es war, diese Bürde schien mit jedem Tag größer zu werden. Vielleicht war das der eigentliche Grund, warum Reath seine Probleme noch nicht zur Sprache gebracht hatte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Cohmac schon genug eigene Sorgen hatte.

„Du wirst besser“, sagte Cohmac schließlich, und das schmerzverzerrte Gesicht hinter dem Vorhang herabhängenden schwarzen Haares machte einem schmalen Lächeln Platz.

„Wirklich?“ Reath hatte nie viel vom Schwertkampf gehalten, aber er konnte recht gut mit der Klinge umgehen, und inzwischen genoss er die Übungseinheiten sogar, zu denen Cohmac ihn so oft drängte. Er hatte gelernt, Trost aus der Berührung der kalten Matte zu ziehen, wenn er bei einem Ausweichmanöver das Gleichgewicht verlor – oder aus dem Anblick seines angespannten Körpers, wenn er vor dem großen Spiegel an der Wand vorbeiwirbelte, und sogar aus dem Trillern der hydraxianischen Pfeifenmusik, die jede ihrer Übungen untermalte und eine seltsam friedliche Atmosphäre erzeugte. Aber ein Lob war natürlich viel befriedigender als all diese anderen Dinge. Vielleicht war es genau das, was er gebraucht hatte.

Cohmac sah jedoch alles andere als zufrieden aus. „Noch mal“, sagte er, während er, begleitet von grässlichen Knackgeräuschen, den Kopf kreisen ließ.

„Meister …“, begann Reath. Vielleicht würde sein Tonfall, sein ernster Gesichtsausdruck und seine Haltung ja alles erklären. Vielleicht müsste er es nicht erst aussprechen.

„Ich sagte, noch mal.“

Schade! Cohmacs Stimme war ein heiseres Grollen. Reath kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass die Worte des älteren Jedi keine echte Drohung bargen, aber da war eine Entschlossenheit, eine Intensität … Warum beharrte er nur auf diesen endlosen Übungen? Was versprach er sich davon? Sicher, Reath wurde besser und besser, aber Cohmac nicht. Er fing sich jedes Mal nur weitere blaue Flecken ein, und allmählich wurde Reath die Sache unangenehm. Obwohl er nicht leugnen konnte, dass es manchmal ganz angenehm war – vielleicht sogar zu angenehm. „In Ordnung, Meister Cohmac“, sagte er, dann hob er gehorsam sein Übungsschwert.

„Ah, hallo!“ Die Tür glitt auf, gerade als Reath angreifen wollte, und Ram Jomaram trat mit einem unbehaglichen Winken in den Raum. Der arme Junge hatte Valo erst vor ein paar Monaten verlassen, und er schien sich noch immer nicht an das Leben auf der Station gewöhnt zu haben – oder an die anderen Leute dort. Wirklich entspannen konnte er sich offenbar nur, wenn er allein war oder an irgendwelchen Maschinen herumschraubte und dabei mit diesen kleinen Bonbraks plauderte, die er mit auf die Starlight gebracht hatte. Das hatte ihn Reath auf Anhieb sympathisch gemacht – und nicht nur Reath. Praktisch jeder an Bord der Raumstation schien Ram als kleinen Bruder adoptieren und beschützen zu wollen. Aber alles, was Ram wollte, war, Maschinen zu reparieren und sie wieder kaputt zu machen.

„Padawan Ram“, sagte Cohmac, der mit einem Mal wieder revitalisiert wirkte und sogar sein typisches strahlendes Lächeln zum Besten gab. „Was hast du heute repariert?“

„Den Reaktorkern eines mikrobionischen Leitungsselektors“, antwortete Ram, wobei seine Augen vor Stolz leuchteten. Dann hielt er inne. „Das heißt, eigentlich ist er noch nicht fertig. Aber ich arbeite daran.“

„Das klingt, äh … potenziell gefährlich“, warf Reath ein.

Ram zuckte mit den Schultern und lachte verlegen. „Nicht solange der Kern nicht mit Lithiumbikarbonat oder Fluxorlösung in Berührung kommt.“

„Du bist wirklich ein einzigartiger Junge“, bemerkte Cohmac ohne den kleinsten Hauch von Herablassung.

Ram schien die Worte als das ehrlich gemeinte Kompliment zu verstehen, das sie waren, und er nickte dankbar.

„Was können wir für dich tun?“, wollte Cohmac wissen.

„Corellia“, erklärte Ram.

Cohmac und Reath blinzelten verwirrt.

„Äh, wir fliegen nach Corellia! Meistere Kantam und ich. Und wir hatten gehofft, dass Ihr uns vielleicht begleiten würdet. Oh, und Zeen ist auch dabei.“

„Corellia?“, echote Reath. Er war gerade erst zu dem Schluss gelangt, dass die Antwort auf seine Fragen – und der Weg, den er suchte – auf der Starlight liegen müsste. Er hatte endlich einen Ort gefunden, den er sein Zuhause nennen konnte, und aufgehört, von einem Leben im Herzen der Republik zu träumen. Und nun sollte er in den Kern zurückkehren? Die Macht hatte einen seltsamen Sinn für Humor.

Cohmac legte den Kopf schräg. „Welchem Zweck soll diese Reise dienen?“

„Die Republik hat uns eine Aufzeichnung geschickt … Sie stammt von einer Person namens Crash und zeigt jemanden, der … na ja, der meinte, er hätte Nihil gesehen.“

Reath musste seinen Meister nicht einmal ansehen, um zu wissen, dass sich diese schwere Last wieder mit vollem Gewicht auf seine Schultern gelegt hatte.

„Ich werde mit Kantam sprechen“, erklärte Cohmac, dann hob er seine Tasche vom Boden auf und marschierte zum Ausgang. „Danke, Ram!“

Nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte, ließen Ram und Reath die hydraxianischen Pfeifen noch ein paar Takte ihre friedliche Melodie trillern.

„Hast du je …?“, begann Ram dann, doch im selben Moment fragte Reath: „Willst du ein bisschen üben?“

Beide lächelten verlegen, und Ram nickte. „Um ehrlich zu sein, ja. Warum nicht?“ Er zog sein Lichtschwert.

„Nicht so schnell! Benutzen wir doch diese Übungsschwerter“, meinte Reath lachend, aber dann überlegte er es sich anders. „Es sei denn, du möchtest mit echten üben.“

Ram zündete sein Lichtschwert, und das gelbe Leuchten der Klinge erhellte sein verwegenes Grinsen. „Macht es so nicht mehr Spaß?“, fragte er mit einem Schulterzucken.

„Definitiv!“ Reath aktivierte sein eigenes grünes Lichtschwert und ging in Stellung. „Was wolltest du mich fragen?“

Ihre Klingen prallten mit lautem Knistern aufeinander. Reath achtete darauf, sich langsam zu bewegen und jede Attacke im Voraus anzudeuten, damit Ram sich darauf einstellen konnte. „Oh“, meinte der Junge, nachdem er Reaths Klinge mühelos beiseitegeschlagen und ihn dann mit einem Machtstoß quer durch den Raum befördert hatte. „Nicht so wichtig.“

Reath setzte sich mit einem breiten Grinsen auf. „So läuft das also, hm?“ Er stand auf und ließ den Kopf kreisen, so wie sein Meister es zuvor getan hatte. „Dann zeig mal, was du kannst!“
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Wie schon so viele Male zuvor saßen sich Zeen Mrala und Lula Talisola in Meditationshaltung gegenüber. Zeen war nicht sicher, warum sie während dieser Übungen nicht länger Seite an Seite saßen, aber sie spürte, dass es sich auf diese Weise, Angesicht zu Angesicht, persönlicher anfühlte. Richtiger.

Wie üblich schien sich eine endlose Sternenlandschaft zwischen ihnen aufzutun. Es war, als würde die gesamte Galaxis in dieser Verbindung zwischen ihnen beiden zum Leben erwachen, von riesigen rotierenden Planeten bis hin zu den winzigsten Tautropfen auf zitternden Baumblättern.

„Kannst du mich spüren?“, fragte Lula.

Zeen wusste, dass die junge Jedi lächelte. Genauso wie sie selbst. „Immer“, antwortete sie. Es stimmte. Selbst wenn sie voneinander getrennt waren – so wie während der Republik-Schau, als die Hölle losgebrochen war und die Furcht und der Schmerz von Tausenden die Macht erfüllt hatte – nahm Zeen Lulas Präsenz weiterhin wahr wie ein Leuchtfeuer inmitten des Chaos. Es war nicht so, als wüsste sie genau, wo sich ihre Freundin aufhielt, aber sie konnte sie spüren, ihre Präsenz, ihre Wärme. Es war ein beruhigendes Gefühl, und auf Valo hatte es ihr geholfen, einen Weg durch das Gemetzel zu finden, bis sie sich auch körperlich wiedergefunden hatten.

Doch Zeen spürte noch etwas anderes. Es war schon seit Monaten in ihr herangewachsen, und sie hatte keine Ahnung, was sie davon halten oder wie sie es überhaupt beschreiben sollte. Furcht vielleicht? Oder eher Liebe? Was immer es war, sie war ziemlich sicher, dass es bald explodieren würde. Dass sie bald explodieren würde.

Man hatte Lula mit der Suche nach Krix betraut. Für einen Padawan stellte das eine gewaltige Ehre dar. Außerdem war es ein sicheres Zeichen, dass man sie bald zur Ritterin machen würde. Aber sie schien sich nicht darüber freuen zu können. Lula war die ehrgeizigste Person, die Zeen je kennengelernt hatte, aber dieser Ehrgeiz hatte nichts mit ihrem Ego zu tun. Sie versuchte nicht, irgendjemanden zu überflügeln. Nein, sie liebte es einfach, zu lernen und sich selbst herauszufordern. Sie liebte den Nervenkitzel, sich weiterzuentwickeln und neue Herausforderungen in Angriff zu nehmen.

Zeen wusste, dass Lula versuchte, sich zurückzuhalten, jeden Schritt dieser Reise auf sich wirken zu lassen, aber trotzdem … Vor ein paar Tagen hätte diese Ehre sie noch vor Glück strahlen lassen, doch eben im Besprechungsraum hatte sie regelrecht traurig gewirkt. Zeen hatte ähnlich empfunden, aber aus rein egoistischen Gründen. Sie hatte sich gefragt, was wohl passieren würde, wenn Lula in den Ritterstand aufstieg. Welchen Platz gäbe es im Leben einer Jedi-Ritterin für ein dahergelaufenes Mädchen aus der galaktischen Provinz? Die Jedi sollten keine emotionalen Bindungen eingehen. Sie heirateten nicht, sie gründeten keine Familien. Sie hatten Wichtigeres zu tun.

Zeen hasste den verbitterten Unterton ihrer eigenen Gedanken. Lula war ihre beste Freundin. Sie sollte sich für sie freuen. Und was bedeutete es, dass Lula selbst auch so unglücklich wirkte? Doch sicher nur, dass Zeen ihr nichts als Sorgen bereitete. Dass sie eine Ablenkung war. Deswegen hatte Zeen auch beschlossen, Ram und Meistere Sy nach Corellia zu begleiten. Sie würde eine Weile auf Abstand gehen, und wer weiß, vielleicht würden die Dinge ja mehr Sinn ergeben, wenn sie wieder zurückkehrte … Natürlich hatte sie ihre Entscheidung fast sofort bereut, aber es war zu spät, sie noch zu ändern.

„Die Reise wird dir guttun“, flüsterte Lula ein paar Minuten später, als sie beide wieder ihre Augen geöffnet hatten. Sie taten das beinahe jeden Tag: Sie saßen einander gegenüber, während ihnen das Universum in der Meditation seine schillernden Geheimnisse offenbarte, und dann sprachen sie miteinander, leise, ruhig, vollkommen ehrlich, über was immer sie gerade beschäftigte.

„Da bin ich mir nicht so sicher“, gestand Zeen. „Ich …“ War das Furcht, was sie da spürte? Nein, eigentlich nicht. Eher Missbehagen. Verunsicherung. Aber … war es ihre eigene Verunsicherung? „Was ist mit dir?“

„Ich …“ Lula war normalerweise nie um eine Antwort verlegen, aber nun brach sie ab. „Ich will nicht, dass die Jagd auf Krix bestimmt, wer du bist.“

Zeen zuckte unmerklich zurück. Sie wusste, dass die Sorge ihrer Freundin nicht unberechtigt war, trotzdem tat es weh.

„Was wirst du tun, wenn wir ihn erwischt haben?“

„Ich …“

„Wo wirst du hingehen?“

„Ich dachte mir, ich bleibe vielleicht hier“, antwortete Zeen. Um die Wahrheit zu sagen, konnte sie sich ein Leben danach nicht vorstellen, und vermutlich würde es so bleiben, bis sie Krix tatsächlich das Handwerk legten. Bis dahin könnten noch Jahre vergehen, vielleicht aber auch nur Tage. Also, welchen Sinn hatte es, bei so vielen Unwägbarkeiten Pläne zu schmieden?

Lula lächelte auf eine Weise, die sie wie ein kleines Mädchen aussehen ließ. „Das wäre schön.“

Zeen erwiderte das Lächeln, aber das Bedauern und die Ungewissheit blieben, und sie wusste noch immer nicht, ob die Emotionen nun von ihr oder von Lula stammten. „Ich weiß nicht, wie es sein wird, wenn die Jagd vorbei ist“, gestand Zeen. „Und ich weiß auch nicht, wer ich dann sein werde.“

„Dann werden wir es gemeinsam herausfinden“, erwiderte Lula. „Die Galaxis verändert sich ebenso schnell wie wir. Ich …“ Ihre Miene verdüsterte sich. „… habe auch keine Ahnung, was aus mir werden wird.“

„Du wirst gemeinsam mit Meister Torban eine Operation leiten, Lula. Nenn mir einen Padawan, dem so eine Ehre zuteilwurde. Also, warum freust du dich nicht?“

Ein Alarmton fiepte aus dem Lautsprechersystem, einen Moment später gefolgt von Rams Stimme. Er klang atemlos vor Nervosität und unterdrücktem Gelächter. „Ähm, Zeen Mrala, wenn du dich nicht beeilst, fliegen wir ohne dich nach Corellia …“

Reath schnitt ihm das Wort ab. „Nein, tun wir nicht! Hör nicht auf ihn, Zeen. Er hat noch immer nicht verstanden, wie Scherze funktionieren. Aber wir beladen gerade das Shuttle, also beeil dich bitte.“

Lula und Zeen verdrehten die Augen, dann wurden sie beide wieder ernst.

Zeen wollte nirgendwo hingehen, wo sie Lulas Gesicht nicht vor sich sehen konnte, wenn sie eine überlegte Antwort oder einen beruhigenden Blick brauchte. Aber sie brauchte auch Abstand von dieser Verwirrung und diesem emotionalen Aufruhr. Je mehr, desto besser.

„Ich weiß nicht“, sagte Lula. „Um deine Frage zu beantworten: Ich fühle mich schon seit ein paar Wochen komisch. Du hast es bestimmt selbst schon bemerkt. Und ich weiß immer noch nicht, worum es eigentlich geht.“ Sie begegnete Zeens Blick mit diesem verkniffenen Ausdruck, der klarmachte, dass sie nicht eher ruhen würde, bis das Problem gelöst wäre. „Aber ich finde es schon noch raus. Versprochen!“

Zeen lächelte. Sie glaubte ihr. Was sollte sie auch sonst tun?

Lula erwiderte das Lächeln und es wirkte aufrichtig. „So, und jetzt sorgen wir besser dafür, dass du dein Shuttle nach Corellia nicht verpasst.“
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Corellia? Lag dort der Weg, den Reath suchte? Er schüttelte den Kopf und versuchte, weiter ruhig einen Fuß vor den anderen zu setzen und seine Gedanken nicht mit ihm durchgehen zu lassen. Wie sollte er Antworten auf tiefschürfende Fragen finden – zum Beispiele auf die, was einen guten Jedi ausmacht –, wenn er alle fünf Minuten seine Sachen packen musste, um zu diesem Planeten oder zu jener Raumstation zu reisen, wo er unweigerlich in einen Kampf verstrickt wurde und nur mit knapper Not überlebte? Und alles nur, damit es in ein paar Tagen von vorn losgehen konnte?

Reath war müde. Das war das Problem. Er war müde, und mit jedem Tag schienen die Antworten, die er suchte, in immer weitere Ferne zu rücken. Vor allem an Tagen wie diesem. Aber zumindest wusste er inzwischen, dass er Meister Cohmac direkt um Hilfe bitten musste. Er bog im Korridor ab und betrat den Meditationsbereich, wo sein Meister eigentlich vor jeder Mission anzutreffen war.

„Du bist dir deines Weges sicher.“ Das waren Cohmacs Worte gewesen, als Reath ihn gebeten hatte, sein Meister zu werden.

An jenem Tag war Reath sich tatsächlich sicher gewesen – eine willkommene Abwechslung von all dem Chaos und der Verwirrung der vorangegangenen Wochen. Doch wie er seitdem gelernt hatte, offenbarten sich solche Pfade nie ganz, nur schrittweise. Und nun war es Zeit, den nächsten Schritt zu tun. „Äh, Meister?“, sagte Reath, als er den kleinen dunklen Raum betrat, in dem Cohmac am liebsten meditierte. Doch dann blieb er abrupt stehen.

Vor seinem Meister schwebte ein Holobild in der Luft: Orla Jareni. Sie und Cohmac waren schon als Padawane eng befreundet gewesen und diese Freundschaft dauerte bis zum heutigen Tage an. Orla war mit ihnen auf der Amaxinen-Station gewesen, als sie gegen die Drengir gekämpft hatten, aber danach hatte sie beschlossen, dem Ruf der Macht zu folgen und eine Wegsuchende zu werden. Mit anderen Worten: Sie hatte sich von den traditionellen Pflichten des Jedi-Ordens abgewandt.

Manchmal fragte sich Reath, wie es sich wohl anfühlen mochte – diese Freiheit, der Macht auf seine ganz eigene Weise zu folgen. Aber um ehrlich zu sein, machte ihm die Vorstellung Angst. Der Orden konnte sich bisweilen einengend anfühlen, wie ein zu kleines Hemd, aber all die Vorschriften und Regeln brachten auch ein Gefühl der Sicherheit mit sich und die Gewissheit, dass man sich innerhalb dieser Parameter gefahrlos bewegen konnte. Deshalb hielten die Jedi sich schließlich auch schon seit Tausenden Jahren daran.

„Hallo, Reath“, sagte Orla. „Es ist in Ordnung. Du kannst reinkommen.“

„Ich wollte nicht stören“, murmelte er.

„Schon gut“, meinte Cohmac mit einem Nicken.

Also trat Reath einen weiteren Schritt in den schwach erhellten Raum hinein. „Ich …“, begann er, aber da fielen ihm die schimmernden Linien auf, die von Tränen auf die Wangen seines Meisters gemalt worden waren. Cohmacs Augen glänzten noch immer feucht. „Stimmt etwas nicht?“

Der ältere Jedi schüttelte den Kopf. „Es ist nicht wichtig.“

„Lüg den Jungen nicht an“, entgegnete Orla hart.

Cohmac warf ihr einen kurzen Blick zu, dann schüttelte er den Kopf. „Ich hadere mit mir, mein Padawan. Ich weiß nicht …“ Erneut huschte sein Blick zu Orla, und sie nickte ihm aufmunternd zu. „Eine gewaltige Trauer hat von mir Besitz ergriffen, größer als jede, die ich zuvor empfunden habe. Sie scheint die gesamte Galaxis zu umfassen, und sie trübt meinen Blick. Ich weiß nicht, ob sie aus meinem Inneren erwachsen ist oder von außen – vielleicht ein Vorbote kommenden Unheils. Orla hat mir geholfen, darüber zu meditieren, damit wir der Sache vielleicht auf den Grund gehen können, aber …“ Seine Stimme verhallte.

„Aber inzwischen fühle ich es ebenfalls“, erklärte Orla ernst. „Und das macht es schwierig, Meister Cohmac zu helfen.“

Alles, worüber Reath hatte sprechen wollen, wirkte mit einem Mal trivial und kindisch. Er kannte seinen Weg nicht. Buhuu! Zwei der größten und mächtigsten Jedi, die er kannte – von denen einer obendrein sein Meister war –, rangen gerade mit ihren eigenen Emotionen. Diese Sache überstieg seine Problemchen bei Weitem. Also wollte er zumindest versuchen, sich nützlich zu machen. „Was kann ich tun?“

Orla lächelte. „Du kannst dir die Probleme anderer nicht aufbürden, Padawan. Das wäre dann alles.“

„Aber …“

„Nein“, entgegnete Cohmac streng. „Das ist ein Problem, bei dem du mir nicht helfen kannst, Reath. Es tut mir leid. Ich weiß, du meinst es gut.“ Er schloss die Augen. „Ich muss über diese Gefühle meditieren und mich selbst mit ihnen auseinandersetzen, so wie ich es schon immer getan habe.“

Ein Moment verging, und Cohmac und Orla schienen zu einer wortlosen Übereinkunft zu gelangen, denn sie beide nickten, und Cohmac stand auf.

„Gib auf dich Acht, alter Freund“, sagte die Wegsuchende.

„Möge die Macht mit dir sein, Orla“, entgegnete Cohmac. Anschließend deaktivierte er den Holoprojektor und führte Reath aus dem Meditationsraum.


8. KAPITEL

DIE STARLIGHT-STATION

Kantam Sy wusste in der Regel, wenn Lula etwas beschäftigte, kannte sie aber auch gut genug, um zu wissen, dass sie erst darüber sprechen würde, wenn sie dazu bereit war, und keine Sekunde früher. Nun schien es endlich so weit zu sein.

„Meistere?“, fragte Lula leise, als sie nebeneinander im Hangar standen. Die Talmadge durchlief gerade ihre letzten Startvorbereitungen, und drüben bei der Rampe plauderten Reath, Zeen und Ram aufgeregt darüber, was sie wohl auf Corellia erwartete.

„Möchtest du reden?“, fragte Kantam.

Lula nickte mit jener ernsten, entschlossenen Miene, die Kantam im Lauf der Jahre schon so oft gesehen hatte.

Kantam lächelte. „Früher hast du immer so dreingeblickt, wenn du nicht schlafen gehen wolltest. Was ist los?“

Lula stieß ein Schnauben aus, das sich aber schnell in ein Lachen verwandelte, dann rieb sie sich das Gesicht. „Ich weiß nicht, Meistere. Ich fühle weder Angst noch Unsicherheit. Noch nicht mal Verwirrung.“

„Das ist gut. Was stimmt dann nicht?“

„Ich …“ Sie wandte die Augen ab. „Es hat mir wirklich viel bedeutet, dass Ihr mir gemeinsam mit Meister Buck die Leitung dieser Operation anvertraut habt.“

„Aber?“

Sie rümpfte die Nase. „Ich glaube, früher hätte ich mich mehr darüber gefreut. Das ist an sich nichts Schlechtes, aber …“

Kantam wartete. Lula kreiste um das eigentliche Thema herum wie Wasser um einen Abfluss, aber xier sah keinen Grund, sie zu drängen.

„Ihr habt mir einmal gesagt, dass ich Euch eine Lektion beigebracht hätte, die Ihr immer noch meistern müsst“, fuhr sie fort.

Ein drängender Alarmton dröhnte aus dem Kom-System über ihren Köpfen. „Alle Mitglieder der Einsatzgruppe in den Besprechungsraum!“, rief jemand. „Farzala und Qort haben Krix’ Versteck gefunden! Wir bereiten einen Angriff vor!“

Lulas Fokus war schlagartig dahin. Kantam sah, wie sie einen Blick mit Zeen wechselte.

„Ich …“, begann Zeen, wobei sie erst zu Kantam hinüberstarrte, dann zum Ausgang.

„Schon gut“, sagte xier. „Geh nur mit ihnen. Aber lass dich nicht von deinem Ärger verzehren. Denk daran, was wir dir beigebracht haben.“

„Das werde ich“, versprach Zeen.

Lula wandte sich wieder Kantam zu. „Ich werde es Euch erklären, wenn wir alle wieder zurück sind. Versprochen!“

Kantam zog eine Augenbraue hoch. „Ich bin stolz auf dich, Lula Talisola. Das war ich schon immer.“

Die Padawanschülerin lächelte traurig – das Lächeln einer ungleich älteren Person. „Ich weiß. Danke. Für alles.“ Sie umarmte Kantam fest. „Ich werde Euch über alles auf dem Laufenden halten! Versprochen! Solange Meister Torban und die anderen dabei sind, braucht Ihr Euch auch keine Sorgen um mich zu machen.“

„Und ich verspreche, dass ich zu euch stoßen werde, sobald wir diesem Hinweis nachgegangen sind!“, gelobte Zeen, wobei sie ihrerseits Ram umarmte, und zwar so fest, dass es aussah, als würde er keine Luft mehr bekommen.

„Ist gut“, versicherte Ram ihr ächzend. „Ich verstehe schon. Außerdem fliegen wir ja nur nach Corellia. Was kann da schon passieren? Du bist hier diejenige, die gegen einen brutalen Feind in die Schlacht zieht. Und zur Not habe ich ja immer noch unseren Schwertmeister hier“, fügte er hinzu, wobei er Reath mit dem Ellbogen anstieß.

„He! Ich habe nur zweimal verloren, und du hast ständig die Regeln geändert! Tu nicht so, als ob …“

„Warte!“, unterbrach Ram ihn mit erhobener Hand. „Das war’s! Ich habe es geschafft!“

„Wovon sprichst du?“, fragte Cohmac. Sein Tonfall pendelte irgendwo zwischen Amüsement und Sorge.

„Ram hat endlich einen Scherz gemacht.“ Kantam lachte leise. „Meinen Glückwunsch, Ram!“

„Habe ich irgendein Memo verpasst?“

„Die meisten“, flachste Ram. „He, schon wieder einer! Ich bin unaufhaltsam! Purer Zauber!“

Reath schüttelte den Kopf. „Vielleicht sollte ich lieber mit dir und Lula mitkommen, Zeen.“

„Nein, weiter. Sag noch was!“, drängte Ram.

Zeen legte ihm eine Hand auf die Schulter und blickte ihm direkt in die Augen. „Ich bin stolz auf dich, Kleiner. Du hast wirklich viel von der größten Lehrmeisterin dieser Station gelernt: von mir. Bleib am Ball!“ Dann ging sie in Richtung Ausgang los. „Aus dir kann noch was Großes werden.“

Einen Moment später waren sie und Lula auf dem Korridor verschwunden, um sich Seite an Seite, so wie immer, einer neuen Gefahr zu stellen.

„Sie geben einem immer neue Rätsel auf, nicht wahr?“, meinte Cohmac, als Kantam sich wieder umdrehte.

„Padawane, meint Ihr?“

Cohmac nickte, und die beiden Jedi-Meister gingen in Richtung des Schiffs.

„Sie sind die besten Lehrer, die wir je haben werden“, erwiderte Kantam. „Abgesehen von Meister Yoda, versteht sich.“

„Natürlich“, sagte Cohmac. „Gibt es inzwischen Neuigkeiten von ihm?“

Kantam schüttelte den Kopf. „Ich … kann ihn nicht spüren, aber … das muss nicht zwangsläufig etwas bedeuten. Ich bin sicher, wäre er eins mit der Macht geworden, hätten wir das alle gespürt.“

Vor ein paar Monaten war Meister Yoda auf dem Schrottmond Quantxi verschwunden. Alles, was er zurückgelassen hatte, war eine Nachricht, dass niemand ihm folgen oder nach ihm suchen solle. Also war ihm niemand gefolgt und niemand hatte nach ihm gesucht. Aber inzwischen hätte er längst wieder zurück sein sollen, und seine fortwährende Abwesenheit erfüllte Kantam mit einer nagenden Unruhe.

Die beiden Jedi-Meister bezogen links und rechts einer großen, flachen Frachtkiste Position und hoben sie gemeinsam an, um sie an Bord zu tragen.

„Das stimmt wohl“, sagte Cohmac. „Trotzdem ist es besorgniserregend, dass er schon so lange fort ist.“

„Ich weiß“, murmelte Kantam. „Und es wäre bestimmt auch einfacher, die aktuelle Situation einzuschätzen, wenn Meister Yoda hier wäre.“

„Muss noch mehr Ausrüstung verladen werden?“, rief Cohmac, als Reath und Ram ihre Reisetaschen aufhoben und hinter ihnen ebenfalls die Rampe hochstiegen.

„Nein, darum haben wir uns schon gekümmert. Aber danke für die Hilfe“, antwortete Ram, wobei eine Hälfte seines Gesichts zuckte.

„Stimmt etwas mit deinem Auge nicht?“, fragte Cohmac.

Reath schüttelte den Kopf. „Er versucht zu zwinkern, weil er glaubt, dass er gerade wieder einen Scherz gemacht hat. Das wird ein verdammt langer Flug.“

„Na? Na?“, meinte Ram, während er weiter seine linke Gesichtshälfte verzog.

„Ich sehe schon, wir müssen einen neuen Kurs für Humor einführen“, meinte Cohmac trocken.

Kantam ließ sich neben ihm auf den Pilotensitz fallen, und sie stülpten beide ihre Headsets über. Eine Minute später startete ihr kleines Shuttle, die Talmadge, und sie schossen in den klaffenden Schlund des Weltalls hinaus.


9. KAPITEL

CORONET

„Natürlich war das der Plan!“, beharrte Crash. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schlug sie mit der Faust auf den Schreibtisch, gerade fest genug, dass der Kaf in ihrer Tasse überschwappte und ein paar herumliegende Sachen besprenkelte. „Oder glaubst du etwa, wir sind ein dahergelaufener Haufen von Amateuren?“

„Ich weiß nur, dass ich beinahe gestorben wäre.“ Svi’no Atchapat sah aus, als würde sie das alles ziemlich kaltlassen, aber andererseits war das praktisch ihre Standardmiene. Eigentlich kaum zu glauben, wenn man bedachte, wie verwundbar und unschuldig sie auf der Bühne wirkte.

Crash jedoch betrachtete dies als Teil ihres ganz persönlichen Charmes. Diese Abgeklärtheit war vermutlich der Grund, warum sie beide sich so gut verstanden. Und oft war sie auch der Grund, wenn sie sich einmal nicht verstanden. „Ich würde dich niemals …“ Crash schlug erneut mit der Faust auf die Tischplatte. „… niemals einer Gefahr aussetzen. Du bist meine Freundin!“

„Äh, Verzeihung?“, ertönte höflich ein zartes Stimmchen an der Tür, als Ministerin Chips Fendirfal ihr zierliches Köpfchen hereinstreckte. „Wer wurde einer Gefahr ausgesetzt?“

„Niemand!“, blaffte Crash, dann wählte sie rasch einen versöhnlicheren Tonfall. „Verzeihung! Tretet ein, Ministerin. Mein …“ Sie deutete auf die Stelle, wo Svi’no gerade noch gestanden hatte, aber das Mädchen war verschwunden. „… mein Büro gehört ganz Euch.“

„Zu gütig.“ Die Ministerin kam ein paar Schritte näher und blickte sich um, als könnte jeden Moment ein Angreifer aus den Schatten hervorspringen. Was aber wohl gar nicht mal so unwahrscheinlich war, wie Crash zugeben musste. „Ich bin wegen Ihres Berichts hier. Und wegen der Holonachricht von Ihrem Grindalidenfreund.“ Die Politikerin lächelte strahlend, dann erkannte sie, dass es vermutlich ein wenig zu viel des Guten war, und korrigierte die Stellung ihrer Lippen zu einem Schmunzeln.

Crash starrte die Frau abwartend an.

„Leider, äh, ist das Büro der Republik gerade mit diversen anderen Problemen in unserem System beschäftigt, vor allem natürlich mit dem Gewerkschaftsstreit auf …“

„Auf Gus Talon, ich weiß.“

„Und der hiesige Tempel hat die meisten seiner Ritter ebenfalls dorthin geschickt. Offenbar gibt es einige Elemente dieses Disputs, die nur ein Jedi verstehen kann.“

„Aha.“

„Aaaber … ich habe einige Stellen kontaktiert, die sich bestens mit der Nihil-Bedrohung auskennen, und die gute Nachricht ist, dass eine kleine Gesandtschaft der Jedi von der Starlight-Station unterwegs ist, um sich der Sache anzunehmen.“

„Von der Starlight? Dann werden sie also in ein paar Wochen hier sein?“

„Äh, nein. Nein. Ich glaube, sie sollten in Kürze eintreffen.“

Crash seufzte. „Das war ein Scherz. Weil die Starlight so weit entfernt ist …“

„Ah, ja! Natürlich.“

Crashs Gedanken rasten. Sie hatte noch immer keinen Hinweis, was mit Prybolt und Ovarto geschehen war, dafür aber hundert Theorien, denen sie nachgehen wollte. Wie würde ein Haufen Jedi ihre Pläne beeinträchtigen? Würden sie versuchen, die Ermittlungen im Alleingang zu führen, und ihr im Weg herumstehen? Oder könnten sie ihr von Nutzen sein, und sei es nur als Ablenkung? Schließlich liebte jeder die Jedi, und sie beherrschten ein paar beeindruckende Zaubertricks – sofern sie diese Machtkräfte mal einsetzten, statt immer nur erhaben dreinzublicken. Nicht zu vergessen, dass sie hervorragende Kämpfer waren. Sie hatten maßgeblich dazu beigetragen, die Nihil-Angriffe auf Valo und andernorts zurückzuschlagen … Da gab es also einiges zu bedenken.

„Äh, Madame Crash?“, meinte die Ministerin.

Crash erkannte, dass sie die Hände unter dem Gesicht gefaltet und eine Augenbraue hochgezogen hatte. Sie sah aus wie ein kriminelles Genie, das den nächsten Coup ausheckte. Vermutlich machte sie Fendirfal Angst. Also stand sie hastig von ihrem Platz auf und führte die Politikerin zur Tür. „Ähm … ja. Danke, Ministerin, dass Ihr extra hergekommen seid, um mich auf den neuesten Stand zu bringen.“ Falls sie das Beste aus dieser unerwarteten Wendung machen wollte, musste sie noch einige Vorbereitungen treffen. „Ich werde diese Jedi vom Rand der Republik voller Ungeduld erwarten, hehe.“

„Ich ebenfalls, Madame Crash.“ Fendirfal hielt noch einmal inne, nachdem Crash sie auf den Gang hinausgewunken hatte. „Hoffen wir, dass man Ihre Angestellten findet.“

„Ja“, sagte Crash noch, dann schloss sich die Tür zwischen ihnen.

„Alys!“

Crash zuckte erschrocken zusammen, dann entspannte sie sich wieder. „So nennt mich nur meine Mutter, Svi’no.“

Der schillernde Popstar trat aus den Schatten, ihre Miene ein Mittelding aus gekränkt und verärgert. „Du hast mir nicht gesagt, dass Prybolt vermisst wird!“

„Ich …“ Crash ließ die Schultern hängen und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück. „Nein, habe ich nicht.“

„Hätte ich das gewusst, hätte ich …“

„Ich wollte es nicht benutzen, um dir einen Gefallen abzuringen, in Ordnung?“

Einen Moment lang blickten sie einander wortlos an.

„Hatten wir uns nicht gerade gestritten?“, fragte Crash schließlich. Der Moment fühlte sich viel zu ernst an, und sie wollte ihn beenden, ganz egal wie.

„Du sagtest gerade, dass du mich niemals …“ Svi’no schlug in einer recht überzeugenden Imitation von Crashs eigener Geste auf den Tisch. „… niemals der Gefahr aussetzen würdest. Weil ich deine Freundin bin.“

Crashs Faust donnerte ebenfalls auf die Tischplatte hinab. „Genau so ist es!“

„Aber ich habe nicht den Eindruck, als hättest du die Kontrolle über die Situation. Jetzt sogar noch viel weniger als vorhin!“

Crash verzog das Gesicht. „Dann täuscht dich dein Eindruck.“

Svi’no stellte ein grausames Lächeln zur Schau. „Warum wäre ich heute dann beinahe gestorben?“

Stampfende Schritte waren von der Treppe vor dem Büro zu hören. Schwere Schritte – und sie wurden lauter. Crash schloss die Augen. Die Dinge hatten gerade erst begonnen, sich in die richtige Richtung zu entwickeln – und nun haute das Universum ihr einen Stolperstein nach dem anderen um die Ohren.

Svi’no zog sich einmal mehr in die Schatten zurück, als die Tür aufglitt. Tamo, der Savrip, musste den Kopf einziehen, als er hereinkam, und seine Schultern drohten im Türrahmen stecken zu bleiben. Er wirkte am Boden zerstört, und das aus gutem Grund. Crash hatte ihm eine Aufgabe gegeben, eine einzige einfache Aufgabe, und er hatte sie trotzdem verbockt! Vermutlich entschuldigte er sich gerade ausgiebig, aber das ließ sich nicht mit Bestimmtheit sagen, denn er sprach Savripianisch oder wie immer sich diese grölende Kakofonie nannte, die gerade aus seiner Kehle drang.

„Der mächtige Tamo entschuldigt sich, weil er die hübsche Sängerin nicht töten konnte, wie Sie es wollten“, übersetzte 10-K8 hilfsbereit, während sie von ihrem Platz neben dem Aktenschrank vortrat.

Crash vergrub das Gesicht in den Händen. „Ka-Acht! Das ist jetzt gerade ganz schlecht.“

Svi’no materialisierte aus den Schatten – ein spektakulärer Auftritt, wie nicht anders von ihr zu erwarten. „Er wollte mich umbringen?“

„Hrrraaagh!“ Tamo schlug mit wildem Gebrüll zu, was Crashs überfülltes Büro prompt in ein Trümmerfeld verwandelte.

Svi’no wich mühelos außer Reichweite zurück. „Ähm, Crash? Ich habe den Eindruck, diese Kreatur glaubt, sie soll mich ermorden?“

„Tamo! Das reicht!“, brüllte Crash, dann musste sie sich der Länge nach auf den Boden werfen, als der nächste Hieb des Savrips eine Statue pulverisierte und ihre Sammlung von Kaf-Tassen durch die Luft fliegen ließ. „Stopp!“

„Schon in Ordnung“, sagte Svi’no, während sie einmal mehr aus Tamos Reichweite zurücktänzelte. „Ich kümmere mich darum.“ Sie zog eine elegante Pistole unter ihrer Robe hervor, und ein leises Fwwip später ragte ein Betäubungspfeil aus dem Hals des Savrip.

Tamo richtete sich kerzengerade auf. Bevor er auf dem Boden zusammenbrach, murmelte er etwas, das keiner Übersetzung bedurfte.

10-K8 versuchte es trotzdem. „Der mächtige Tamo sagt: Nicht schon wieder, du …“

„Wir haben schon verstanden!“, blaffte Crash, sobald sie wieder auf die Beine gesprungen war. Sie warf Svi’no einen vernichtenden Blick zu.

Aber ihre Freundin blies nur effektheischend den nicht existenten Rauch von der Mündung ihrer Pfeilpistole. „Er sieht irgendwie süß aus, wenn er schläft“, meinte sie.

Tamo gab ein furchterregendes Schnarchen von sich.

„Glaubst du wirklich, dieser Kerl hätte so tun können, als wollte er dich umbringen?“, fragte Crash.

„Das ist wohl kaum …“

„Und überhaupt“, fuhr Crash hastig fort. Sie musste irgendwie die moralische Überlegenheit zurückgewinnen. „Du!“

Svi’no blinzelte in gespielter Unschuld. „Was ich?“

„All dieses Theater von wegen, ich hätte dein Leben in Gefahr gebracht – und dabei hättest du ihn selbst jederzeit ausschalten können!“

„Habe ich aber nicht, oder?“

„Nein.“ Crash ließ sich erschöpft in ihren Sessel plumpsen. „Warum eigentlich nicht?“

„Weil du meine Hilfe gebraucht hast, Dummerchen! Du hast ein dramatisches Attentat orchestriert, um die Fähigkeiten deiner Leibwächter zu demonstrieren. Wie hätte es da ausgesehen, wenn ich überhaupt keine Hilfe gebraucht hätte?“ Der galaktische Superstar trat um den Schreibtisch herum, sodass ihr dezentes und offensichtlich viel zu teures Parfum Crash in eine fruchtige Duftwolke hüllte. „Außerdem vertraue ich dir – und das, obwohl du einfach nicht aufhören kannst, die Leute anzulügen, die dir am Herzen liegen.“

Crash hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben, dass es mehr zwischen ihnen geben könnte als nur Freundschaft. Svi’no spielte schlicht und ergreifend in einer anderen Liga. Davon abgesehen waren sie viel bessere Freundinnen, als Crash sich jemals erträumt hätte. Also: Warum das alles aufs Spiel setzen, wo doch ohnehin nichts daraus werden konnte? Und dennoch … Wenn Svi’no ganz dicht vor ihr stand, so wie gerade, war Crash nie ganz sicher, wie ihr Körper reagieren würde. „Ich …“

„Lass mich dir eines sagen“, fuhr die Sängerin ihr ins Wort, während sie auf dem Absatz kehrtmachte und zur Tür stolzierte. „Wir würden dir alle deutlich mehr vertrauen, wenn du uns auch vertrauen könntest.“

„Aber …“

Svi’no hielt inne und blickte in einer melodramatischen Geste über die Schulter. „Stell dir nur vor, wie viel du erreichen könntest, wenn du echte Freunde hättest, anstatt ständig Leute zu manipulieren, die dich lieben und die fast alles für dich tun würden.“ Sprach’s und verschwand durch die Tür.

Ein paar Sekunden saß Crash reglos da und lauschte dem Schnarchen des Savrip, während die flackernden Lichter von Coronet und die orangefarbenen Strahlen der untergehenden Sonne ihr ansonsten dunkles Büro erhellten. Das Glühen des frühen Abends spiegelte sich in der Bucht und ließ sie mit den Gebäuden und Straßenlaternen um die Wette schillern. Zu sehen, wie die Stadt die Dunkelheit der Nacht zurückschlug, erfüllte Crash stets mit einem Gefühl des Friedens. So viele Geheimnisse und Schatten die Stadt auch bergen mochte, letztlich war sie ein Ort des Lichts. Und Crash liebte sie von ganzem Herzen.

„Stimmt das, Ka-Acht? Was sie gesagt hat?“ Crash stand auf und stieg über Tamos bewusstlosen Körper hinweg, dann stellte sie sich vor das große Fenster, das den Blick auf die Sionaro-Bucht und die hell erleuchteten Luftstraßen darüber freigab. Es sah aus, als würde die ganze Stadt in goldenem Licht erstrahlen, und dieser flüchtige Moment an der Grenze von Tag und Nacht war Crashs liebste Tageszeit.

„In gewisser Weise“, erwiderte 10-K8 leise. „Aber ich möchte darauf hinweisen, dass Sie gegenwärtig trauern.“

„Er ist nicht …“

„Wir haben keine Beweise, dass er tot ist. Aber er ist auch nicht hier“, entgegnete der Droide. „Und wir wissen beide, wie unwahrscheinlich es ist, dass …“

Die Jalousien vor dem Fenster schlossen sich abrupt. „He!“, rief Crash. Sie wirbelte herum – und erstarrte. Eine mächtige Gestalt stand in der offenen Tür und war fast nur als Silhouette auszumachen. Trotzdem erkannte Crash das Gewand und die gebückte Haltung sofort. „Ezvangolt? Was willst du hier?“

Er antwortete nicht, stand nur am Eingang und starrte sie an. Von Prybolts unzähligen Grindalidengeschwistern war er der Einzige, der mit ihm in Kontakt geblieben war, nachdem Prybolt die Tunnel verlassen hatte, um einer von Crashs besten Leibwächtern zu werden. Ein paarmal war er sogar zum Essen vorbeigekommen, und wie sich gezeigt hatte, konnte er ein ganz unterhaltsamer Gesprächspartner sein, wenn er sich erst einmal entspannte und einen vollen Magen hatte. Aber das hier – das war unheimlich.

„Du kannst hier nicht einfach reinplatzen, meine Jalousien schließen und dann nicht auf meine Fragen antworten, Kumpel!“

Der Grindalid demonstrierte ihr, wie sehr sie sich da irrte, indem er erneut die Kontrolltafel berührte und das Fenster ganz schloss.

„Ich habe was dagegen, wenn …“ Als sich auf dem Korridor erneut etwas bewegte, verstummte sie. Weitere Grindaliden tauchten in der offenen Tür auf. „Was immer hier los ist, es gefällt mir nicht“, murmelte sie leise.

„Die Erhabene Mutter Fastidima“, verkündete Ezvangolt, als die anderen Grindaliden an ihm vorbeitraten und eine Sänfte mit einer sogar noch größeren Gestalt hereintrugen.

Die Grindalidin trug einen dunklen Umhang, von dem an Ketten diverse Edelsteine herabhingen. Der Schmuck klimperte leise, als sie aus der Sänfte glitt und sich vor Crash zu ihrer ganzen, furchterregenden Größe aufrichtete. „Mein liebes Kind“, ächzte Mutter Fastidima mit majestätischer Anmut. Sie teilte die Vorderseite ihres Umhangs, sodass darunter weiß schimmerndes Fleisch und die langen Hautlappen um ihren breiten, feucht glänzenden Mund zum Vorschein kamen. „Ich hasse es, das hier tragen zu müssen. Sicher kannst du mich verstehen.“

„Natürlich.“ Crash tat ihr Möglichstes, um nicht eingeschüchtert zurückzuweichen. „Es ist schön, dass wir uns wiedersehen.“

„Lüg mich nicht an, als wäre ich einer deiner kleinen Handlanger“, tadelte Fastidima. „So wie mein Sohn.“

„Mutter Fastidima, wir suchen überall …“

Die Grindalidin brachte sie mit einer Bewegung ihrer juwelengeschmückten Klaue zum Verstummen. „Ich habe ihn gewarnt. Ich habe ihm gesagt, dass so etwas passieren würde, weißt du?“

„Nein, wusste ich nicht. Aber ich habe es mir fast schon gedacht.“

„Hm. Er spricht wohl nicht oft über mich.“

„Eigentlich schon“, erklärte Crash hastig. „Praktisch die ganze Zeit.“ Wenn auch meistens nur, um sich über sie zu beschweren.

„Nun, das ändert nichts an der Sache. Falls der junge Prybolt getötet wurde, dann sind wir durch die Ehre daran gebunden, seinen Mörder zu finden und zu verschlingen.“

„Selbstverständlich.“

„Und falls dieser Mörder nicht identifiziert oder nicht gefunden werden kann, muss jemand anders an seiner Stelle bestraft werden.“ Fastidima richtete ihre kleinen, zusammengekniffenen Augen auf Crash. „Nämlich die Person, die für den Tod des Grindaliden verantwortlich ist. So verlangt es die Tradition. Wusstest du das, Crash?“

„Vielleicht wurde er nicht ermordet.“

Fastidima gab ein grässliches kratzendes Geräusch von sich, das klang, als würde sie gerade ersticken. Aber so viel Glück hatte Crash nicht. Die riesige Grindalidin lachte. „Wäre das nicht schön?“, krächzte sie.

„Es ist möglich“, erklärte Crash mit Nachdruck. „Wir haben keine …“

„Natürlich habt ihr keine Leiche gefunden“, blaffte Fastidima. „Wir sind Grindaliden, ihr Sonnenverehrer. Wir lösen uns auf. Vermutlich ist nur noch Staub von meinem armen Kind übrig. Und alles nur wegen dir, Ongwa.“

„Ich …“

Fastidima beugte den langen Leib nach vorn, bis nur noch ein paar Fingerbreit ihr verzerrtes, schleimiges Gesicht von Crashs Nasenspitze trennten. Und sie roch nicht annähernd so gut wie Svi’no. „Hat Prybolt dir je erzählt, wie viele Würmer der Garavult-Clan zu seiner Familie zählt?“

„Neunhundertsechsundsiebzig“, antwortete Crash tonlos.

„Hm. Es muss schon lange her sein, dass er dir das erzählt hat. Inzwischen ist die Zahl mehr als doppelt so groß.“

„Eigentlich hat er es mir erst letzten Monat …“

„Wie ich schon sagte“, krächzte Fastidima. „Wir wachsen exponentiell, verstehst du, mein Kind? Wer sich uns zum Feind macht, wird seines Lebens nicht mehr froh. Das Tunnelsystem unter Coronet gehört uns. Wir können auftauchen, wann und wo immer wir wollen.“

Crash nickte knapp. Trotz des Gestanks von Abwasser und Gallenflüssigkeit schaffte sie es irgendwie, ruhig stehen zu bleiben und nicht mal die Nase zu rümpfen.

Fastidima richtete sich wieder auf, aber ihre winzigen durchdringenden Augen blieben auf Crash gerichtet – auch als sie ihren Umhang wieder zuzog und zurück in ihre Sänfte kletterte. „Du hast drei Sonnenuntergänge, meine Liebe. Danach gehörst du uns.“

„Wollt ihr nicht mal den ganzen Schleim aufwischen, den ihr auf meinem Boden hinterlassen habt?“, fragte Crash – aber sicherheitshalber erst, nachdem die Würmer bereits aus dem Büro verschwunden waren. Sie ließ sich in ihren Sessel fallen und stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. Nun hatte sie einen schlafenden Savrip und eine riesige Pfütze aus Abwasser auf ihrem Boden.

„Was sollen wir nur tun?“, fragte 10-K8, als sie mit hängendem Kopf aus den Schatten auftauchte.

„Wir finden Prybolt“, antwortete Crash. „Oder die Kerle, die ihn umgebracht haben.“
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„He, Reath?“

„Hm?“

„Woher sollen wir wissen, ob es funktioniert?“

„Wir werden es schon merken, Ram.“

„Vermutlich. Aber …“

„Weißt du, wann es garantiert nicht funktionieren wird?“

„Wann?“

„Wenn du weiter Fragen stellst, anstatt dich zu konzentrieren.“

„Oh!“

„M-hmm.“

„So eine Mission wird das also.“

„Genau.“

Ram Jomaram und Reath Silas saßen ungefähr einen Meter voneinander entfernt im Schneidersitz auf dem Boden des Frachtraums. Eigentlich wollten sie versuchen, ihr Bewusstsein durch die Macht zu bündeln, wie Meisterin Avar Kriss es einst während der Großen Katastrophe getan hatte – nur dass sie Hunderte von Jedi miteinander verbunden hatte, nicht nur zwei. Kantam und der Blutkrieger hatten vor Kurzem etwas ganz Ähnliches vollbracht. Ram wusste das, weil er und ein paar andere Padawane die beiden Meister eines Tages entdeckt hatten, als sie sich in tiefer Mediation gegenübergesessen und auf die schwere Aufgabe vorbereitet hatten.

Er und Reath waren sich ungefähr zehn Minuten auf dieselbe Weise gegenübergesessen, bevor Ram das Schweigen gebrochen hatte. Es war nicht so, als würde er die Sache von vorneherein für hoffnungslos halten. Er hatte nur einfach keine Ahnung, wie es funktionieren sollte. Und wie sollte er bitte etwas tun, wenn er nicht wusste, wie er es angehen sollte? „Vielleicht sollten wir schweben, während wir es versuchen“, schlug er vor.

„Ich bin schrecklich im Schweben“, meinte Reath.

„Ich auch.“

„So viel zu dieser Idee.“

„Was, wenn wir uns gegenseitig schweben lassen?“

„Hm?“ Reath klappte ein Augenlid hoch, was Ram ein wenig erleichterte, denn er hatte beide Augen schon seit gut und gern fünf Minuten wieder geöffnet.

„Ich meine ja nur“, begann er, wobei er versuchte, sich seine Frustration nicht zu deutlich anmerken zu lassen. „Wir sind beide schlecht im Schweben, aber ich weiß, wie ich andere Dinge zum Schweben bringe – ich tue es ständig, wenn ich Maschinen auseinandernehme und wieder zusammensetze. Und du bist sicher auch gut darin. Ich meine, du bist schließlich gut in allem!“

„Wirklich?“ Die Aussage schien Reath ehrlich zu überraschen, als wäre Ram der Erste, der ihm das sagte.

„Natürlich. Du bist ein Bücherwurm und ein Kämpfer. Wie viele Jedi können das schon von sich behaupten?“

„So habe ich das noch nie betrachtet“, gestand Reath.

„Außer Lula natürlich, aber die ist die Ausnahme von der Regel – von so ziemlich jeder Regel.“

„Ja, sie ist außergewöhnlich“, sagte Reath, einen Moment später gefolgt von „Also gut, lass mich schweben“.

„Wirklich?“ Ram riss die Augen auf. „Ich hätte nicht gedacht, dass du einverstanden bist.“

„Dann beeil dich besser, bevor ich es mir anders überlege.“ Der ältere Padawan schloss die Augen und streckte den Rücken. Einen Moment später war er bereits wieder in seine Meditation versunken.

Ram widerstand dem Drang zu rufen: Siehst du? Sogar im Meditieren bist du klasse! Stattdessen konzentrierte er sich ganz darauf, sein Gegenüber vom Boden hochzuheben.

Wie bei jeder Aufgabe, die den Einsatz der Macht erforderte, ging er schrittweise vor. Jeder Schritt hatte dabei seinen eigenen Zweck und ging nahtlos in den nächsten über. Und wenn man sich ganz auf den gegenwärtigen Schritt konzentrieren konnte – anstatt bereits an die fünfzehn nächsten zu denken –, dann konnten die unglaublichsten Dinge geschehen, wie Ram aus persönlicher Erfahrung wusste. Das war das Wichtigste: eins mit dem Hier und Jetzt zu sein.

Doch bevor er sich auf Reath konzentrieren konnte, musste er erst einen Schritt zurück machen. Es gab nämlich etwas noch Wichtigeres, noch Unmittelbareres. Etwas, das direkt vor seiner Nase lag. Die Macht. Ram ließ sie über sich hinwegschwappen wie eine sanfte Strömung. Es kitzelte fast, und beinahe konnte er es sogar hören. Vor allem aber erfüllte es ihn mit Gewissheit. Dieses Gefühl, dass etwas Gewaltiges in ihm war – ein Teil von ihm. Anschließend musste er nur noch dem Kurs dieser Strömung durch die Galaxis folgen und sich vorstellen, welche Richtung sie nehmen oder was sie tun sollte. Und dann, einen Moment später … tat sie es.

Es war nicht so, als würde man einen Knopf an einer Maschine drücken, eher so, als hätte man einen unvorstellbar mächtigen Freund. So jemanden wie Reath, überlegte Ram, und dieser Gedanke lenkte seine Aufmerksamkeit – und die Aufmerksamkeit der Macht – genau dorthin, wo er sie brauchte. Die Macht umhüllte Reath und hob ihn in die Luft hoch, erst nur um ein paar Millimeter, als wollte sie testen, wie anstrengend diese Übung sein würde, dann plötzlich und völlig mühelos um einen ganzen Meter.

Reaths Augen blieben geschlossen, aber ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Großartig“, wisperte er.

Ram wackelte mit den Augenbrauen, auch wenn niemand es sehen konnte. „In Ordnung. Du bist dran.“ Ein plötzlicher Windhauch schien ihn zu erfassen, und er wurde vom Boden hochgefegt. Das Problem war nur, dass er sich dabei mehrfach überschlug und schließlich seitlich gegen einen Stapel aus Schlafsäcken und Kissen prallte. „Uff!“

Reath kringelte sich vor Lachen und öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Kissen auf sein Gesicht zuraste.
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„Klingt, als hättet Ihr Euren Sparringpartner verloren“, meinte Kantam, als ein dumpfer Knall aus dem Frachtraum ertönte, gefolgt von Gelächter und Rufen.

Cohmac zuckte mit den Schultern. „Ach, er ist inzwischen ohnehin zu gut für mich. Vermutlich besser, dass er mal etwas Neues erlebt.“

An ihnen rauschte das All vorbei – die gesamte Weite der Galaxis, zusammengezogen zu einem Tunnel aus verschwommenem Sternenlicht. Kantam liebte den Hyperraum. Es war, als würde man eine andere Realität betreten. Wenn ein Schiff in diesen wilden Strudel eintauchte, fühlte sich alles ein wenig anders an. Jeder Sprung war eine ebenso rätselhafte wie wunderschöne Erinnerung daran, dass Raum und Zeit tatsächlich in ständiger, brodelnder Bewegung waren. Die normale Welt wirkte nach einer Reise durch die Korridore des Hyperraums geradezu starr. Dementsprechend genoss Kantam dieses Gefühl ständiger Bewegung und endloser Wandelbarkeit, wann immer xier Gelegenheit dazu bekam.

„Habt Ihr je …?“, begann Cohmac, aber dann blickte er nur aus dem Cockpitfenster, anstatt die Frage zu beenden.

„Ihr erinnert mich an Lula“, sagte Kantam voller Wärme. „Sie hat endlich etwas gefunden, worüber sie nicht mit mir sprechen kann, und was tut sie? Sie kommt zu mir, um darüber zu sprechen.“ Xier warf die Hände in die Luft. „Was soll ich da bitte tun?“

„Ihr Vertrauen in Euch anerkennen und sie ermutigen“, erwiderte Cohmac.

„Das ist mein Plan, ja.“

Endlich rückte Cohmac mit der Sprache heraus. „Habt Ihr je darüber nachgedacht, den Tempel zu verlassen und Euren eigenen Weg zu beschreiten?“

„Wie Eure Freundin, die Wegsuchende Orla, meint Ihr?“

„Ja.“ Cohmacs Stimme war ein leises Brummen.

„Um ehrlich zu sein, habe ich sogar etwas ganz Ähnliches getan.“ Kantam sprach normalerweise nicht darüber, aber hin und wieder dachte xier noch an jene Zeit zurück, an diese seltsame schillernde Erinnerung. „Als ich noch ein Padawan war, habe ich mir ein wenig Zeit genommen, um meine eigene Seele zu erforschen.“

Cohmac rutschte überrascht auf seinem Sitz nach vorn. „Und Meister Yoda hat das erlaubt?“

„Ich glaube, er wusste, dass ich sonst keine Zukunft im Orden gehabt hätte.“

„Aber … worum ging es?“

„Um dasselbe, was die meisten Wesen zu lächerlichen und gefährlichen Dingen treibt“, antwortete Kantam mit einem heiseren Lächeln. „Liebe.“

Cohmac machte es sich auf seinem Platz gemütlich. „Jetzt bin ich aber neugierig.“

DAMALS

Er war achtzehn und voller Anmut, ein Akrobat in einem Wanderzirkus, der auf Endovar Station machte. Kantam hatte noch nie jemanden wie ihn gesehen. Der Junge schien ewig in der Luft zu hängen, wenn er sich von einem Ring zum nächsten schwang. Es war, als würde sich die Zeit um ihn herum verlangsamen – zumindest bis er den nächsten Ring erreichte und mit atemberaubender Geschwindigkeit hindurchwirbelte, bevor er sich zur Decke hochkatapultierte, höher und immer höher. Dort oben wartete ein weiterer Reif, und er krümmte seinen Körper darum, während er seine Darbietung fortsetzte – wie ein athletischer Engel in hautenger Kleidung, der elegant von einer Wolke zur nächsten hüpfte.

Zuerst war Kantam sicher, dass der Junge machtsensitiv sein müsse – aber nein. Als xier einen Abend später zurückkehrte und seine Tricks genauer beobachtete, stellte er fest, dass nichts davon den Einsatz der Macht erforderte, sondern nur Talent. Großes Talent. Doch es war nicht das Talent oder die Anstrengung, die seine Darbietung so einzigartig machten. Es war seine Anmut.

„Aytar“, stellte der Junge sich vor, als er am vierten Abend zu Kantam herüberkam – dem vierten Abend in Folge, an dem xier in der vordersten Reihe des verschwitzten Zirkuszeltes gesessen hatte.

„Padawan Kantam Sy“, erwiderte Kantam. Als Aytar daraufhin laut lachte, fragte xier: „Was ist?“

„Nichts. Ich habe nur schon viel über euch gehört. Du bist ein Jedi, richtig? Ich dachte mir schon, dass du vielleicht einer sein könntest, aber ich war mir nicht sicher.“

„Ich nehme an, die Robe hat mich verraten.“ Kantam lächelte, hatte aber keine Ahnung, warum eigentlich.

Aytar machte ein grollendes Geräusch, von dem Kantam nicht wusste, wie man es interpretieren sollte, dann fragte der Junge: „Kann ich vielleicht auch ein Jedi werden?“

„Du kannst alles sein, was du möchtest“, platzte es, ohne groß nachzudenken, aus dem Padawan heraus. Erst viel später sollte Kantam klar werden, dass xier flirtete. Na gut, genau genommen flirtete xier nur zurück, aber das änderte nichts an der Tatsache.

„Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.“ Plötzlich standen sie einander ganz dicht gegenüber, und Kantam musste schwitzen. Vermutlich lag es an den flackernden Fackeln ringsum oder vielleicht an den heißen, nächtlichen Winden von Endovar. Oder an irgendetwas anderem. „Aber es klingt zumindest schön.“

„Na ja, nichts ist unmöglich“, erwiderte Kantam.

„Du bist gefährlich, Padawan Sy“, erklärte Aytar mit einem Mal ganz ernst. Der Moment ihrer Nähe war zerbrochen, und nun war etwas anderes, etwas ungleich Intensiveres daraus geworden.

Kantam schaffte es endlich, ein breites Grinsen zu unterdrücken. „Ich halte mich ehrlich gesagt nicht für gefährlich.“

Später machten sie einen Spaziergang. Die dünnen Zweige der Saliosbüsche, für die Endovar so berühmt war, schienen sich besonders tief über sie herabzuneigen, und hin und wieder berührten sie sogar ihre Köpfe, während sie auf gewundenen Pfaden durch die Wälder und Felder schlenderten, ehe sie schließlich die tosende Brandung der Santiv-Ru-Bucht erreichten.

„Wie spät ist es?“, fragte Kantam, nachdem sie ein weiteres willkürliches Gesprächsthema erschöpft hatten.

„Das ist doch unwichtig“, winkte Aytar ab.

Kantam konnte ihm nicht widersprechen, also setzten sie sich nebeneinander in den Sand, gerade weit genug von der Brandung entfernt, dass die Gischttröpfchen sie nicht treffen konnten.

Ein alter Mon Calamari, der an der Wölbung der Bucht entlangwanderte, nickte ihnen im Vorbeihumpeln zu. Von irgendwo wehten die Geräusche eines Jahrmarkts durch die Nacht: Trommelschläge, Stimmengewirr, Gelächter. Und in der Ferne warteten die düsteren Korridore und die andächtige Stille des Jedi-Tempels auf Kantams Rückkehr.

Doch zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, wollte xier nicht dorthin zurück. Der Gedanke an die Stille wirkte mit einem Mal nicht mehr tröstlich, sondern unnachgiebig und erdrückend.

Kantam seufzte. Wie schnell sich solche Dinge doch ändern konnten.

„Was ist los?“, fragte Aytar mit echter Sorge.

Kantam schüttelte den Kopf. „Meister Yoda wusste, dass so etwas passieren würde.“

„Wer?“

„Jetzt verstehe ich endlich, warum er mich noch nicht zum Ritter ernennen wollte.“

„Also, ich verstehe kein Wort.“

Kantam begegnete Aytars Blick. „Ich bin in fast allem Klassenbester. Meine Ergebnisse bei Kampf- und Meditationsübungen übersteigen sogar die der älteren Padawane. Und Meister Yoda hat selbst gesagt, dass ich der disziplinierteste Schüler bin, den er je ausgebildet hat – und dass meine Verbindung mit der Macht besonders stark ist.“

„Aber?“

„Nichts aber. Ich habe es nicht eilig, ein Ritter zu werden. Wenn es passiert, dann passiert es eben. Alle anderen wundern sich, wann es wohl so weit ist. Warum ich noch kein Ritter bin. Ich bin doch so talentiert, bla, bla, bla. Aber ich weiß, dass es nicht nur um Talent geht, sondern um mehr. Und Yoda weiß es ebenfalls. Da ist noch etwas, und ich glaube, wir haben beide darauf gewartet, dass es passiert.“

„Und?“

„Und ich glaube, jetzt gerade ist es passiert.“
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Crash stand unter einem Hauseingang, während der Regen auf die leeren Straßen des Syllain-Bezirks herabprasselte. Sie hatte sich inzwischen den gesamten Häuserblock eingeprägt: von dem Fischhändler mit den Kupfergrinen und Knochenstinten im Schaufenster – täglich frisch gefangen – bis hin zu den beiden leeren Geschäften, deren Eingänge mit Wahlplakaten diverser Politiker tapeziert waren (Politiker, die Crash alle schon beschützt hatte). Sie wusste, wie sich das Kopfsteinpflaster unter ihren Stiefeln anfühlte. Sie wusste, wo der Randstein allmählich zerbröckelte und wo er sich leicht zu einem Kanalgitter nach unten neigte.

Das Rascheln und Trippeln der Schuttratten folgte in jedem Viertel seinem eigenen Rhythmus, das war Crash schon vor langer Zeit aufgefallen. Die Ratten von Syllain waren bei Einbruch der Nacht am aktivsten und sie arbeiteten gut zusammen. Nahrungsreste wurden von Ratte zu Ratte weitergegeben, bis eine schließlich damit in der Kanalisation verschwand – vermutlich um sie an ihre Jungen zu verfüttern.

Leider half Crash nichts von alledem, um herauszufinden, wo Prybolt, Tralmat oder Ovarto sein könnten. Sie seufzte und ballte die Faust, um eine Woge der Frustration niederzuringen. Sie war jede Nacht hergekommen, seit Prybolt und die anderen verschwunden waren. Inzwischen war sie bestimmt schon hundertmal im Kreis um das Gebäude herummarschiert, wo in jener Nacht Tralmats geheimes Treffen stattgefunden hatte. Es sah genauso aus wie alle anderen Gebäude in der Gegend: nur ein weiterer großer Kasten von einem Lagerhaus in Grellorange, mit lediglich einem Eingang – was Crash irgendwie seltsam vorkam – und ganz ohne Fenster. Es war öffentliches Eigentum, und die Stadt benutzte diese Gebäude, um Ausrüstung für Bau- und Renovierungsprojekte zu lagern.

Auch die Daten über jene Operation war Crash etliche Male durchgegangen. Prybolt und Ovarto hatten die Gegend selbst überprüft. Sie waren ein paar Stunden vor dem Treffen mit den drei Hunden dort gewesen und hatten in einem Umkreis von fünf Häuserblocks nach verdächtigen Aktivitäten, möglichen Scharfschützennestern oder nervigen Reportern wie Malfac Orfk gesucht – diese Typen hatten die Angewohnheit, gern mal während solcher geheimen Treffen aufzutauchen oder Mikrofone und Kameras in der Nähe anzubringen.

Aber alles war sauber gewesen. Sogar die Kanäle und Tunnel unter dem Zielgebiet hatten die beiden überprüft. Die meisten ihrer Leute musste Crash erst ausdrücklich daran erinnern, dass auch von unten Gefahr drohen konnte, aber Prybolt war ein Grindalid, und die Tunnel waren sein Zuhause. Außerdem war er ein ausgezeichneter Zuhörer – und das nicht nur, wenn Crash wichtige Informationen an ihr Team weitergab, sondern auch wenn sie mal jemandem ihr Herz ausschütten musste. Er hörte ihr geduldig zu, und er wusste stets, wie er reagieren musste, um zu zeigen, dass er ihre Situation verstand und mit ihr fühlte. Und dann, wenn sie fertig war, stellte er Fragen. Nicht die abgedroschenen Fragen, die Leute anbrachten, wenn sie die Antwort bereits kannten oder nur so klingen wollten, als wären sie interessiert. Nein, Prybolt stellte echte Fragen, die Crash stets zwangen, genauer über die Situation und ihr Problem nachzudenken. Verdammt, sie vermisste ihn.

Der Regen hüllte Crash ein, als sie auf die Straße hinaustrat. Bei diesem Schlamassel ging es aber nicht nur um Prybolt und Ovarto, sondern auch um die Person, die sie beschützt hatten: Nomar Tralmat. Er war einer der vier Stadtväter, und obschon auch Coronets städtische Polizei in seinen Zuständigkeitsbereich fiel, war er im Grunde doch ein Bürokrat – ein Schreibtischtäter. Und nicht mal einer, der das Scheinwerferlicht suchte. Wer könnte es auf ihn abgesehen haben? Zugegeben, die Verbrechensrate war während der letzten Monate angestiegen, aber dabei ging es größtenteils um Überfälle und kleine Banden. Nichts Organisiertes. Und es hatte auch keine Drohungen gegen ihn gegeben.

Vor Kurzem hatte er etliche neue Beamte eingestellt, um der Kriminalität wieder Herr zu werden und die Werften zu schützen, wo diese teuren und überaus profitablen Sternenkreuzer gebaut wurden. Für diesen Zug hatte er von allen Seiten Lob geerntet. Es hatte keine Kontroversen gegeben, zumindest keine, die jemanden dazu bringen könnten, Tralmat aus dem Weg zu räumen. Und doch war er verschwunden. Genauso wie Prybolt und Ovarto. Und die Hunde.

Es ergab einfach keinen Sinn. Und wenn Crash etwas hasste, dann Dinge, deren Sinn sie nicht erkannte. „Es ergibt keinen Sinn“, sagte sie laut, bevor sie an ihrem Kaf nippte.

„Nein, nicht den geringsten.“ Wie aus dem Nichts tauchte Svi’no neben ihr auf.

Crash verschüttete ihren Kaf auf die regennasse Straße. „Würdest du bitte aufhören, mich jedes Mal so zu erschrecken!“

Svi’no zuckte unbeeindruckt wie eh und je mit den Schultern. „Vielleicht solltest du einfach mal auf deine Umgebung achten.“

„Genau das tue ich doch“, stöhnte Crash. „Kennst du irgendjemanden, der öfter über die Schulter blickt als ich? Das ist mein Job! Und ich bin verdammt gut darin!“

„Schrei mich nicht an.“

„Ich schreie nicht!“, schrie Crash. „Diese Sache macht mich einfach fertig.“

„Ich weiß, Kleines.“ Svi’no zog sie in eine schillernde, duftende Umarmung, und sie standen ein paar Sekunden eng umschlungen da, während der Regen auf sie herabprasselte.

Crash schluchzte leise in die teure Bluse ihrer Freundin. „Es ist … Es hört einfach nie auf …“, wimmerte sie und klang wie jemand aus diesen melodramatischen Holoserien am Nachmittag, die sie so hasste. „Erst kommt die eine Sache, dann die nächste, und ich … Grrr! Ich kriege es einfach nicht …“ Sie seufzte und sank in sich zusammen. „Danke, dass du da bist.“

„Wofür hat man denn sonst Freunde?“, erwiderte Svi’no, während sie einen Meter zurückschwebte, damit Crash sich Augen und Nase abwischen konnte.

Nun, wo sie sich den Kummer von der Seele geheult hatte, fühlte Crash sich gleich viel besser. „Also, wie schaffst du es, dich ständig unbemerkt an mich heranzuschleichen? Das schafft sonst keiner, außer …“

„Kaf?“, fragte 10-K8, als sie plötzlich direkt neben Crash auftauchte.

„Aah!“ Crash zuckte erschrocken zusammen, dann schüttelte sie den Kopf und massierte sich den Nasenrücken. „Ja, bitte.“ Sie ließ sich einen vollen Becher von 10-K8 geben und nahm missmutig einen Schluck. „Mmm, Kaf.“

„Gern geschehen“, erwiderte der Droide fröhlich.

Crash wandte sich beiden zu. „Warum seid ihr zwei hergekommen?“

„Wer sagt, dass sie nur zu zweit sind?“, brummte jemand mit rauer Stimme.

„Reeargh ragh!“, stimmte jemand anders auf Shyriiwook zu.

„Fezzonk? Tangor?“ Crash staunte nicht schlecht, als der hünenhafte Dowutin und die Wookiee mit dem silbernen Rückenfell Seite an Seite aus der nächsten Gasse auftauchten. Dicht hinter ihnen folgten Smeemarm und Barchibar, im Schlepp ein ganzes Rudel schnüffelnder, schnaubender corellianischer Hunde an langen Kettenleinen. „Was denn, ist das ganze Team hier?“, fragte Crash. „Ich … Ihr … Warum?“

„Um dir zu helfen, Dummerchen“, sagte Svi’no. „Ich habe sie gebeten mitzukommen. Es gibt keinen Grund, warum du das hier allein tun solltest.“

„Ich weiß, aber … na ja.“

„Du wolltest uns nicht damit belästigen, weil er dein bester Freund ist.“ Fezzonk verdrehte die Augen und strich über die mächtigen Hörner, die aus seinem Kinn hervorragten. „Aber weißt du was? Er ist auch unser Freund. Und Ovarto ebenfalls.“

„Nicht zu vergessen Beeta, Serenata und Sibak!“, fügte Barchibar hinzu, was die Hunde mit zustimmendem Knurren quittierten. Hinter ihnen ertönte ein lautes Brüllen, als sich auch Tamo aus den Schatten löste, auf dem Gesicht ein freundliches Lächeln.

„Oh, ihr habt sogar den Savrip mitgebracht“, sagte Crash. „Ähm … hat ihm jemand gesagt, dass er Svi’no nicht umbringen soll?“

„Darum habe ich mich gekümmert“, erklärte 10-K8. „Er war sehr erleichtert – wie sich herausstellte, ist er ein großer Fan.“

„Aber ich habe dir die Sache noch lange nicht verziehen, Crash“, fügte Svi’no an. „Nur damit du Bescheid weißt.“

Crash blickte ihr Team an. „Also gut, wenn wir alle schon mal hier sind, dann lasst uns das Beste daraus machen.“

Ohne ein weiteres Wort teilten sie sich auf und durchkämmten den Häuserblock. Smeemarm schlängelte sich zum nächstgelegenen Gullydeckel hinüber, wobei sie leise vor sich hin säuselte. 10-K8 entsandte eine kleine Gruppe Kameradroiden, die surrend und piepsend davonflogen und dem Droiden mehr Daten lieferten, als sterbliche Ohren oder Augen es je könnten. Fezzonk fand eine Leiter, die zu einem nahen Dach hochführte. Er liebte es, den Überblick zu haben – vermutlich war es deswegen so schwer, ihn aus seinem kleinen Flieger herauszubekommen –, und er kauerte sich an der Hausecke zusammen wie ein riesiger Wasserspeier, während er auf die Welt unter sich hinabspähte. Tamo und Tangor, die sich zwischenzeitlich wohl wieder versöhnt hatten, marschierten gemeinsam um den Block und suchten auf der Straße und an Hauswänden nach Hinweisen. Und Barchibar ließ die Hunde mit einem einzigen Kommando – „Such!“ – in die verregnete corellianische Nacht davonhuschen.

„Manchmal ist es gar nicht so übel, andere an sich ranzulassen, hm?“, meinte Svi’no, als sie das Lächeln auf Crashs Gesicht sah – das erste Lächeln, das sie seit Tagen zustande brachte.

Sie gab Svi’no mit einem wortlosen Nicken recht und lehnte sich gegen ihre Schulter.

„Und was mein Talent angeht zu verschwinden“, fuhr die Sängerin mit einem ganz und gar untypischen Anflug von Nervosität in der Stimme fort. „Ich dachte mir, vielleicht könnte ich …“

Crash wirbelte herum, die Augen rund wie Untertassen. „Du willst dich dem Team anschließen?“, entfuhr es ihr. „Oh, bei den Sternen! Svisvi! Ich hätte nicht gedacht, dass … Aber! Natürlich!“ Sie schlang die Arme um Svi’no und drückte sie an sich, so fest sie nur konnte.

„Haha“, gluckste die Taymar nervös. „Ich bin selbst ein bisschen überrascht, aber … um die Wahrheit zu sagen, wollte ich schon immer … Au! Nicht so fest, bitte! Nun, ich wollte eigentlich schon immer mitmachen. Ich brauche ohnehin eine Pause von diesem Superstar-Theater. Das ist so anstrengend. Außerdem bin ich eben wirklich gut darin, mit der Umgebung zu verschmelzen …“

„Es wäre uns eine Ehre, dich dabeizuhaben! Möchtest du unsere verdeckte Aufklärungsleiterin sein?“

Svi’no grinste verschlagen. „He, das ist mein zweiter Vorname!“

Lautes Geheul an der nächsten Straßenecke setzte diesem Moment der Freude ein jähes Ende.

„Was ist da los?“, rief Crash, während sie bereits durch den strömenden Regen sprintete. Die Hunde hatten irgendetwas gefunden, so viel war klar. Sie hatten sich um etwas zusammengerottet … War das …?

„Serenata!“, rief Barchibar, stürmte an Crash vorbei und drängte sich zwischen den Hunden hindurch zu der Stelle, wo Serenata saß und mit ihrem stummeligen Schwanz wedelte, während die Fortsätze an ihrem Kinn fröhlich hin und her schwangen. „Du bist unverletzt!“

„Das war eine brillante Idee, den Rest des Rudels mitzubringen, Barchi“, lobte Crash, als sie zu ihnen trat und der vermissten Hündin eine Streicheleinheit verpasste. „Serenata muss sie gerochen haben und hergerannt sein. Wir sind hier zu weit vom Hauptquartier entfernt, als dass sie allein den Weg zurückgefunden hätte.“ Sie klopfte Barchibar auf die Schulter, dann ging sie in die Hocke, um Serenata genauer in Augenschein zu nehmen. „Gute Arbeit. Jetzt müssen wir nur noch … Was ist das denn?“

Etwas hing zwischen den mächtigen Backenzähnen der Hündin. Ein Fetzen … Crash beugte sich näher heran. „Barchi, könntest du ihr Maul für mich aufhalten?“

Barchibar zögerte nicht. Er streifte seine dicken, bisssicheren Handschuhe über, dann streichelte er die Hündin, platzierte eine Hand links ihres Mauls, die andere rechts davon – und drückte ihren Kiefer auseinander.

Crash blinzelte durch den Dunst aus übel riechendem Hundeatem und schleimigem Speichel. Ganz, ganz vorsichtig streckte sie die Hand aus und zog den Fetzen zwischen Serenatas Zähnen hervor. Ein Fetzen Stoff, wie sich herausstellte. Derselbe Stoff, aus dem Prybolts Schutzanzug bestand. Sie stand auf und blinzelte, während sich in ihrem Kopf die möglichen Schlussfolgerungen überschlugen. Keine von ihnen schien einen Sinn zu ergeben. Schließlich schüttelte Crash den Kopf. „Schöner Mist.“


2. TEIL


13. KAPITEL

GUS TALON

Das Er’Kit-Mädchen war ziemlich süß, das musste Graim Torv ihr lassen. Süß, auf eine naive, unbeholfene Weise, als würde sie gerade erst ausloten, wer sie eigentlich war. Als wären ihr hellrotes Gesicht und ihre großen Augen der Welt weit geöffnet. Aber war sie süß genug, um ihr zu vertrauen? Das war die Frage.

Sie war vor ein paar Stunden bei den Barrikaden aufgetaucht, aber das war an sich nicht ungewöhnlich. Der Studierendenverband von Gus Talon hatte vor zwei Tagen alle Verbündeten und Sympathisanten aufgefordert, zu den Streikposten zu kommen und die Gewerkschaft zu unterstützen. Seitdem strömten junge Leute aus dem gesamten System herbei. Bereits nach kurzer Zeit wucherte Stacheldraht auf den Barrikaden wie eine gefährliche Pflanzenart, die über Nacht um sich gegriffen hatte (nicht unähnlich diesen Drengir-Kreaturen, die vor Kurzem im Äußeren Rand gewütet hatten!), und der Corellianische Sicherheitsdienst, CorSic, der die Streikenden in Schach halten sollte, tauchte in immer größerer Zahl und immer schwereren Rüstungen auf.

Die Streikenden und ihre Verbündeten – von denen einige bewaffnet waren – hatten die Schutzkräfte mit Früchten und ein paar Flaschen beworfen, und im Gegenzug hatte CorSic mehrere Studenten festgenommen, obwohl diese eigentlich nur herumstanden und das Ganze beobachteten. Das hatte die Stimmung natürlich noch weiter angeheizt. Mit anderen Worten: Der Streik verlief genau so, wie solche Streiks nun mal verliefen.

Nicht dass Graim ein Experte war. Er war erst im dritten Jahr an der Universität, und er hatte noch nie zuvor an einem Protest teilgenommen, geschweige denn an einem massiven Streik mit Barrikaden und gepanzerten CorSic-Truppen, über den die Leute im ganzen Sektor redeten. Aber es passte zu den Holos, die er gesehen hatte – und zu dem, was seine älteren Schwestern Brana und Fai ihm erzählt hatten. Er konnte es kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen, wenn er ihnen davon berichtete. Sie waren immer die Rebellen in der Familie gewesen, und Graim hatte ihnen bewundernd aus der Ferne zugesehen, wenn sie einmal wieder das Studierendensekretariat ihrer Universität auf Corellia besetzt hatten und von Reportern interviewt wurden, bevor der Dekan schließlich einer abgeschwächten Version ihrer Forderungen zugestimmt hatte.

Aber zurück zu diesem Er’Kit-Mädchen: Sie schien das alles für ziemlich aufregend zu halten, und sie hatte eine Million Fragen. Und sie blickte Graim voller Ehrfurcht an. Es war … süß.

Sabata, so hieß sie. Sie war ziemlich groß für ihre Spezies, und sie trug eine zu lang geratene Militärjacke, die sie vermutlich ihrem Vater geklaut hatte. Angeblich hatte sie ihr Studium an der Uni in Coronet abgebrochen, aber sie wollte es im Herbstsemester noch einmal versuchen, nachdem sie sich ein wenig die Galaxis angesehen hatte. „Und nachdem ich ein wenig Ärger gemacht habe“, hatte sie mit einem frechen Lächeln hinzugefügt. „Möchtest du mir dabei helfen?“

Graim blickte von dem Schild auf, das er gerade beschriftet hatte. Seine Augen waren müde zusammengekniffen, der Kopf skeptisch auf die Seite gelegt, aber sein Mundwinkel zuckte unmerklich. Er wusste, dass sie ihn musterte und im Licht der untergehenden Sonne seine nackten Schultern und sein ungezähmtes Haar bewunderte. Er mochte es, bewundert zu werden. „Was für Ärger?“, fragte er, während er aufstand und auf sie zutrat. Als er wieder stehen blieb, war er nahe genug, um ihren Atem auf seinem Gesicht zu spüren.

Sie wich nicht zurück, zog nur die Augenbraue hoch. „Die Art, die Schlagzeilen macht.“

„Ich höre.“ Er wollte sie küssen, aber da standen jede Menge anderer Leute um sie herum. Später vielleicht. Jetzt konzentrierte er sich besser auf ihren Vorschlag. Irgendwann während der letzten Sekunden hatte er entschieden, dass er ihr vertrauen konnte. Wie könnte man diesem süßen, verschmitzten Lächeln auch nicht trauen?

„Das Gebäude da.“ Sie deutete über die Barrikaden und die Schutztruppen hinweg zur Universitätsbibliothek, deren Turm sich streng und hell erleuchtet vor dem dunkler werdenden Himmel abhob. „Die Sperrlinie für die Medien ist zu weit entfernt, als dass sie filmen könnten, was wir hier tun. Das bedeutet, unsere Nachricht kommt nicht an. Aber dieses Gebäude ist über viele Kilometer sichtbar.“

„Mir gefällt, wie du denkst“, erwiderte Graim mit einem Lächeln. „Willst du ein Banner hissen?“

Sie nickte, sichtlich zufrieden, dass er so schnell begriffen hatte. Dann tätschelte sie ihren Rucksack. „Ich habe es bereits beschriftet und eingepackt. Alles ist bereit. Wir können sofort los.“

„Ich habe eine bessere Idee“, erklärte er. „Wir gehen mitten in der Nacht. Und wenn sie dann morgen früh aufwachen, haben sie es direkt vor der Nase!“

Zum ersten Mal, seit sie aufgetaucht war und sich an Graims Fersen geheftet hatte, verblasste Sabatas Lächeln. Sogar ihre großen Er’Kit-Ohren sanken nach unten. „Oh! Ich wollte lieber jetzt gehen. Dann hätten wir das letzte bisschen Sonnenlicht ausnutzen können, und alle hätten heute schon gesehen, wie viel Macht wir haben! Wie unaufhaltsam wir sind! Verstehst du?“

Graim wollte ihr sagen, dass sein Vorschlag besser war, aber eigentlich hatte er sich den auch nur aus den Fingern gesogen. In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, ob morgen früh besser war als heute Abend. Er kniff die Augen zusammen, als würde er die verschiedenen Möglichkeiten abwägen, anschließend hellte sich seine Miene auf. „Weißt du was? Ich glaube, du hast recht. Lass es uns jetzt gleich machen!“

Zu sehen, wie das strahlende Lächeln auf ihr Gesicht zurückkehrte, war es definitiv wert, klein beizugeben. Sie gingen gemeinsam los und arbeiteten sich durch ernst dreinblickende Gruppen von Streikenden, Studierenden und anderem Gesindel hindurch, das durch die Unruhen angelockt worden war. Brana und Fai würden aus dem Staunen gar nicht mehr herauskommen, wenn sie davon hörten. Der gesamte Sektor würde sehen, was er getan hatte. Im HoloNet würde man noch in Tagen die Bilder zeigen.

Sabata führte ihn zum äußeren Ring der Barrikaden, wo die CorSic-Schutztruppen spärlicher postiert waren. Dort sollte es leichter sein, durch ihre Reihen zu schlüpfen und in die Bibliothek zu gelangen. Perfekt! Die Kleine hatte die Sache wirklich durchdacht. Sie bedeutete ihm zu warten, während sie als Erste über die Barrikade kletterte. Normalerweise hätte er protestiert, aber sie schien zu wissen, was sie tat, und er wollte sehen, welchen Weg sie nahm, damit er ihr unbemerkt folgen konnte.

Nachdem sie ihm ein letztes Mal zugezwinkert hatte, verschwand sie in den Schatten. Ein paar Sekunden später tauchte sie drüben am Seiteneingang der Bibliothek wieder auf, den Rücken flach gegen die Mauer gepresst, damit die Handvoll Soldaten, die in schwerer Kampfrüstung in der Nähe standen, sie nicht sehen konnten.

Graims Handflächen fühlten sich mit einem Mal verschwitzt an, als er aufstand. Er wartete noch einen Moment, bis er sicher war, dass die Schutztruppen weiterhin in die andere Richtung blickten – und bis Sabata ihm hektisch zuwinkte –, dann rollte er sich über die Barrikade und rannte los.

Als er sich der Bibliothek näherte, sah er, dass das Mädchen einen Blaster in der Hand hielt. Wo hatte sie den denn her? Natürlich zielte sie mit der Waffe nicht auf ihn, stattdessen hatte sie sie auf die Gruppe von CorSic-Soldaten gerichtet. „Nein!“, konnte Graim gerade noch rufen, bevor Sabata fünfmal in rascher Folge abdrückte – und mit jedem Schuss einen der Soldaten zu Boden schickte.

„He!“, rief jemand, als Schreie und das stapfende Geräusch von Stiefeln ertönten.

Graim kam schlitternd zum Stehen. Sein Gehirn war wie erstarrt, gefangen zwischen Furcht und Verwirrung. Alles war so schnell geschehen, und nun lagen fünf Soldaten auf der Straße, ein paar zuckend, der Rest beunruhigend still. Rauch kräuselte sich über ihren Wunden hoch.

„Schnell!“, zischte Sabata. „Sie kommen!“

Er machte einen weiteren Schritt in ihre Richtung, noch immer nicht sicher, was gerade eigentlich vor sich ging. Dann traf ihn ein Blasterstrahl in die Seite, und er landete hart auf dem Boden. Es brannte! Bei den Sonnen, wie das brannte!

Rings um ihn bohrten sich weitere Blasterschüsse in den Asphalt. Er würde sterben. Graim kam taumelnd wieder auf die Beine und mobilisierte die letzten Kraftreserven, um zur Bibliothek hinüberzuhasten.

Sabata packte seinen Arm, als er nach ihr greifen wollte, und zog ihn durch die Tür nach drinnen. Einen Moment später prasselte draußen Blasterfeuer gegen den Stein.

„Warum hast du …? Wieso …?“, stammelte er, während er sich humpelnd durch den unbeleuchteten Leseraum zerren ließ. Sein Atem kam in kurzen, zittrigen Zügen, und dieses grässliche Brennen breitete sich von der rechten Seite immer weiter durch seinen Körper aus. Vermutlich waren seine Organe verkohlt – zumindest ein paar von ihnen. Aber vielleicht konnte Sabata ihn ja noch rechtzeitig zu einem Arzt bringen …

„Hier entlang!“ Sie führte ihn durch einen dunklen Korridor und drückte einen leuchtenden Knopf, um den Turbolift zu rufen.

Graim lehnte den Rücken gegen die Wand. Er war kaum noch in der Lage, aus eigener Kraft zu stehen. „Warum … hast du das getan?“, brachte er schließlich hervor, während im Hintergrund ein leises Summen ertönte.

„Komm hier rüber!“ Sabata stellte ihn vor die Aufzugtür und hielt ihn aufrecht. Als die Tür aufglitt, blickte sie ihm in die Augen und lächelte. „Ich wollte, dass sie dich sehen.“

„Dass sie mich …?“ Sein Gehirn flehte ihn an, von dort wegzurennen, Hilfe zu suchen, einfach zu verschwinden. Aber er konnte nirgendwohin, und ihm fehlte die Kraft, sich auch nur auf den Beinen zu halten. „Warum?“

„Damit sie wissen, wer für das hier verantwortlich ist.“ Sie stieß ihn grob nach hinten in die Liftkabine.

Graim kam mit einem schmerzhaften Knall auf, der garantiert ein paar seiner kross gebratenen Organe aufriss. Als er um Atem ringend den Kopf hob, zog Sabata gerade ihre Jacke aus. Sie sah seltsam schwer aus – die Taschen mussten mit irgendetwas vollgestopft sein … Sämtliche Alarmglocken in Graims Kopf schrillten los, als sie die Jacke zu ihm in die Kabine warf. Was immer in diesen Taschen war, es war schwer und rund, und es piepste drängend.

Das Letzte, was Graim sah, bevor sich die Tür des Turbolifts schloss, war Sabatas lächelndes rotes Gesicht.


14. KAPITEL

CORONET

Ram warf die Reisetasche in das Zimmer, das man ihm und Reath im Jedi-Tempel von Coronet zugewiesen hatte, dann klopfte er seine Robe ab. „Darf ich dich was fragen?“

Reath drückte einen Arm vor seine Brust, dann den anderen, während er sich streckte. „Natürlich. Was ist los?“

Tip und Breebak waren losgezogen, um die Küche zu erforschen – und vermutlich, um ihm ein paar harmlose, aber nervige Fallen zu stellen. Kantam und Cohmac hatten sich ihrerseits auf die Suche nach dem Tempelvorsteher gemacht, und der Rest des Außenpostens wirkte wie ausgestorben.

Die beiden Padawane hatten vor dieser Mission nicht viel Zeit miteinander verbracht, aber ihr episches Duell auf dem Flug hierher – ein Duell, das quer durch die Talmadge gewütet und sogar Kantams Geduld auf eine Belastungsprobe gestellt hatte – hatte sie einander nähergebracht, und inzwischen hatte Ram das Gefühl, dass er Reath praktisch alles sagen konnte. Ja, würde er jetzt erklären: „Übrigens, Reath, in Wirklichkeit bin ich ein Haufen Bonbraks im Menschenkostüm“, dann würde Reath nur freundlich die Augenbraue hochziehen und erwidern: „Darüber sollten wir uns eingehender unterhalten“, während er auf seinem Datapad nach einem uralten Jedi-Text zu dem Thema suchte.

Zum Glück war das, was Ram wirklich zu sagen hatte, nicht gar so peinlich. Er setzte sich auf eins der Betten und zog die Schutzbrille über die Augen, um zu unterstreichen, dass es um etwas Ernstes ging. „Ich … ich weiß nicht mehr, wie viele Monate seit dem Angriff auf die Republik-Schau vergangen sind. Aber ich habe seitdem praktisch ununterbrochen mit euch gegen die Nihil gekämpft, oder?“

„Vergiss nicht die Drengir“, korrigierte Reath. Er war einer der Ersten gewesen, die diese bösartigen Pflanzenwesen zu Gesicht bekommen hatten, und seit jener ersten Konfrontation war er ihnen immer wieder entgegengetreten.

„Richtig. Aber … ich dachte nie, dass ich irgendwann mal mein Lichtschwert brauchen würde, verstehst du?“

„Mir ging es genauso.“ Reaths Miene hellte sich auf. „Ich wollte mein gesamtes Leben im Archiv verbringen. Ich war ein richtiger Bücherwurm.“

„War? Ja, genau …“ Ram lachte leise. „Aber egal. Am Anfang war es ziemlich beängstigend, oder? Zu kämpfen, meine ich. Auf Valo, während des Überfalls … da dachte ich die ganze Zeit, ich würde sterben. Ich kann noch immer nicht fassen, dass ich überlebt habe. Vor allem, da so viele andere weniger Glück hatten. Aber irgendwann hat sich dieses Gefühl aufgelöst.“

„Ja“, sagte Reath. „Körper und Geist sind nicht gemacht, um dauerhaft solchem Druck standzuhalten. Es ist, als würde man endlos im Kreis rennen, bis man glaubt, man fällt jeden Moment tot um. Irgendwann, früher oder später, muss man … stehen bleiben, verstehst du? Eine Pause einlegen. Aber natürlich ist ein gewaltiger galaktischer Konflikt ein schlechter Zeitpunkt, um ein Nickerchen zu machen.“

„Genau!“ Ram stand ruckartig wieder auf. Ihm war gerade ein Scherz eingefallen, und er wollte ihn gebührend präsentieren. „Es sei denn, man ist Meister Obratuk! Hm?“ Der legendäre Parwaner hatte sich auf einer seiner letzten Missionen in einen kurzzeitigen Tiefschlaf versetzt, während Farzala allein mit den Hutts verhandelt hatte. Er war erst wieder aufgewacht, als es darum ging, einen feindlichen Droiden zu zerlegen und den Tag zu retten.

Reath zog die Augenbrauen hoch. „Der war nicht schlecht, aber du musst es trockener rüberbringen, Ram. Ein Witz ist lustiger, wenn ich nicht schon vorher weiß, dass er kommt. Er muss einen überraschen, verstehst du? Aber wenn du so zwinkerst, sehe ich das schon aus einem Kilometer Entfernung.“

Ram nickte, entschlossen, es beim nächsten Mal besser zu machen. „Trocken, ohne Zwinkern. Alles klar, danke!“

„Gern. Aber um zum Thema zurückzukommen: Ich verstehe dich. Irgendwann zwischen dem dritten und vierten Mal, als ich um ein Haar gestorben wäre, habe ich festgestellt, dass ich mich nicht länger auf mein normales Leben konzentrieren kann. Ich denke die ganze Zeit über den nächsten Drengir-Angriff oder den nächsten Nihil-Überfall nach. Ich weiß nicht, welchen Pfad ich beschreiten soll, weil alles ohnehin nur auf mehr Mord und Totschlag zuzuführen scheint.“

Ram blinzelte. Er hatte nicht erwartet, dass Reath seine Ängste so offen teilen würde – und erst recht nicht, dass sie das genaue Gegenteil seiner eigenen Sorgen darstellten.

„Was ist los?“, fragte Reath. Er senkte den Kopf. „Tut mir leid. Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen. Ich weiß, du hast mit deinen eigenen Problemen zu kämpfen, und jetzt habe ich dir auch noch meine aufgebürdet.“

„Nein“, erwiderte Ram hastig, bevor ihm die Unterhaltung entgleiten konnte. „Das ist schon in Ordnung.“ Er war froh, dass Reath so offen zu ihm war – auch wenn sich ihre Erfahrungen grundsätzlich voneinander unterschieden. „Es tut gut zu hören, dass ein anderer Padawan auch Probleme hat, sich mit der Situation zu arrangieren. Da fühlt man sich gleich weniger allein.“

„Ah …“ Reath wirkte erst überrascht, dann erleichtert. „Gut.“

„Aber bei mir ist die Sache ganz anders“, fuhr Ram fort. Reath war ehrlich mit ihm gewesen, da war das Mindeste, was er tun konnte, den Gefallen zu erwidern. „Ich habe das Gefühl, als sollte ich noch immer … Angst haben, wenn ich in einen Kampf ziehe. Und nicht nur Angst – einen ganzen Haufen von Emotionen.“

Reath hob die Hände nebeneinander, als würde er zwei kleine Gewichte gegeneinander abwägen. „Ist das nicht, wonach wir als Jedi streben sollen? Zumindest ein klein wenig?“

Ram schnitt eine Grimasse. „Hoffentlich nicht. Die Art, wie ich mich fühle, ist alles andere als erstrebenswert. Wir sollen ein Gleichgewicht finden. Aber das hier … das ist kein Gleichgewicht. Ich fühle mich einfach nur leer.“

„Ja, ich kann verstehen, dass so was an einem nagt. Andererseits wirst du zumindest nicht von Angst beherrscht. Das ist doch was.“

„Was, wenn es meine Angst ist, die verhindert, dass ich Angst fühle?“

Sie blickten einander einen Moment lang ernst an.

„Suchst du gerade in deinem auswendig gelernten Archiv nach einer Antwort, oder kommt da nichts mehr?“, fragte Ram schließlich.

Reath hob geständig die Hände. „Na schön, ich habe nach einem Beispiel aus den Archiven gesucht. Ich bin sicher, es gibt irgendwelche Texte zu dem Thema.“

„Leute!“ Ein Mädchen mit hellem rosafarbenem Haar platzte in den Raum und erschreckte sie beide mit ihrem strahlenden Lächeln.

„Waaah!“, entfuhr es Reath.

„Es ist ein Mädchen!“, rief Ram, während er aufsprang.

Sie blickte die beiden halb verwirrt, halb belustigt an. „Ihr kommt wirklich nicht oft unter Leute, was?“

Sie schien ungefähr in Reaths Alter zu sein – ein paar Jahre älter als Ram –, und sie trug einen weiten grünen Overall und darunter ein ärmelloses Hemd mit Kapuze. Ausrüstungsgürtel kreuzten sich wie Patronengurte vor ihrer Brust, jeder gefüllt mit einer Unzahl faszinierender Geräte und Objekte. „Ihr seid die Jedi von der Starlight-Station, richtig?“

Der alte Ram – der Ram von Valo – hätte den Mund gehalten und den älteren Reath erklären lassen, dass sie nur bescheidene Padawane waren und ihre Meister gerade mit dem Vorsteher des hiesigen Tempels sprachen. Der neue Ram hingegen streckte freundschaftlich die Hand aus und sagte: „Ja.“


15. KAPITEL

CORONET

Streng genommen war es keine Lüge, aber es war auch nicht die ganze Wahrheit, überlegte Reath, als Rams Halbwahrheit dafür sorgte, dass es sie durch die Tür hinaus auf die geschäftigen Straßen der Stadt Coronet verschlug.

„Ausgezeichnet!“, hatte das Mädchen ohne das geringste Zögern gesagt – rückblickend war ihre Reaktion vielleicht ein wenig zu prompt erfolgt. Und dann hatte sie erklärt, dass sie den Vertretern der Republik die Holoaufzeichnung geschickt habe.

„Crash!“, hatten Ram und Reath beide aufgeregt gerufen, und zum ersten Mal, seit sie aufgetaucht war, hatte das Mädchen ein wenig verwirrt gewirkt. Spätestens da hätten die beiden sie zu Meister Cohmac und Meistere Kantam führen sollen. Reath wusste das und Ram vermutlich auch. Aber sie hatten bereits gesagt, dass sie die Jedi von der Starlight waren, und nun ihre erwachsenen Lehrer zu rufen, wäre ein Eingeständnis ihrer Flunkerei gewesen. Und davon ganz abgesehen: Reath konnte nicht leugnen, dass ihn dieses Mädchen faszinierte. Er wollte wissen, was sie geplant hatte.

„Äh, ja“, hatte Crash erwidert, während sie bereits zur Tür gegangen war und die Padawane durch ihre schiere Persönlichkeit mit sich gezogen hatte.

Es fühlte sich absolut natürlich an, ihr zu folgen. Als sie plaudernd die breite Allee vor dem Tempel hinabschritten, fühlte es sich an, dachte Reath, als würden sie mit einer alten Freundin sprechen.

„Ich versuche, keine Geheimnisse vor den Leuten zu haben“, erklärte Crash. „Aber ich gebe zu, dass es … schwierig ist. Selbst das zuzugeben, ist für mich eine große Sache, also hört zu: Wir haben noch ein paar Stunden vor dem Treffen mit der Ministerin, und ich möchte einen Gefallen erbitten – einen großen Gefallen. Also dachte ich mir, ich zeige mich schon im Voraus dafür erkenntlich, indem ich euch den schönsten Ort in ganz Coronet zeige. Denn, seien wir mal ehrlich, ihr beide seht nicht aus, als wärt ihr schon mal hier gewesen.“

„Nicht so schnell!“ Reath blieb stehen, aber offenbar durften auf diesem Teil des Gehwegs Düsenschlitten fahren, denn Crash konnte ihn gerade noch rechtzeitig aus der Bahn ziehen, bevor eines der Bikes an ihnen vorbeijaulte. „Uff!“ Er drehte sich zu ihr um, während er versuchte, das Gleichgewicht und einen Anschein von Autorität wiederzugewinnen. „Zuerst einmal: Ich stamme von Coruscant, in Ordnung? Wir sind nicht auf der Starlight aufgewachsen. Ihr seid auf Corellia nicht großstädtischer als wir, nur weil hier Fußgänger von Flitzern überfahren werden dürfen!“

„Wow, da ist aber jemand empfindlich“, meinte Crash, noch immer mit einem Lächeln.

„Ist es das, was du mit trockenem Humor gemeint hast?“, fragte Ram.

Reath atmete aus und stellte fest, dass er überraschend gute Laune hatte. Sicher, es war seltsam, dass alles so schnell geschah, aber trotzdem … Er mochte Crash und ihre quirlige Art. Es war offensichtlich, dass sie ihn nicht beleidigen wollte. Vermutlich waren diese kleinen Sticheleien ihre Art, Freundschaft zu schließen. Also ließ er seine finstere Miene zu einem Lächeln schmelzen und nickte Ram zu. „Ja. Genau so geht das.“

„Oh, übt ihr, wie man Sprüche klopft?“, fragte Crash mit einem Strahlen. „Da kann ich definitiv ein paar Tipps geben.“

„Einen Moment“, sagte Reath, bevor sie ihn erneut verspotten konnte. „Wie war das mit dem Treffen eben?“

„Nun, ich wollte ja ehrlich sein“, erwiderte sie. „Und zu meiner Verteidigung: Das war ich auch, bis sich hier jemand vor einen Düsenschlitten geworfen hat.“

„Ich war nur auf …“, setzte Reath an.

Crash schnitt ihm das Wort ab. „Ja, ja, das ist nur recht und billig! So ist das eben in einer Großstadt.“ Sie zwinkerte ihm zu.

Reath hatte nicht das Gefühl, dass sie mit ihm flirtete, aber andererseits hatte er es schon vor langer Zeit aufgegeben, sich mit diesem Thema zu beschäftigen. Er hatte kein Talent dafür, es gehörte sich nicht für einen Jedi, und damit war die Sache für ihn erledigt. „Ich warte noch immer auf eine Antwort“, meinte er mit hochgezogener Augenbraue. War das Flirten? Hoffentlich nicht.

„Richtig, richtig. An dem Treffen nehmen mehrere Leute aus der Stadtverwaltung und andere hohe Tiere teil, außerdem natürlich ich und mein erbitterter, aber immer unterlegener Rivale Dizcaro!“

„Rivale?“, echote Ram.

„Oh ja! Ich dachte, das hätte ich schon erwähnt.“ Crash schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Ich leite eine Diplomatenschutzagentur. Und ich will … ähm, ich möchte, dass ihr Jedi für mich arbeitet. Mit mir, meine ich natürlich. Vorübergehend.“

Reath blinzelte. „Wie bitte?“

„Kommen wir doch zu dem Teil mit dem Gefallen für uns zurück“, schlug Ram vor.

„Nicht so schnell“, sagte Reath, dann machte er hastig einen Schritt zur Seite, als ein weiterer Düsenschlitten vorbeibrauste und ihn in eine Wolke aus Abgasen und wilden ithorianischen Verwünschungen hüllte.

„Die Werften“, fuhr Ram fort. „Wo sie die Flotte von MPO-1400-Sternenkreuzern der Purgill-Klasse bauen. Wie den, der die Starlight in Schlepp genommen hat. Oh Mann, wenn ich mir die ansehen könnte …!“

„Natürlich, die Werften“, erwiderte Crash mit einem wissenden Lächeln und wackelnden Augenbrauen. „Da reinzukommen, ist praktisch unmöglich – selbst für so schicke Jedi wie euch.“

„Ich weiß“, seufzte Ram.

„Aber nicht für mich. Also kommt, hier entlang!“, meinte Crash und marschierte los, dicht gefolgt von Ram.

„Wartet!“, rief Reath und musste sich sputen, um nicht hinter den beiden zurückzubleiben.


16. KAPITEL

CORONET

„Also gut, einen Moment.“ Crash hob die Hand, als sie sich der Zugangsstraße näherten, wo zwei stämmige Wachen am Eingang der Werften standen. Die Padawane blieben abrupt stehen und blickten sich misstrauisch um – zumindest waren sie schlau genug, ihre Umgebung im Auge zu behalten. Die beiden wirkten wie nette, vernünftige Kerle mit einem guten Herzen, aber Crash war nicht sicher, ob sie sich verteidigen konnten, falls es hart auf hart kam. Sie musterte die beiden unauffällig. „Sind wir im Geschäft?“

Ram grinste. „Abso…“

„Ram“, unterbrach Reath ihn. „Nicht so schnell. Wir lassen uns auf keine Geschäfte ein, solange wir nicht alle Aspekte kennen.“

„Wie überaus klug“, lobte Crash.

„Also, wie sieht diese Abmachung aus? Wir erhalten Zugang zu diesen berühmten, gut bewachten Werften, die Ram unbedingt sehen will, und dafür …?“ Raith forderte sie mit einer kreisenden Handbewegung auf, den Satz zu beenden.

„Und dafür tut ihr so, als würdet ihr für mich arbeiten, während wir das Verschwinden eines meiner Freun…, Angestellten aufklären.“

„Und gleichzeitig können wir rausfinden, ob die Nihil an der Sache beteiligt sind“, fügte Ram hinzu. „Unsere Interessen decken sich praktisch.“

„Wenn wir dabei helfen sollen“, erklärte Reath, „erwarten wir absolute Ehrlichkeit. Wir teilen unsere Informationen. Immerhin haben wir uns gerade erst kennengelernt.“

„Und trotzdem findet ihr mich auf unerklärliche Weise charmant und vertrauenswürdig“, erwiderte Crash.

„Also, ich schon“, sagte Ram.

„Darum geht es nicht“, beharrte Reath. „Aber … ja.“

„Ja, wir sind im Geschäft – oder ja, ich bin charmant und vertrauenswürdig?“

Ram und Reath wechselten einen Blick, dann kniff der ältere Junge die Augen zusammen. „Ja, charmant. Was die Vertrauenswürdigkeit angeht, muss sich das erst noch zeigen.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Und ja, wir sind im Geschäft.“

„Der reinste Zauber!“ Ram stieß triumphierend die Faust in die Luft.

Crash blinzelte ihn an. „Ich nehme mal an, das ist was Gutes.“ Anschließend legte sie Reath und Ram jeweils einen Credit in die Hand. „Hier! Jetzt lasst uns weitergehen.“

Ram betrachtete den Credit, als könnte er ihn jeden Moment in den Finger beißen. „Was ist das?“

„Geld“, antwortete Crash geduldig. „Damit kann man Sachen kaufen.“

„Ich weiß, was Geld ist“, grollte Ram. „Ich meine …“

„Wir sind nicht käuflich.“ Reath hielt ihr seinen Credit empört hin. „Wir sind Jedi. Das wäre … unangebracht.“

Crash hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. „Es ist ein Credit. Von mir aus könnt ihr ihn verschenken. Aber wenn ihr für mich arbeitet – oder auch nur so tut, als würdet ihr für mich arbeiten –, dann steht ihr auf meiner Gehaltsliste. Allein damit keine Missverständnisse entstehen.“ Sie zückte ihr Komlink. „Zehn-Ka-Acht!“

„Ja, Miss Crash?“

„Mach bitte im Hauptbuch einen Vermerk, dass wir zwei neue Angestellte haben. Nenn sie einfach …“ Sie musterte die beiden. „… Starlight A und Starlight B. Bezahlung: jeweils ein Credit.“

„Schon erledigt.“

Crash bog um die letzte Ecke auf dem Weg zur Werft und stöhnte leise.

„Was ist?“, fragte Ram, als er und Reath zu ihr aufschlossen.

Bei den beiden Wachen handelte es sich um einen Gamorreaner und einen gelangweilt dreinblickenden, stämmigen Menschen. Sie trugen die Uniform der städtischen Polizeikräfte, aber Crash kannte sie nicht. Eigentlich sollte sie nicht überrascht sein. In letzter Zeit waren viele neue Leute eingestellt worden, um die Santhe-Schiffswerften zu bewachen, und nach dem, was sie gehört hatte, waren es größtenteils Dahergelaufene, über die niemand hier etwas wusste, nicht mal die Kleinganoven aus der Unterstadt. „Warum muss alles immer so kompliziert sein“, klagte sie. Wenigstens dieses eine Mal hätte sie doch Glück haben können. Aber nein. „Na egal. Kommt!“

Als sie sich näherten, trat die erste Wache streitlustig vor.

„Sei gegrüßt, geachtetes Schwein“, grunzte Crash auf Gamorreanisch, und der Kerl schmetterte ihr eine ganze Reihe von Beleidigungen entgegen, die man definitiv nicht im Gamorreanisch-Anfängerkurs lernte. Zum Glück hatte Crash sich die Sprache in den Straßen der Arbeiterviertel angeeignet, und so konnte sie mit einer eigenen Flut an überaus bildhaften und grässlichen Bemerkungen über die Großmutter und die Ahnen der Wache kontern. Den Gamorreaner selbst bezeichnete sie als Abkömmling eines Haufens Rancor-Poodoo, dessen Nichten und Neffen allesamt wiedergekäute Worrt-Larven waren. Oh, wie sie diese Sprache liebte!

Einen kurzen Moment starrte die Wache sie stumm an, während sie mit ihren kleinen Schweinsäuglein blinzelte.

„Äh“, machte Reath leise.

Der Junge griff vermutlich schon nach seinem Lichtschwert, doch da stieß die Wache ein dröhnendes, grunzendes Lachen aus und stampfte vor, um Crash in die Arme zu nehmen. Es war eine der unangenehmsten Umarmungen, die sie je erhalten hatte, aber es war immer noch besser, als ihr Gesicht von seinem langen, rostigen Bajonett in zwei Teile gespalten zu bekommen. Der Gamorreaner legte ihr einen verschwitzten Arm über die Schulter und führte sie und die anderen auf das Tor zu, wobei er wissen wollte, wo sie seine Sprache gelernt hatte, woher sie so viel über seine Familie wusste und so weiter und so fort.

„Nicht so schnell!“ Die menschliche Wache hob die Hand, obwohl sie immer noch aussah, als wäre allein schon Geradestehen zu viel von ihr verlangt. „Borgar, was soll das? Niemand darf rein. Keine Ausnahmen. Nicht mal für Jedi.“

Ein großes Blastergewehr hing über der Schulter des Kerls – was für einen städtischen Polizeibeamten ziemlich ungewöhnlich war. Crash machte sich eine entsprechende mentale Notiz, dann ging sie ans Werk. „Meine Freunde sind in der Stadt, um Medizin zu kaufen, Sir. Sie stammen von einer sehr kleinen, armen Welt, müssen Sie wissen, und ich habe ihrer armen Mutter – sie liegt gerade im Sterben, mögen die Sterne ihr gnädig sein – versprochen, dass ich ihnen die berühmten Schiffswerften von Coronet zeige, bevor sie an ihr Sterbebett zurückkehren.“

„Das stimmt“, schaltete Ram sich ein. Es klang nicht sonderlich überzeugend, aber immerhin spielte er mit.

„Das ist euer Problem, nicht meins“, wehrte die Wache ab.

Borgar ließ Crash los und stellte sich schnaubend und grunzend direkt vor den Menschen.

„Ich spreche deine Schweinesprache nicht!“, grollte der Kerl, einen Moment, bevor ihm ein linker Haken den Kiefer brach. Er ging zu Boden wie ein gefällter Baum, und der Gamorreaner machte sich daran, ihn ins Wachhäuschen zu schleifen.

„Danke, geachtetes Schwein!“, rief Crash noch auf Gamorreanisch, dann winkte sie den Jedi hastig zu, durch das Tor zu treten. „Dein Großvater ist wirklich ein stinkender Sack schimmelnden Abfalls!“

Borgar winkte und grölte fröhlich eine beleidigende Erwiderung, bevor er sich wieder seinem bewusstlosen Kameraden widmete.

„Als du sagtest, du könntest uns in die Werften bringen, da dachte ich, dass du hier eine spezielle Zugangserlaubnis hast“, sagte Reath mit einem wütenden Blick, nachdem sie hinter einem Lagerhaus verschwunden waren und sich das Wachhäuschen außer Sicht befand. „Nicht, dass du einen hilflosen Gamorreaner beschwatzt, damit er seinen Freund bewusstlos schlägt.“

Crash stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass sie Reath bis fast ans Kinn reichte, dann hielt sie ihm den Finger unter die Nase. „Er war wohl kaum hilflos.“ Sie hob einen zweiten Finger. „Das war ganz offensichtlich nicht sein Freund.“ Ein dritter Finger. „Und ich habe nie gesagt, wie ich uns hier reinbringe. Hätte ich die Wachen gekannt, wäre das ganz anders abgelaufen.“

„Also, ich fand es ziemlich beeindruckend“, warf Ram ein, der sich in sichere Entfernung zurückgezogen hatte. „Für meinen Teil.“

„Ich sagte doch, du musst ehrlich mit uns sein, was deine Pläne angeht“, beschwerte sich Reath.

„Das da gerade nennt sich Improvisation. Ich kann dich nicht in meine Pläne einweihen, wenn ich sie selbst noch nicht kenne. Nächstes Mal werde ich den großen Schweinekrieger bitten, ein paar Minuten zu warten, während ich meinen Partnern erkläre, wie ich ihn zu überlisten gedenke. In Ordnung?“

„Ich …“

„Und überhaupt, wer ist hier nicht ehrlich, o mächtige Jedi-Ritter?“

Reath erstarrte, als hätte man ihn geohrfeigt – was auch der beabsichtigte Effekt war.

Crash verkniff sich ein Lächeln – Salz in die Wunde zu streuen, würde sie nicht weiterbringen.

„Äh, ja, das geht wohl auf meine Kappe“, sagte Ram kleinlaut.

Reath wirbelte herum, aber es war schon zu spät. „Streng genommen sind wir Jedi von der Starlight-Station. Und mehr hat sie ja nicht gefragt.“

„Die Wahrheit zu verschweigen, ist trotzdem eine Lüge, so wie ich das sehe“, warf Crash ein.

Reath ließ die Schultern hängen. „Wie hast du es gemerkt?“

Sie legte den Kopf schräg und zog eine Augenbraue nach oben. „Woher ich wusste, dass der Jedi-Rat in seiner grenzenlosen Weisheit nicht bloß zwei trottelige Halbstarke losschicken würde, um einen potenziellen Vorstoß von Nihil-Piraten in den galaktischen Kern zu überprüfen, meinst du?“

„Trottelig?“, wiederholte Ram gekränkt.

„Na schön, den Teil nehme ich zurück“, zeigte Crash sich gnädig. „Außerdem habe ich gesehen, wie die beiden anderen Jedi das Gebäude verließen, bevor ich reingegangen bin, und sie waren eindeutig älter als ihr. Sie hatten auch nicht diese süßen kleinen Zöpfe.“

Ram zog seinen Padawanzopf hervor, den er hinten unter seine Robe geschoben hatte, und hielt ihn vor sein Gesicht. „Du findest sie süß?“

Reath ignorierte ihn. „Mit anderen Worten, du hast dich erst genau umgesehen, bevor du reingekommen bist und uns reingelegt hast.“

„Ich habe euch nicht reingelegt!“, entgegnete Crash mit Nachdruck. „Ich habe euch von Anfang an genau gesagt, was ich will.“ Sie schüttelte den Kopf. „Da meinte Svi’no, ich muss ehrlich mit den Leuten sein, und das kommt dabei heraus? Na, die wird was zu hören bekommen.“

„Wer?“, fragte Ram.

„Sie ist eine berühmte Sängerin“, informierte Reath ihn, aber er wirkte dabei alles andere als beeindruckt. „Und Crash hier will uns offensichtlich beeindrucken, indem sie ihren Namen erwähnt.“

„Erstens ist sie die größte Künstlerin, die die Galaxis je gesehen hat“, korrigierte Crash. „Und zweitens kann ich doch nichts dafür, dass meine Freunde so berühmt sind. Außerdem ist sie unglaublich nervig. Aber darum geht es hier nicht. Soweit es mich betrifft, sind wir quitt. Ja, ich habe gewartet, bis die anderen Jedi fort waren, weil ich schon bei der Arbeit genug Stress mit Erwachsenen habe. Ständig unterschätzen sie mich, und dann, wenn genau das passiert, was ich die ganze Zeit vorhergesagt habe, gucken sie mich überrascht an. Das ist so … ermüdend. Es gibt nur wenige Erwachsene, denen ich vertraue, und die meisten von ihnen stehen auf meiner Gehaltsliste. Davon abgesehen haben Erwachsene für alles Regeln und Vorschriften. Seid ehrlich, könnt ihr euch vorstellen, dass Meister Pferdeschwanz und Meister Backenbart bei dieser kleinen Aktion gerade eben mitgemacht hätten?“

„Meister Backenbart?“ Ram hielt beide Hände vor den Mund, um sein Lachen zu verbergen.

Reath sah aus, als würde er sich voll und ganz darauf konzentrieren, nicht ebenfalls loszuprusten. Crash entschied, dass er vermutlich doch ganz in Ordnung war, wenn auch ein wenig stur und eingebildet. Ram war ihr schon von Beginn an sympathisch gewesen – er musste nur ein wenig an seinen sozialen Fähigkeiten feilen. Alles in allem waren sie zwei vielversprechende Partner, das musste Crash offen zugeben. „Also“, sagte sie, die Arme vor der Brust verschränkt. „Wir sind quitt. Waffenstillstand?“

Reaths Mundwinkel verzogen sich. Er versuchte noch immer, nicht zu lachen. „Waffenstillstand“, sagte er.

„Können wir uns jetzt endlich die Raumschiffe ansehen!?“, rief Ram, während er bereits davoneilte.


17. KAPITEL

DOL’HAR HYDE

Zeen hatte es sich schon so oft vorgestellt: Krix zu finden und seinem Treiben ein für alle Mal ein Ende zu setzen … Wie viele Nächte war sie schon wach gelegen, während sie sich dieses Szenario ausgemalt hatte? Und fast genauso oft hatte sie überlegt, wie es sich wohl anfühlen mochte, diesen Kampf zu verlieren und durch seine Hand zu sterben. Sie hatte hundert unterschiedliche Möglichkeiten durchgespielt, die sie bis in ihre Träume verfolgten.

Und nun … war die Möglichkeit eines Triumphes plötzlich so nah, dass sie es beinahe körperlich fühlen konnte. Dass sie es beinahe schmecken konnte. Über ihrem Kopf donnerten die Kanonen des Sternenjägers, während die Jedi-Schiffe die letzten Überreste der Nihil-Truppen ausschalteten. Aber Krix war irgendwo hier unten in den Tunneln, ganz sicher. Zeen hatte gesehen, wie er aus dem Geschützturm gesprungen war, mit dem er ihr Schiff beschossen hatte. Und dann, als sie den Turm in die Luft gesprengt hatte, war er plötzlich verschwunden.

Krix hatte schon so viele ermordet, aber wie die meisten Nihil war er im Herzen ein Feigling. Seine Einheit war bekannt dafür, zivile Ziele erst mit einer kleinen Vorhut anzugreifen – die ganze Streitmacht rückte erst an, wenn Hilfskräfte vor Ort waren, um den Verwundeten zu helfen. Einst hatte er sich um Zeen gekümmert und sie getröstet, wenn sie Angst hatte. Er hatte geschworen, dass er sie beschützen würde, ganz gleich, was auch geschah. Aber dann hatte er sich in ein Monster verwandelt – und nun würde sie diesem Monster das Handwerk legen.

Lula, Farzala und Qort waren mit ihr in die Tunnel aufgebrochen. Ihre Freunde! Die Padawane, die sie auf Trymant IV gefunden hatten. Denen sie mehr vertraute als sonst irgendjemandem in der Galaxis. Die anfangs Helden für sie gewesen waren, nur um sich später als wundervolle Freunde zu entpuppen und sie mit offenen Armen in ihren Kreis aufzunehmen, obwohl Zeen niemals eine echte Jedi sein würde.

Sie hatten sich ihrem Feind gemeinsam genähert, bis sie eine Gabelung des Tunnels erreicht hatten. Inzwischen schlich nur noch Qort – der verlässliche, fürsorgliche Qort – neben ihr durch die Dunkelheit, sein Lichtschwert kampfbereit in der Hand. Sie waren ihrem Ziel so nahe. Es war nicht so, als könnte Zeen Krix fühlen, aber sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass dieses Kapitel ihres Lebens unaufhaltsam seinem Ende entgegenstrebte. Hoffentlich war es wirklich nur das Ende eines Kapitels und nicht das Ende des ganzen Buches! Für sie – oder für einen der anderen.

Zeen blickte zu Qort hinüber, während sie tiefer in den schmutzigen Tunnel vordrangen. Er war ein Aloxianer und kleiner als die anderen Padawane, mit hellblauer Haut und einem gütigen Gesicht. Aber davon durfte man sich nicht täuschen lassen. Zeen hatte noch nie jemanden so verbissen kämpfen sehen wie Qort auf Takodana, als der Jedi-Tempel dort in die Luft geflogen war und die Nihil-Jäger herangerast waren. Die Schädelmaske, die er sein ganzes Leben getragen hatte, war an jenem Tag zerbrochen, und dabei war der Kriegergeist in ihrem Inneren freigesetzt worden. Dennoch war Qort wie durch ein Wunder noch immer derselbe liebenswerte Kerl gewesen, als die Schlacht schließlich endete. Sie bezweifelte, dass er im Notfall auf ihre Hilfe angewiesen wäre, aber bei jemand Hinterhältigem und Verschlagenem wie Krix gab es keine Garantien.

Ihre Gedanken wanderten zu Lula, die gerade mit Farzala durch den anderen Tunnel eilte. Was, wenn ihnen etwas zustieß …? Nein! Sie würde nicht zulassen, dass ihr Zorn sie nach Quantxi noch einmal verzehrte. Dort war sie Krix das letzte Mal gegenübergetreten. Er hatte ihr Schiff abgeschossen, und sie hatte die Macht benutzt, um ihn zu würgen. Vermutlich hätte sie ihn umgebracht, hätte Lula sie nicht in letzter Sekunde durch ihre beruhigende Präsenz zur Vernunft gebracht.

„So etwas tun wir nicht“, hatte sie gesagt, und die Wahrheit dieser Worte hatte Zeen von Kopf bis Fuß durchströmt. Zu jenem Zeitpunkt war sie gerade erst ein paar Wochen bei den Padawanen gewesen, und doch hatte sie erkannt, dass ihre Freundschaft und ihre Gesellschaft – vor allem die von Lula – wichtiger waren als die Genugtuung, die sie durch Krix’ Tod gewinnen könnte.

Zeen atmete die abgestandene Luft des Tunnels tief ein. Und wieder aus. Vor ihnen riegelte eine schwere Eisentür den nächsten Abschnitt des Tunnels ab. Das war es. Sein Schutzraum. Zeen wusste es instinktiv, mit völliger Gewissheit. Das unausweichliche Ende huschte in vagen Bildfetzen vor ihren Augen vorbei. Lula war ebenfalls ganz nah.

Lula.

Zeen hob ihre Blaster. Die Griffe fühlten sich in ihren schweißfeuchten Handflächen rutschig an, aber sie war bereit … Nein, war sie nicht. Ganz und gar nicht. Ihr Atem beschleunigte sich. Warum fühlte sich das Ganze wie eine Falle an? Wo waren Lula und Farzala? Sie linste zu Qort hinüber. Er blinzelte zurück, sein Gesicht entschlossen und rätselhaft.

Eine falsche Bewegung könnte sie das Leben kosten, das spürte Zeen ganz tief in ihrer Magengrube. Oder war das einfach nur Furcht? Zu lange zu warten, könnte schließlich ebenso ihr Ende besiegeln. Warum funktionierten die verfluchten Koms hier in den Tunneln nicht? Normalerweise konnte sie Lula fühlen. Normalerweise wusste sie instinktiv, was ihre Freundin als Nächstes tun würde. Gerade jedoch war alles verschwommen, ein Durcheinander. Angst stieg in ihre hoch und malte hundert unterschiedliche Tragödien in ihren Geist.

Nein.

Zeen musste der Macht vertrauen. Das war der einzige Weg. Vertraue der Macht. Vertraue der Liebe. Vertraue Lula. Sie schloss die Augen und streckte ihre Sinne aus. Die vertraute Woge der Macht spülte über sie hinweg, und nun konnte sie Lula endlich spüren. Sie strahlte durchdringende Wärme und tröstliches Licht aus wie eine sanfte, unaufhaltsame Sonne. Zeen musste an all die Male denken, als sie nach einer langen Meditation die Augen geöffnet und Lulas Gesicht vor sich gesehen hatte. Sie spürte, dass auch ihre Freundin auf die Macht vertraute. Auf die Liebe. Und auf Zeen.

Bist du bereit?, hörte sie Lulas Stimme fragen, so deutlich, als würde sie direkt neben ihr stehen.

„Immer“, wisperte Zeen. Ihre Augen klappten auf, und einen winzigen Moment lang konnte sie Lula vor sich sehen, ihr Gesicht ruhig, ihre Augen ebenfalls geöffnet. „Jetzt!“ Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus und gab Qort mit einem Nicken zu verstehen, dass er sich bereit machen sollte. Dann zog sie am Griff.

Krix stand in dem kleinen Versteck, und als die Tür aufflog, sprang er auf und griff nach seinem Blastergewehr. Hinter ihm stürmte Lula durch einen zweiten Eingang herein. Ein wenig wunderte Zeen sich darüber, dass die Türen des Schutzraums nicht verriegelt waren. Doch das war nicht von Bedeutung. Krix saß in der Falle, und es war ausgeschlossen, dass er seine Waffe erreichen würde, bevor …

„Zeen! Nein!“, rief Lula, die Hand ausgestreckt. Einen Moment später donnerte die Tür auf Zeens Seite ruckartig zu. Sie und Qort waren ausgesperrt!

Auf der anderen Seite ertönte ein Keuchen, dann das Jaulen eines Blasterschusses, gefolgt vom Knall einer weiteren zufallenden Tür. Einen Moment später konnte sie das grässliche Zischen von Flammen hören.

Qort schnüffelte und zog die Brauen zusammen. „Rhydonium“, erklärte er mit seiner leisen, kratzigen Stimme. „Es hätte uns alle in Asche verwandelt.“

Lula hatte sie gerettet. Aber waren sie und Farzala auch in Ordnung?

„Komm!“, rief Zeen, während sie bereits durch den Tunnel zurücksprintete. Qort folgte ihr dichtauf und murmelte seine Sorgen auf Aloxianisch vor sich hin, woraufhin Zeen erklärte: „Ihnen ist bestimmt nichts passiert.“

Sie erreichten die Gabelung, bogen in den anderen Tunnel ein und rannten in die Richtung, aus der die schnell lauter werdenden Kampfgeräusche kamen.

„Wir … haben ihn!“, schrie Lula, gerade als Zeen und Qort um die letzte Ecke bogen.

Krix lag auf dem Boden und krümmte sich wie ein Wurm unter Farzalas Stiefel. „Bleib unten“, warnte dieser mit einem grimmigen Lächeln.

Qort rannte hinüber, um ihm zu helfen, aber Krix konnte wenig mehr tun, als einen Strom hohler Drohungen von sich zu geben.

Am liebsten wäre Zeen in Lulas liebevollem Blick versunken. Ein paar Sekunden sahen sie einander in dem dunklen Tunnel an, während sie diesen kleinen und doch so großen Erfolg genossen. Es gab noch immer viel zu tun. Sie mussten Krix’ Pläne enträtseln und Antworten auf eine Million Fragen finden. Aber in diesem einen, winzigen Moment hatte Zeen das Gefühl, dass die Galaxis in perfektem Gleichgewicht war. Und hier und jetzt war das alles, was sie sich hätte wünschen können.


18. KAPITEL

DAMALS

„Ich weiß nicht, wie du es anstellst“, sagte Kantam, während Aytar mit dem schmalen Pinsel über sein eigenes Gesicht strich und die lang gezogene silberne Wellenlinie vollendete.

Als sich ihre Blicke im Spiegel trafen, setzte Aytar dieses entwaffnende Lächeln auf, bei dem Kantam jedes Mal eine ungewohnte Woge von … etwas empfand. Etwas Heißem, Ungezähmtem, das tief im Innersten brannte. „Meine eigene Schminke auftragen? Das ist eigentlich ganz einfach, wenn man erst mal weiß, wie es geht. Dondar Volt hat es mir beigebracht. Sie ist absolut unglaublich.“

„Faszinierend.“ Kantam schob ein Seidengewand zur Seite, um sich auf dem alten Sofa in Aytars überfülltem Umkleideraum zurücklehnen zu können. „Aber eigentlich meinte ich deinen Auftritt. Ich weiß nicht, wie du jeden Abend da rausgehen und … jemand anders sein kannst. Wie du lächelst und die Leute gebannt jede deiner Aktionen beobachten.“ Xier schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. „Ich schätze, was ich sagen will, ist: Ich bewundere es.“

Aytar wusch den Pinsel in einem Glas mit trübem Wasser aus und tunkte ihn dann in die goldene Farbe. „Stört es dich?“

„Ich …“ Darüber hatte Kantam noch gar nicht nachgedacht. Sollte es xien stören? Die beiden kannten sich nun seit fünf Tagen – seit vier Tagen und acht Stunden, um genau zu sein – und es waren die wildesten Tage und Nächte in Kantams Leben gewesen. Keiner von ihnen wusste, wie sie diese … Sache zwischen ihnen nennen sollten. Sie hatte keinen Namen, und sie hatte keine Regeln, keinen klaren Beginn und kein klares Ende. Genau deswegen war sie so perfekt.

Im Tempel war alles genau reglementiert und geordnet. Für alles gab es eine Schublade, und wenn sich etwas änderte, dann steckte man es eben in eine andere Schublade mit einem anderen Titel … Na schön, das stimmte nicht ganz. Der Jedi-Orden verstand durchaus, wie endlos und komplex das Universum war und dass das Leben – und insbesondere die Macht (natürlich die Macht!) – sich oft einer genauen Definition entzog. Trotzdem … Kantam hatte gar nicht gemerkt, wie leid xier diese Ordnung während der vergangenen fünf Tage geworden war.

„Padawan Sy?“, fragte Aytar mit gespielter Förmlichkeit.

Kantam grinste und verscheuchte die rastlosen Gedanken mit einem Kopfschütteln. „Ich bin nicht sicher, ob ich es liebe oder hasse, wie spöttisch du klingst, wenn du mich so nennst.“

„Spöttisch?“, echote Aytar, nun mit gespielter Empörung. „Na schön, vielleicht ein kleines bisschen.“ Dann wurde er übergangslos ernst. „Um die Wahrheit zu sagen, bewundere ich dich. Wie du bist. Deine Hingabe. Ich führe jeden Abend dieselbe Darbietung vor, und ja, es ist anstrengend, aber ich liebe es. Ich könnte mir nicht vorstellen, irgendetwas anderes zu tun. Dann sehe ich, was du tust, welchen Respekt du vor der Galaxis und den Älteren hast, und … Ich finde es einfach faszinierend.“

Kantam fühlte sich verlegen und unbeholfen. Was sollte man darauf erwidern? „Faszinierend“, begann der Padawan schließlich und begegnete offen Aytars Blick, „ist mein Leben erst, seit ich dich kenne.“

„Hm“, machte der junge Akrobat.

Dieses leise Brummen, weder zustimmend noch abweisend, war typisch für ihn, und Kantam hatte sich so sehr daran gewöhnt, dass es inzwischen in seine eigenen Sprechmuster Einzug gehalten hatte. Sie hatten noch nicht mal miteinander geschlafen, aber Kantam war sicher, dass irgendwo ein oder zwei Sonnen explodieren würden, falls es dazu kam – und xier hatte keinen Zweifel, dass es dazu kommen würde. Sie hatten sich jede Nacht näher an diese unsichtbare Grenze herangewagt, um dann im letzten Moment einen Rückzieher zu machen – eine aufregende Übung in Sachen Vertrauen und Verlockung. Zu warten, war keine bewusste Entscheidung. Es war im Moment einfach das Richtige, und sie beide spürten es. Ebenso wie sie es spüren würden, wenn der Moment gekommen wäre. Sie mussten nicht mal darüber sprechen. Ihr Einvernehmen in diesem Punkt war seltsam, unmöglich … und gleichzeitig das Natürlichste auf der Welt.

„Ich möchte nicht, dass dein Leben meinetwegen komplizierter wird“, sagte Aytar.

Kantam schnaubte. „Das ist nett von dir, aber … zu spät. Ich werde morgen mit Meister Yoda sprechen.“

Der Junge wirbelte herum. „Was wirst du sagen?“

Kantam setzte sich mit einem Seufzen auf. „Ich … ich weiß noch nicht.“

„Du denkst doch nicht darüber nach, den Orden zu verlassen, oder?“

„Würdest du das denn wollen?“ Alles ging so schnell. Kantam fühlte sich, als sei xier gerade in den Hyperraum geschossen worden. Was immer hier geschah, es ließ sich nicht mehr aufhalten. Es war größer als sie beide.

„Ich weiß nicht“, sagte Aytar, und am liebsten hätte Kantam sich unter der brutalen, sanften Ehrlichkeit dieser Worte zusammengerollt und geschluchzt.

CORONET

„Ich würde wirklich lieber den Rest dieser Geschichte hören, anstatt mich mit der Bürokratie der Republik herumzuärgern“, sagte Cohmac, „aber findet Ihr nicht auch, dass wir schon viel zu lange hier sitzen?“

Kantam riss sich von den lebhaften Erinnerungen und Gefühlen los, die während der Geschichte in xiesem Geist erblüht waren, und atmete die abgestandene Luft des Wartezimmers ein. „Das stimmt allerdings. Was haltet Ihr davon?“

Cohmac strich sich über den Bart und zog eine Augenbraue hoch. „Ich würde sagen, es geht um den typischen Unsinn – dass sie ihre Dominanz demonstrieren wollen, indem sie uns warten lassen. Aber es könnte auch mehr dran sein.“

Die beiden blickten sich in dem schmucklosen Raum um, in dem sie nun schon seit – war es wirklich schon so lange? – fast einer Stunde saßen. Eine alte Twi’lek hatte sie herzlich begrüßt, ihnen wässrigen Kaf angeboten und sie dann durch einen hell erleuchteten Korridor in dieses Wartezimmer geführt, begleitet von den Worten, dass die Ministerin sie in Kürze empfangen würde, doch nichts dergleichen war geschehen.

Irgendwann hatte Cohmac Kantam aufgefordert, ihm mehr von dieser jugendlichen Eskapade zu erzählen. Kantam hatte auf dem Flug mit der Geschichte begonnen, war aber durch Turbulenzen und einen Asteroidengürtel unterbrochen worden, und seitdem hatte es zu viel zu tun gegeben, um den Faden wieder aufzunehmen. Die lange Wartezeit mochte derweil zweierlei bedeuten: eine beabsichtigte Herabwürdigung oder ein Anzeichen, dass etwas nicht stimmte. Beide Jedi erhoben sich, die Hände auf ihren Lichtschwertern.

„Was denkt Ihr?“, fragte Kantam.

„Anstatt weiter auf die Sekretärin zu warten, sollten wir uns der Ministerin direkt vorstellen“, schlug Cohmac vor.

„Ein kleiner diplomatischer Zwischenfall ist vermutlich erträglicher, als noch eine Stunde in diesem Raum zu warten“, befand Kantam.

„Mir gefällt Eure Logik.“

Sie verließen das Wartezimmer und blickten sich nach beiden Seiten um, bevor sie auf das Ende des Korridors zugingen, wo eine gewaltige Tür beinahe die gesamte Breite der Wand einnahm. Die beiden Jedi wechselten einen kurzen Blick, und nachdem sie beide genickt hatten, tippte Cohmac den Türöffner an.

Das große, extravagant eingerichtete Büro der Ministerin war in eine Art Krisenzentrum umgewandelt worden, mit einem großen Holotisch in der Mitte, über dem sich Bilder verfallender Häuser und eines Mondes drehten. An der hinteren Wand prangte eine Karte, die offenbar Truppenbewegungen anzeigte. Eine Handvoll uniformierter Offiziere standen um den Tisch herum, wo sie Daten überprüften und sich in drängendem Flüsterton besprachen. Botendroiden huschten durch kleine Luken herein, die durch Röhren mit anderen Kommandozentralen im Rest des Verwaltungskomplexes verbunden waren.

„Ah! Meistere Sy und Meister Vitus, nehme ich an!“, rief Ministerin Fendirfal, als sie hinter dem Holotisch hervortrat und in einer majestätischen Geste die Arme ausbreitete. Die Fenster hinter ihr gaben den Blick auf den atemberaubenden Hafenbezirk frei, wo die Mittagssonne gerade über den gischtgekrönten Wellen der Bucht tanzte. „Entschuldigt bitte, dass ich Euch warten ließ.“

„Schon in Ordnung“, versicherte Cohmac ihr. „Es scheint, Ihr wart anderweitig beschäftigt. Können wir uns vielleicht irgendwie nützlich machen?“

„Ministerin …“ Ein Adjutant eilte an Fendirfals Seite und wisperte ihr etwas ins Ohr.

Die gespielte Ruhe und Förmlichkeit schwanden von ihrem Gesicht, und die Ministerin flüsterte etwas zurück, bevor sie ihr Lächeln wieder auf volle Strahlkraft hochschraubte und sich den beiden Jedi zuwandte. „Ich bezweifle es, meine Freunde, aber danke.“

„Dürfen wir fragen, was geschehen ist?“, erkundigte sich Kantam und versuchte, nicht verärgert zu klingen. Wenn dort etwas vor sich ging, dann sollten sie nicht erst lange bitten müssen, um darüber informiert zu werden. Aber xier wusste ja, wie die Politik der Republik aufgebaut war. Gewiss gab es Sicherheitsfreigaben und dergleichen mehr zu bedenken.

„Es gab einen Bombenanschlag auf die Universität von Gus Talon.“

„Waren es die Nihil?“, fragte Kantam und wünschte sich sofort, es nicht getan zu haben.

Das Lächeln der Ministerin zeigte erste Risse. „Meine lieben Jedi, ich hoffe, Euch ist bewusst, dass nicht alles, was in der Galaxis geschieht, mit diesen Weltraumpiraten zu tun hat.“

Kantam spürte ein kurzes Aufflackern von Emotion in Cohmac, aber es verflog wie ein vorbeistreichender Lufthauch. Gut. „Natürlich“, erwiderte xier. „Wir wollten lediglich …“

„Die Republik hat keine Mittel und Mühen gescheut, um sicherzustellen, dass die Nihil-Räuber niemals so tief in den Kern vordringen können“, fuhr die Ministerin ungerührt fort. „Sie sind hier auf Corellia nicht willkommen, versteht Ihr?“

„Im Äußeren Rand waren sie auch nicht willkommen“, entgegnete Cohmac. Er schaffte es, seine Stimme kühl und gefasst zu halten, aber Kantam wusste, dass hinter diesen Worten ein loderndes Feuer lauerte. „Dennoch müssen wir uns seit nunmehr einem Jahr mit ihnen herumschlagen. Und im Hyperraum waren sie auch nicht willkommen – und doch wurde Hetzal beinahe ausgelöscht. Ihr wollt doch sicher nicht andeuten, dass all diese Planeten es darauf angelegt haben, von diesen Piraten heimgesucht zu werden, Ministerin.“

„Ich will gar nichts andeuten“, erwiderte Fendirfal. „Ich sage Euch, dass wir hier keine Nihil haben. Und selbst wenn sich eines Tages doch welche hierher verirren sollten, würden wir uns umgehend um sie kümmern. Was Euch beide angeht …“ Abrupt setzte sie wieder jenes breite Lächeln auf, bei dem all ihre Zähne um die Wette glänzten. „… so seid Ihr natürlich willkommene Gäste, und Ihr könnt jegliche Nachforschungen anstellen, die Ihr für nötig haltet, um Antworten auf Eure Fragen zu erhalten.“

Kantam deutete eine Verbeugung an. Je schneller sie dieses Gespräch beendeten, desto besser. „Dank…“

„Aber ich muss Euch warnen. Wir haben im Moment alle Hände voll zu tun, wie Ihr sehen könnt. Erwartet also bitte keine Unterstützung von Corellia oder der Republik.“

„Wie viele Jedi aus dem Tempel hier in Coronet wurden nach Gus Talon entsandt?“, wollte Cohmac wissen.

„Alle natürlich.“ Fendirfal lachte kurz, dann wurde sie übergangslos wieder ernst. „Der Gewerkschaftsdisput scheint zu einem ausgewachsenen Aufstand eskaliert zu sein.“

„M-hmm“, entgegnete Cohmac. „Das erklärt, warum uns niemand im Tempel in Empfang genommen hat.“

„Danke, Ministerin“, sagte Kantam und zog sich bereits in Richtung Tür zurück. „Bitte lasst uns wissen, wenn wir in irgendeiner Form behilflich sein können.“

Fendirfal neigte mit einem schmalen Lächeln den Kopf. „Natürlich. Ich würde Euch ja gern dasselbe Angebot machen, aber … leider haben wir Wichtigeres zu tun.“

Kantam blinzelte angesichts dieser Beleidigung. „Ich …“

„Ich werde mich heute Abend allerdings einer Angelegenheit annehmen, bei der es womöglich eine Verbindung zu Euren Ermittlungen gibt. Wenn Ihr wünscht, könnt Ihr mich gern begleiten.“

„Wir werden gern …“, begann Cohmac.

Fendirfal schnitt ihm das Wort ab. „Schön, schön … Dann werde ich auf dem Weg beim Tempel vorbeikommen.“

Beide Jedi atmeten tief aus, nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und das angespannte Stimmengewirr des Krisenzentrums verstummt war.

„Ich habe mich offensichtlich geirrt“, stellte Kantam fest. „Eine weitere Stunde im Wartezimmer wäre definitiv angenehmer gewesen als das gerade eben.“


19. KAPITEL

CORONET

„Das“, hauchte Ram atemlos, mehr an sich selbst als an die anderen gerichtet, „ist der tollste Ort IN DER GESAMTEN GALAXIS!“

Er stand vor dem Heck des größten Raumschiffs, das er je gesehen hatte, einem MPO-1400-Sternenkreuzer der Purgill-Klasse. Es schien sich bis zum Horizont zu erstrecken, so lang war es, und entlang seiner Seiten hämmerte, schweißte und plauderte eine Unzahl von Wesen. Kräne und große Läufer transportierten Baumaterialien, während Droiden durch Ventilationsschächte und Flügelkanäle schwebten und elektrische Leitungen überprüften. Und das Beste von allem: Neben diesem MPO stand ein zweiter Kreuzer! Und daneben noch einer!

Ram war wild drauflosgerannt, als sie sich den Schiffen genähert hatten, aber das war nicht der Grund, warum er nun so atemlos keuchte. Er keuchte, weil er noch nie in seinem Leben so glücklich gewesen war. Und den Bonbraks schien es ganz ähnlich zu gehen.

„Breekpatz!“, krächzte Tip, kletterte aus Rams Robe hervor und setzte sich auf dessen Schulter.

„Prapapraka!“, stimmte Breebak zu und erklomm die andere Schulter.

„Ich weiß.“ Ram seufzte. „Wie im Paradies!“

„Ähm, Reath“, sagte Crash, als sie und der andere Padawan neben Ram traten. „Dein Freund hat zwei Ratten auf seinen Schultern.“

„Fika fika Prap!“, keifte Tip, und das Fell auf seinem Rücken stellte sich auf.

„Keine Sorge, man gewöhnt sich daran“, meinte Reath. „Das sind Bonbraks. Und sie verstehen Basic.“

„Dachte ich mir fast schon“, erwiderte Crash. „Das da gerade klang nämlich, als würde er mich beleidigen.“ Sie zog eine Handvoll Kügelchen aus einer der Taschen an ihren Werkzeuggürteln und hielt jedem der Bonbraks ein paar davon hin. „Gork-Gork-Körner?“

„Sie sind vermutlich sauer, weil du sie Ratten genannt hast“, sagte Reath gerade, als Tip und Breebak zu seiner Überraschung gierig nach den Körnern griffen. „Oh! Sieht aus, als hätten sie dir schon vergeben.“

„Gewusst wie!“ Crash zuckte mit den Schultern, während sie bereits die nächste Portion Körner aus der Tasche schaufelte. „Eigentlich habe ich sie für die Hunde dabei, aber kürzlich habe ich herausgefunden, dass sie auch bei Tamo funktionieren. Die Ratten scheinen sie ebenfalls zu lieben.“

Die Bonbraks fluchten erneut drauflos, ließen aber schnell wieder nach, um sich die Körner in die Backen zu stopfen, die Crash ihnen hinhielt.

Ram achtete kaum darauf. Er war zu sehr damit beschäftigt, im Kopf die technischen Daten dieser gigantischen Kreuzer zu überschlagen. Wie Schubleistung und Masse aufeinander abgestimmt waren, welchen Einfluss das schnittige Design auf die Manövrierfähigkeit hatte. Wie all die Elemente zusammenspielten.

Manche Leute sprachen voller Ehrfurcht über die Wunder der Natur – darüber, wie die Macht selbst die Architektin dieser komplexen und wundervollen Galaxis gewesen sein musste. Das ergab Sinn, und ja, Ram liebte und bewunderte die Macht. Aber hauptsächlich tat er das, weil die Macht ihm half, all die mechanischen Spielereien und Maschinen in dieser Galaxis zu verstehen und zu bedienen! Und das hier … Was für eine Unzahl von Berechnungen musste Shug Drabor wohl angestellt haben, um diese majestätischen Riesen zu konstruieren? Und was war das da …? Ram kniff die Augen zusammen und machte ein paar Schritte den schmalen zentralen Laufsteg entlang. War das ein Ausstellungsstück? Es sah aus wie eine kleine Einmannmaschine.

„Wo geht er jetzt schon wieder hin?“, fragte Crash lachend.

„Das weiß allein die Macht“, murmelte Reath.

War das …? Ram ignorierte die Bemerkungen der anderen und ging näher heran. Erst langsam, dann immer schneller. „Leute!“, rief er den Bonbraks zu, die sich inzwischen satt gegessen hatten und ebenfalls mit großen Augen zu dem technischen Wunderwerk vor ihnen hochstarrten. „Ist das, was ich glaube, dass es ist?“

Der kleine nachtschwarze Sternenjäger sah aus, als hätte man einen von Rams Schweißbrenneraufsätzen um das Hundertfache vergrößert, links und rechts schlanke Flügel drangenietet und das Ganze mit zahlreichen Kanonen bestückt. Brandspuren von Feindbeschuss zeichneten seine dicke Außenhülle. Diese Maschine musste brutale Schlachten erlebt haben – und irgendwie war sie in einem Stück zurückgekehrt. Andererseits sah es aus, als könnte so gut wie nichts dieser Panzerung etwas anhaben. Ram konnte auch nirgends eine Cockpitscheibe erkennen! Vermutlich musste sich der Pilot beim Fliegen ganz auf seine Sensoren verlassen – und auf … „… die Macht“, wisperte er voller Ehrfurcht.

„Rrrrichtig, kleiner Jedi“, ertönte ein hohes Stimmchen krächzend hinter ihm.

Ram drehte sich um und legte den Kopf in den Nacken, um an dem metallenen Exoskelett eines mächtigen, als Lastenheber konzipierten Bauläufers nach oben zu blicken. In seiner Form erinnerte er an einen riesigen, servobetriebenen Anzellaner: kurze, stummelige Beine, extralange Arme und riesige vierfingrige Zangenhände. „Äh, hallo!“, sagte Ram. Er hob die Hand über die Augen, um die Sonne auszublenden und den Piloten oben auf dem Bauläufer genauer zu mustern. Es handelte sich … um einen normal großen beziehungsweise kleinen Anzellaner.

„Oh, ich sehe, du hast den großen Shug Drabor gefunden“, sagte Crash, als sie und Reath den Sternenjäger erreichten.

„Was?“, entfuhr es Ram. „Das ist …?“

„Hi, Doc!“ Crash winkte zu dem Anzellaner hoch, als wäre er ein alter Freund, nicht der größte Schiffskonstrukteur ALLER ZEITEN. Doch dann erkannte Ram, dass er für sie vermutlich wirklich nur ein alter Freund war – der nebenbei zufällig die besten Raumschiffe aller Zeiten baute.

„Abacrash!“ Shug vollführte ein kleines Tänzchen auf seinem Pilotensitz, und der Bauläufer imitierte die Bewegungen – wobei er um ein Haar auf Ram getreten hätte. Als er schließlich fertig war, verbeugte der Anzellaner sich. „Wie schön, dich zu sehen!“

„Du kennst ihn?“, fragte Ram, wobei er mühsam versuchte, seine Fassung wiederzufinden. „Ihr seid … Freunde?“

„Dr. Drabor“, sagte Crash, ohne auf die Frage einzugehen, „das hier sind Ram Jomaram und Reath Silas, zwei Jedi-Schüler von der Starlight-Station. Und falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, Ram bewundert dich.“

„Jedi-no bá!“, rief der kleine Schiffsbauer. Er drückte einen Knopf und hüpfte von seinem Läufer auf den alten Sternenjäger hinüber.

Ram sprach kein Anzellanisch, aber dem spitzbübischen Lächeln auf Shugs Gesicht nach zu urteilen, war das in diesem Fall vielleicht sogar besser.

„Eh-vi ya Bonabaraka“, piepte der Anzellaner fröhlich, während er seine Schutzbrille abnahm, Ram anblinzelte und dann die Arme ausbreitete.

Tip und Breebak hatten Shug in ehrfürchtigem Schweigen angestarrt. Nun piepsten sie wild drauflos und kletterten von Rams Schultern auf den Sternenjäger, um sich in eine Gruppenumarmung mit dem Anzellaner zu werfen.

„Nun, der Doktor mag deine Ratten“, meinte Crash, die bereits weitere Gork-Gork-Körner aus ihrer Gürteltasche nahm.

„Kannst du …? Ich spreche kein Anzellanisch“, sagte Ram. „Kannst du ihn fragen, ob das sein Schiff ist?“

Mit einem Nicken wandte Crash sich zu Shug um, der jedem der Bonbraks einen Arm auf die Schultern gelegt hatte. Sie sahen aus wie drei alte Freunde nach einer wilden Feier. „Vizi vizi starfih ho-ka?“

„Wie viele Sprachen beherrschst du eigentlich, Crash?“, wollte Reath in fasziniertem Ton wissen.

Sie zwinkerte ihm zu. „Einige. Mein Job besteht darin, Leute zu beschützen, und ich habe ein großes Team. Da hilft es, wenn man in ihrer Muttersprache mit den Leuten reden kann. Das ist großartig, wenn man einen neuen Kunden an Land ziehen will. Oder wenn man Geheimnisse erfahren möchte, weil die Leute nicht erwarten, dass ich mehr als nur Basic verstehe.“

„Ich bin … beeindruckt“, gestand Reath.

Ram brachte sie beide mit einem energischen Winken zum Schweigen, denn Dr. Drabor hatte zu einem weitschweifigen Monolog angesetzt.

„Er sagt, das Schiff ist ungefähr zweihundert Jahre alt“, übersetzte Crash, als der Ingenieur fertig war und wieder die beiden Bonbraks kraulte. „Shug hat es nicht gebaut, aber er hat es gern in der Nähe, weil es ihn inspiriert. Es ist die einzige Maschine dieses Bautyps, die noch übrig ist, aber bis zum Eiram-E’ronoh-Krieg war dieses Modell weitverbreitet. Dieser Jäger hier kam in der Schlacht von Jedha zum Einsatz – unmittelbar bevor die Republik die Produktion einstellen und sie für illegal erklären ließ. Es ist ein Viz-Core Eviscerator der Spiral-Klasse mit Omega-Zwillingskanonen, metallischen VIX-Detonationsschilden und einem abgestimmten Navigationscomputer für Such- und Zerstörungsmissionen.“

„Unglaublich“, wisperte Ram.

„Die Bugnase erinnert an einen Bohrer, weil der Eviscerator tatsächlich benutzt wurde, um die Hülle feindlicher Schiffe zu durchstoßen und dann bis zum Reaktorkern vorzustoßen. Vermutlich“, ergänzte Crash die Übersetzung um ihre eigene Meinung, „ist deswegen auch nur noch einer von ihnen übrig.“

„Oh Mann, ich würde alles geben, um so einen zu haben“, wisperte Ram leise.

Crash tat ihm den Gefallen, diese Bemerkung nicht zu übersetzen. Dafür horchte sie auf, als Shug etwas in seiner Muttersprache krächzte.

„Was sagt er?“, fragte Ram.

Crash lächelte. „Er fragt, ob er euch auch den Rest der Werften zeigen soll.“

„REINSTER ZAUBER!“
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Reath musste zugeben, dass er Spaß hatte – ziemlich viel Spaß sogar. Er tat natürlich weiterhin sein Bestes, wachsam zu bleiben, aber ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr es ihm fehlte, einfach ein Jugendlicher zu sein, der ungezwungen Zeit mit Gleichaltrigen verbrachte. Nach all dem Kämpfen, Flüchten und Bewusstlosgeschlagenwerden war das genau das Richtige. Und dass er in Ram jemanden gefunden hatte, mit dem er über die schwer definierbaren Aspekte des Padawandaseins reden konnte, war natürlich ein weiterer Vorteil. Zunächst hatte er sich dagegen gesträubt, die Starlight-Station zu verlassen, aber vielleicht würde er ja tatsächlich auf Corellia herausfinden, in welche Richtung er sich wenden und welchen Weg er einschlagen sollte.

Sie streiften durch die langen Korridore der Wanderlight – eines der Schwesterschiffe der berühmten Halcyon, die die Starlight bei der Rettungsmission auf Dalna unterstützt hatte. Wie sich herausstellte, hatten Bonbreez und Anzellanisch dieselben sprachlichen Wurzeln, und so übernahmen Tip und Breebak die Aufgabe der Dolmetscher. Crash und Reath konnten sich also ein Stück zurückfallen lassen und die Größe und den Luxus des Schiffes bewundern, ohne ständig für Ram oder Shug übersetzen zu müssen.

Während sie auf einem kaum sichtbaren Laufsteg über etwas hinwegschlenderten, das wie ein winziges Ökosystem aussah – einschließlich blütenbedeckter Bäume, die sich durch den künstlichen Nebel zu ihnen nach oben reckten –, versuchte Reath, seine Begleiterin einzuschätzen. Konnten sie Crash trauen? Sie behauptete, ehrlich mit ihnen zu sein, aber das konnte jeder behaupten. Reaths Instinkte sagten ihm, dass sie das Herz am rechten Fleck hatte – und nein, sie war ihm nicht nur sympathisch, weil sie gut aussah. Zumindest hoffte er das. Er hatte sich schon früher von einem netten Lächeln in die Irre führen lassen. Selbst heute noch schüttelte er sich vor Scham, wenn er an die Nihil-Spionin dachte, der er einfach so Details über den Jedi-Orden verraten hatte.

Und dann war da noch Vernestra, auch wenn das eine ganz andere Form von Schönheit und eine gänzlich andere Form von Faszination gewesen war. Es hatte sich angefühlt, als würde sie Reath verstehen, ohne dass er sich ihr auch nur erklären musste. Manchmal stellte er sich vor, wie sie gemeinsam die Galaxis erforschten und völlig neue Wege entdeckten, um die Macht zu nutzen – manchmal gingen sie in diesen Tagträumen sogar Hand in Hand, auch wenn das natürlich schrecklich kitschig war.

Reath schaffte es einfach nicht, nicht von bestimmten Personen fasziniert zu sein. Also hatte er beschlossen, dieses Problem zu neutralisieren, indem er einfach von allen Personen fasziniert war. Sicher gab es ein Jedi-Sprichwort dafür – und falls nicht, würde er sich eben selbst eines ausdenken.

Mit Crash war es aber anders als mit seinen früheren Schwärmereien. Obwohl sie ein wenig Ähnlichkeit mit Nan hatte … Ob die anderen ihm wohl deshalb unterstellten, er hätte einen Typ? Nun, zumindest konnte er bei ihr sicher sein, dass sie nicht insgeheim für die Nihil arbeitete. Andernfalls hätte sie wohl kaum ein Holo ihrer Freunde an die Behörden geschickt und mehr Aufmerksamkeit auf ihr Treiben in Coronet gelenkt. Das wäre dann eine schrecklich umständliche List – selbst für Nihil-Standards.

„Versuchst du, aus mir schlau zu werden?“, fragte Crash, wobei sie leicht die Augenbrauen hochzog. Sie waren auf dem Laufsteg stehen geblieben, um den Geruch des frischen Bodens und das Zirpen der Vögel in dem Biosystem unter ihnen in sich aufzusaugen.

Reath musste lächeln. „Etwas in der Art.“

„Und was sagt die Macht über mich?“

„Wie machst du das nur?“, fragte er, die Augen zusammengekniffen.

„Was? Deine Gedanken lesen?“

„Nein. Wie kannst du dich über jemanden lustig machen und dabei gleichzeitig sympathisch wirken?“

„Ach, das!“ Sie winkte ab, als wäre es nichts Besonderes, dann runzelte sie leicht die Stirn. „Um ehrlich zu sein, bin ich nicht sicher. Ich mache es nicht bewusst. Es passiert einfach. Jedenfalls bei Leuten, die ich mag.“ Sie verzog den Mund. „Außer bei diesem Gamorreaner, aber der zählt nicht – den musste ich schließlich manipulieren.“

„Und manipulierst du uns auch?“

Crash verdrehte die Augen und ging weiter. „Nein, das habe ich doch schon gesagt.“ Sie musterte ihn ernst. „Glaubst du mir nicht?“

Reath begegnete ihrem Blick und nickte. Er wusste, was sie meinte. „Doch, ich glaube dir. Ich bin zwar noch nicht wirklich sicher, warum, aber du hast mein Vertrauen, Crash.“

„Na, offensichtlich hat die Macht dir gesagt, dass ich vertrauenswürdig bin!“

Vor ihnen rief Ram irgendetwas Unverständliches, und die Bonbraks schnatterten vor sich hin, während Shug leise lachte.

„Und was heute Abend angeht …“, begann Crash. Sie klang seltsam nervös, aber bevor sie den Satz beenden konnte, hob sie plötzlich die Hand zu ihrem Ohrknopf – Reath war bislang gar nicht aufgefallen, dass sie einen trug. „Ich höre, Team Sieben.“ Er blinzelte sie an, und sie hob mit einem entschuldigenden Lächeln den Finger. „In Ordnung. Ja, klingt gut. Informiert Lufteinheit Elf darüber.“

Lufteinheit Elf?, formte Reath ungläubig mit den Lippen.

Crash zog die Schultern hoch.

„Hast du wirklich noch zehn andere Lufteinheiten?“, flüsterte er.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich fand einfach, es klingt gut … Tut mir leid, Barchibar, was hast du gerade gesagt?“ Crash schnitt eine Grimasse. „Powlo ist auch dort?“ Sie spuckte den Namen förmlich aus. „Das ist einer von Dizcaros Leuten!“

Reath konnte förmlich sehen, wie die perfekt abgestimmten Zahnräder in ihrem Kopf rotierten.

„Finde raus, ob er noch andere Leute dabeihat, Barchi“, befahl Crash, als sie das andere Ende des Laufstegs erreichten. „Aber sei unauffällig. Geh nicht einfach zu ihm und frag ihn, verstanden? Das heißt … tu einfach gar nichts. Ich schicke Ka-Acht zu dir rüber. Ja. Gut, wir sind auch bald da.“ Sie blieb stehen. „Ganz recht: wir.“ Sie linste zu Reath hinüber. „Wir haben ein paar neue Mitglieder in unserem Team. Keine Sorge, du wirst sie mögen.“ Anschließend unterbrach sie die Verbindung und rannte los.

„Was ist los?“, fragte Reath, als er nach ein paar weit ausholenden Schritten wieder zu ihr aufgeschlossen hatte.

„Diese Sache heute Abend – über die ich übrigens gerade schon reden wollte …“, antwortete sie keuchend.

„Du meinst die mit den Diplomaten und den Würdenträgern und so weiter?“

„Genau. Da ich mit dem Schutz der Gäste betraut wurde, müsste ich mich normalerweise um die gesamte Veranstaltung kümmern.“

„Aber?“

„Ja, es gibt ein Aber. Es gibt immer ein Aber!“ Sie bogen um eine Ecke und durchquerten einen großen, luxuriös eingerichteten Raum voller Glücksspieltische. „Mein Hauptrivale Dizcaro hat ebenfalls Leute vor Ort.“

„Und das bedeutet?“

„Das bedeutet, dass er meine aktuellen Probleme ausnutzen will, um mir Kunden abspenstig zu machen. Das ist an sich nichts Neues. Aber wenn seine Leute dort sind, dann ist irgendein Politiker offensichtlich auf sein Angebot eingegangen – ohne mir davon zu erzählen. Mit anderen Worten: Da geht irgendetwas hinter den Kulissen vor sich, von dem ich nichts weiß.“

„Dein Leben muss wirklich anstrengend sein“, murmelte Reath.

Crash lachte schnaubend. „Du hast ja keine Ahnung. Ram! He, Ram, du und deine Ra…, äh, Bonbraks!“, rief sie quer durch den Korridor.

Ram und die anderen blieben stehen und drehten sich um.

„Wir müssen los! Tut mir leid, dass ich deinen neuen Freund entführen muss, Dr. Drabor, aber ich muss noch Verkleidungen für sie besorgen!“

„Verkleidungen?“, wiederholte Reath, während Crash bereits zum Ausgang eilte und Ram sich mit einem Seufzen von dem anzellanischen Ingenieur verabschiedete.

Crash hatte schon wieder dieses Grinsen auf den Lippen. „Ja, Verkleidungen.“
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„Ich sehe lächerlich aus“, beschwerte sich Ram.

Svi’no packte ihn an den Schultern und blickte ihm durchdringend in die Augen. „Wenn du nicht endlich stillhältst, wirst du noch viel lächerlicher aussehen, glaub mir.“

Ram grummelte leise weiter, während sie sich wieder an die Arbeit machte und ihm mit ihrem Pinsel erst über die Wangen strich, dann hoch zur Stirn. Er konnte nicht behaupten, dass es sich unangenehm anfühlte. Tatsächlich war es ziemlich angenehm, und Svi’no war offensichtlich auch keine prätentiöse Diva. Sie hatte ein schmales türkisfarbenes Gesicht und Augen, in denen Sterne zu funkeln schienen. Ram war nicht sicher, zu welcher Spezies sie gehörte – sie hatte mehrere Arme und konnte irgendwie in der Luft schweben, aber ihr Gesicht sah aus wie das eines Menschen. „Ich dachte, du bist ein großer Star“, sagte er, nachdem er eine Weile dem Rhythmus von Svi’nos Atmung und dem Wischen des Pinsels auf seinem Gesicht gelauscht hatte.

Sie lachte verschwörerisch. „Etwas in der Art. Aber verrate es niemandem, ja?“

Ringsum herrschte stets Bewegung in dem großen Saal, während diverse Mitglieder von Crashs Team Tische aufstellten und das bereits vorhandene Mobiliar überprüften. Vermutlich suchten sie nach Bomben. Oder nach Abhörgeräten. Ram musste zugeben, dass der Raum ziemlich beeindruckend war. Jeder Sitzplatz war mit extrem weichem schwarzem Leder gepolstert, und die Holzvertäfelung der Wände war von einem warmen Braun, durch das alles gleich noch mal so gemütlich wirkte. Außerdem prangte an einer Wand ein riesiges Fischskelett, hinter dem sich eine Bar verbarg!

Reath hatte den Raum gemeinsam mit Ram betreten und mindestens ebenso gestaunt, wenn auch aus anderem Grund: Die Wände wurden von Regalen gesäumt, jedes angefüllt mit alt aussehenden Röhren – die Art Behältnisse, in denen manche Zivilisationen einst ihre historischen Dokumente archiviert hatten. Reath war sofort hinübergeeilt, um eine der Röhren zu begutachten, aber sie war fest mit dem Regal verbunden. Der Padawan hatte sich daraufhin skeptisch vorgebeugt und das Ganze mit dem Auge eines erfahrenen Archivars begutachtet, nur um empört auszurufen: „Die sind ja gar nicht echt! Das ist Plastiflex! Was ist das hier für ein Lug und Trug?“

Crash hatte die Augen verdreht und die beiden Jedi in eine Ecke des Saales bugsiert, wo ein kleiner Schminktisch aufgestellt worden war, und dort saßen sie auch nun noch, während sie leise vor sich hin meckerten.

„Was sollen wir überhaupt darstellen?“, fragte Reath. Er saß auf dem Stuhl neben Ram und wurde von einer Ithorianerin namens Ansh geschminkt, die unentwegt eine fröhliche Melodie summte.

Crash tauchte zwischen ihnen auf, und nachdem sie einmal nach links und einmal nach rechts geblickt hatte, brach sie in schallendes Gelächter aus. „Perfekt! Meine Damen, ihr habt euch selbst übertroffen!“

Svi’no schwebte ein kleines Stück zurück, um Ram zu begutachten, dann nickte sie zustimmend. „Ja. Das sollte funktionieren. Möchtet ihr euch mal selbst bewundern?“

Crash drehte ihre Stühle herum, sodass sie den Spiegel hinter ihnen sehen konnten.

„Oh Mann!“, keuchte Reath.

„Der reinste Zauber!“, entfuhr es Ram. „Ich nehme alles zurück.“

„Warum habt ihr knallrote Totenschädel über unsere Gesichter gemalt?“, wollte Reath wissen.

„Weil“, begann Crash, wobei sie ihnen die Arme um die Schultern legte und ihnen im Spiegel zugrinste, „ihr heute Abend Mitglieder des Blutschädelkults seid. Das ist die berüchtigtste Gruppe von Attentätern im gesamten Sektor, und sie besteht gänzlich aus Kindern und Jugendlichen.“

„Das ist ja schrecklich“, meinte Ram. „Aber auch … irgendwie voll der Zauber!“

Reath verzog das Gesicht, was durch sein morbides Make-up noch umso bedrohlicher wirkte. „Ich frage mich, was die Mitglieder dieses Kultes wohl dazu sagen, dass sich jemand wie sie verkleidet …“

„Tja“, warf Crash fröhlich ein, „das werden wir wohl nie erfahren. Sie sind nämlich alle seit ungefähr hundert Jahren tot.“

„Oh!“ Ram beugte sich zu dem Spiegel vor und betrachtete die feinen Linien, die Svi’no über seinen Kiefer gemalt hatte. „Warum verkleiden wir uns dann überhaupt als …“

„Weil die Leute hier auf Corellia noch immer Angst vor ihnen haben, auch wenn sie schon lange tot sind. Sie sollen glauben, dass der Kult wiederauferstanden ist und sich meinem Team angeschlossen hat.“

„Sind Attentäter nicht … das Gegenteil von Leibwächtern?“, gab Reath zu bedenken.

Crash wirkte unbeeindruckt. „Wie lautet doch das alte Jedi-Sprichwort? Manchmal musst du den einen kaltmachen, um den anderen zu schützen.“

„Ich bin hundertprozentig sicher, dass das kein Jedi-Sprichwort ist …“, protestierte Reath.

„Ich dachte, bei euch dreht sich alles um das Gleichgewicht“, erwiderte Crash. „Wie dem auch sei – der zweite Vorteil ist, dass die Blutschädel ein lebenslanges Schweigegelübde ablegen und sich ihre eigenen Zungen herausschneiden …“

„Die … wollten wohl wirklich auf Nummer sicher gehen“, meinte Reath.

Crash ignorierte ihn. „Ihr braucht also keine Angst zu haben, dass ihr euch durch eine dämliche Bemerkung verratet … Äh, nicht dass ich das für wahrscheinlich halten würde oder so!“

„He!“, empörte sich Reath.

„Ääähm, ich muss meinen Leuten ihre Anweisungen geben.“ Und schon war Crash verschwunden.

„Sie hat vielleicht nicht unrecht“, räumte Ram ein.

Svi’no hob einen schwarzen Hut mit breiter Krempe. „Und jetzt noch … der krönende Abschluss!“

Ansh hielt einen zweiten Hut über Reaths Kopf, dann setzten sie sie den Padawanen mit zeremonieller Vorsicht auf.

„Perfekt!“, rief Crash von der anderen Seite des Saales, wo sie an einem Tisch stand und den Rest ihres Teams um sich scharte.

Reath und Ram wechselten einen Blick, dann zuckten sie beide mit den Schultern. Ihre Jedi-Roben hatten sie bereits abgelegt und in einem Nebenraum verstaut; stattdessen trugen sie nun enge schwarze Ganzkörperanzüge, verziert mit einem Dutzend goldener Knöpfe und Quasten.

„Wie haben diese Kerle es überhaupt geschafft, jemanden umzubringen, wenn ihnen dieser ganze Kram von den Ärmeln hing?“, murrte Ram.

„Eines Tages werden die Leute vermutlich ganz ähnliche Fragen über Jedi-Roben stellen“, erwiderte Reath, als sie auf die andere Seite des Saals hinübergingen.

„Miss Crash!“ Ein kleiner Droide mit pilzförmigem Kopf war am Eingang aufgetaucht. „Die meisten der Gäste sind inzwischen angekommen, und sie fragen sich, wann sie wohl eintreten dürfen.“

„Gut“, rief Crash. „Sollen sie ruhig zappeln. Los, Leute, kommt alle zusammen! Ich werde mich kurzfassen.“

Ram und Reath fanden sich Schulter an Schulter mit einem bunt gemischten Haufen von Schlägertypen und unheimlichen Gestalten wieder, die aber alle ganz freundlich und verständnisvoll geworden waren, sobald Crash ihnen mitgeteilt hatte, dass es sich bei den Padawanen um neue Mitglieder ihres Teams handelte.

„Ihr wisst, wie es laufen soll“, sagte Crash. „Aber ich werde den Plan trotzdem noch mal durchgehen, weil wir diesmal zwei Neulinge dabeihaben. Heißt die ersten Blutschädel willkommen, die seit über hundert Jahren auf Corellia aufgetaucht sind!“

Der gesamte Raum brach in Gelächter aus, und mehrere kräftige Arme schlugen Ram auf den Rücken.

„Aber ganz im Ernst“, fuhr Crash fort. „Das heute Abend ist mehr als einfach nur ein weiterer Wachauftrag. Wir haben zwei unserer Leute verloren, und wir müssen Augen und Ohren nach Informationen offen halten, die uns zu den Tätern führen könnten. Jedes noch so kleine Detail zählt. Obendrein hat Dizcaro es irgendwie geschafft, einen unserer Kunden abzuwerben.“ Buhrufe und Verwünschungen ertönten rings um Ram. „Und wer weiß, was er sonst noch geplant hat.“ Einen Moment lang wirkte Crash seltsam bedrückt, als wäre ihr der Ernst der Lage erst in diesem Moment wirklich klar geworden. Doch dann schüttelte sie diese Schwermut ab, und ihr Blick wurde hart. „Also, denkt daran: wachsam bleiben! Was immer passiert, wir sind Leibwächter, und Leibwächter lassen sich nicht von Emotionen beirren. Wir sind nicht hier, um Rache für unsere gefallenen Kameraden zu nehmen – wir sind hier, um die Wahrheit rauszufinden, damit wir später Rache nehmen können. Heute lautet das Stichwort, Informationen sammeln. Haben das alle verstanden?“

Enthusiastische Bestätigungen hallten von den Wänden wider. Anschließend nickte Crash in Richtung des Droiden, und die Türen des großen Saals öffneten sich. Mehrere Menschen mittleren Alters traten ein, gekleidet in teure Roben und gehüllt in eine Aura steifer Selbstgefälligkeit. Ein paar weitere Wesen folgten, und dann begannen sie alle, in kleinen Gruppen miteinander zu plaudern.

„Was sind das für Leute?“, erkundigte sich Ram, als Crash hinter dem Tisch hervortrat, um zu den Gästen hinüberzugehen.

„Ganz schön gesprächig für jemanden, der sich die eigene Zunge herausgeschnitten hat, Kleiner“, brummte sie. „Keine Fragen mehr! Du bist hier, um dich umzuhören und so viel du nur kannst in Erfahrung zu bringen. Falls es nicht anders geht, setz von mir aus auch deine magischen Jedi-Kräfte ein.“

„Wir dürfen die Macht …“, begann Reath.

Crashs Blick brachte ihn zum Verstummen. „Diese Leute nennen sich die Stadtväter. Geldadel, Industrielle und so weiter. Aber sie haben enorm viel Macht hier in der Stadt. Der Kerl da drüben …“ Sie nickte in Richtung eines groß gewachsenen, breitschultrigen Mannes mit einem Schweif grauen Haares oben auf seinem ansonsten kahl glänzenden Schädel. „… ist Ovus Buckell, der Finanzvater. Und der da …“ Ein weiteres Nicken, diesmal in Richtung eines kleinen, korpulenten Menschen mit grellrotem Bart. „… ist Finmos Tagge, der Chemievater. Und das ist Deklar Graf, der Metallvater.“ Der letzte Mann, auf den sie zeigte, hatte einen kunstvollen Schnurrbar und einen hohen schimmernden Hut, der keinen anderen Zweck zu erfüllen schien, außer Aufmerksamkeit auf seinen Träger zu lenken.

„Hat Coronet denn keine einzige hohe Mutter?“, fragte Ram.

„Doch“, entgegnete Crash, „Sie kontrolliert die städtische Wasserversorgung. Aber die ist ein riesiger Wurm, will mich tot sehen und reagiert allergisch auf Sonnenlicht. Ihr werdet sie hier heute also nicht antreffen. Und jetzt Ruhe!“

Der große, breitschultrige Kerl machte einen Scherz, und alle taten so, als würden sie darüber lachen.

Crash rollte mit den Augen. „Buckell hat vor Kurzem Nomar Tralmats Posten übernommen. Tralmat ist derjenige, der gemeinsam mit meinen beiden Leibwächtern verschwunden ist. Aufgrund eines überkomplizierten Arrangements leitet der Finanzvater auch die lokale Polizei – fragt mich bitte nicht nach dem Grund. Buckell hat also von dem Zwischenfall profitiert, aber lasst euch nicht von seinem selbstbewussten Getue täuschen. Der Kerl hat keine Ahnung, was er tut. Er ist vollkommen überfordert.“

Ram und Reath nickten, und diesmal schafften sie es endlich, stumm zu bleiben.

„Ah, und seht mal …“, sagte Crash noch, als sie losging, um eine hochgewachsene Frau mit eingefallenen Wangen zu begrüßen, die gerade mit einem kleinen Gefolge in der Tür aufgetaucht war. „Ministerin Fendirfal – die Repräsentantin der Republik auf Corellia.“

Ram griff nach Reaths Arm. „Hat sie gesagt …?“

Bevor er den Satz beenden konnte, traten Fendirfals Begleiter über die Schwelle: Es waren Cohmac Vitus und Kantam Sy, und sie schienen sich hier fast ebenso fehl am Platz zu fühlen wie Ram und Reath.


22. KAPITEL

CORONET

Das dürfte interessant werden, dachte Crash, als der Jedi mit dem üppigen Backenbart – Kantam, so hatten die Jungs gesagt – den anderen – das musste dann wohl Cohmac sein – unauffällig anstieß und zu der Stelle hinüberdeutete, wo Ram und Reath gerade versuchten, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Was ihnen natürlich nicht gelang, immerhin sahen die beiden aus wie Mitglieder eines alten Kultes von Killerkindern.

Aber Crash hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie musste sich um andere Dinge kümmern. Außerdem sahen Cohmac und Kantam aus wie zwei vernünftige Wesen. Sie würden schon erkennen, was hier vor sich ging. Also kletterte sie auf einen Tisch, wobei sie das überraschte Raunen und tadelnde Murren der versammelten Diplomaten ignorierte, und hob dann die Hand, um Stille einzufordern. Mehrere Dutzend Augen – manche auf langen Stielen, andere halb unter schleimverkrustetem Fleisch begraben, wieder andere hinter Brillengläsern verborgen – richteten sich auf sie.

„Ich habe Sie alle hergebeten, weil Sie – ebenso wie ich – jemanden aus Ihren Reihen verloren haben“, erklärte Crash. Ihr Blick wanderte von einem der anwesenden Politiker und Würdenträger zum nächsten. Die Stadtväter hatten ihre Ehepartner und Bediensteten mitgebracht, und da waren auch mehrere von Dizcaros Leibwächtern, die umherstapften und Crashs Leute anstarrten wie ein Haufen blutiger Amateure – aber genau das waren sie ja auch. Der Gedanke, dass Svi’no irgendwo in den Schatten kauerte und die Szene ebenfalls beobachtete, erfüllte Crash mit einem Gefühl wohliger Wärme. „Ich weiß, wir wollen alle herausfinden, was in jener Nacht geschah. Wir wollen endlich Gewissheit.“

Innerlich schnitt sie eine Grimasse. Sie bezweifelte, dass diese alten Kauze die Sache auch nur halb so ernst nahmen wie Crash selbst, aber sie mussten den Schein wahren und ihre gespielte Trauer zur Schau tragen – vielleicht versuchten sie sogar, sich selbst einzureden, dass sie Tralmat nachweinten. Und Crash würde schön mitspielen. Denn je länger sie hier miteinander tranken und plauderten, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass einem von ihnen etwas herausrutschte.

„Morgen Abend werden wir uns in größerem Kreis wiedersehen, wenn die Entertainer und Trendsetter, die Reichen und Mächtigen, die Industriemagnaten und Werftbarone zum Finanzball zusammenkommen. Aber heute sind nur wir hier vereint. Wir, die wir diesen gemeinsamen Verlust betrauern. Väter, Sie kennen mich ebenso gut wie ich Sie. Also, lassen Sie uns gemeinsam auf jene anstoßen, die wir verloren haben.“ Keine schlechte Ansprache, dachte Crash, während sie ihr Glas hob. „Auf Nomar Tralmat!“

„Nomar Tralmat!“, stimmten alle Versammelten mit ein, dann tranken sie.

Crash kippte ihr Glas hinunter – es enthielt nur Wasser –, dann ließ sie sich ein zweites reichen und hob auch dieses. „Auf Ovarto Bitolo-Bash!“

Kaum einer sprach den Namen richtig aus, aber immerhin versuchten sie es, und danach wurde erneut getrunken.

Crash hob das letzte Glas. „Auf …“ Sie musste innehalten, denn ein Schluchzen stieg unangekündigt und unerwünscht aus den Tiefen ihrer Brust hoch. Verdammt! Sie trank noch nicht mal Alkohol, und trotzdem zeigte sie vor einem Raum voller Feinde Schwäche. In der Hoffnung, den Moment in einen Scherz zu verwandeln, schob sie die Trauer von sich fort und lachte leise. „Auf Prybolt Garavult!“

Die Gäste wiederholten den Namen und tranken, anschließend begannen sie wieder untereinander zu plaudern.

Crash wünschte, Prybolt würde auf sie warten, als sie von dem Tisch kletterte. Sie wünschte, er würde ihr auf den Rücken klopfen und dieses aufmunternde Lächeln zum Besten geben, das er so gut beherrschte. Verdammt, sie vermisste ihn. Doch anstatt ihres besten Freundes sah Crash die absolut letzte Person, mit der sie gerade sprechen wollte, durch die Menge auf sie zustapfen. „Dizcaro“, sagte sie selbstbewusst, nachdem der schlanke, edel gekleidete Mann schließlich vor ihr stehen geblieben war und ein nonchalantes Lächeln aufgesetzt hatte.

„Ongwa.“

Sie nickte zu Ovus Buckell hinüber, der gerade auf einen Tisch stieg, um ebenfalls eine Ansprache zu halten. „Ich sehe, du hast einen neuen Kunden ergattert.“

„Ja. Du kannst sicher verstehen, dass einigen hier Zweifel an deiner Agentur gekommen sind, jetzt, wo …“ Dizcaro beendete den Satz mit einer vagen Handbewegung.

Crash kämpfte ihre Verärgerung nieder. Dies war nicht der richtige Moment dafür. Sie war hier, um Informationen zu sammeln, nichts weiter.

„Ich weiß nicht, ob etwas an den Gerüchten dran ist, dass diese grässlichen Nihil-Piraten in die Sache verwickelt sind“, intonierte Ovus mit Gusto. „Aber merken Sie sich diese Worte: Corellia gehört den Corellianern! Wir brauchen keine Fremden, die herkommen und uns sagen, wie wir unser Leben zu leben haben. Ich meine, sehen Sie sich nur an, was gerade auf Gus Talon passiert!“ Mehrere Buh- und Zischlaute erschallten aus der Menge, aber das war keine Überraschung. Die Stadtväter hassten Gewerkschaften. Da stürzten sie sich natürlich auf die Möglichkeit einer Verbindung zwischen den Streikenden auf Gus Talon und den Nihil, ganz gleich, wie unwahrscheinlich sie war. „Und diese Nihil-Schläger brauchen wir erst recht nicht! Habe ich recht?“

Einige Gäste jubelten, andere grummelten. Der Rest diskutierte in gedämpftem Ton weiter darüber, ob man nicht corellianische Schiffsbauunternehmen auf Corellia willkommen heißen sollte. Ovus genoss die Aufmerksamkeit, die er bekam, dennoch sichtlich, und Crash seufzte leise, als er von seinem Tisch herunterkletterte.

„Ach ja“, fügte Dizcaro hinzu, als wäre es ihm gerade erst eingefallen. „Varb Tenart hat eine neue Gesangsnummer für die Feier morgen organisiert.“

Crashs Blick huschte zur Bar hinüber, wo ein adrett gekleideter, geselliger Dug saß und mit der Frau eines Diplomaten schäkerte. Varb Tenart plante das Unterhaltungsprogramm für alle politischen Anlässe in der Stadt. Er war weder besonders helle noch besonders nett, aber er hatte ein Talent, Verbindungen zu knüpfen, und in der Regel verstand Crash sich ganz gut mit ihm.

„Er meinte, Svi’no solle sich besser erst mal ausruhen“, fuhr Dizcaro fort. „Nach dem Anschlag auf sie gestern Abend und so.“

Crash musste mit ihren Gesichtsmuskeln ringen, um sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen. Sie hasste es, wenn Leute die Mitleidskarte spielten, einen in Wirklichkeit aber verspotteten. Die morgige Feier war eine große Sache, die Crash eine ganze Menge Geld einbringen sollte – und eine ganze Menge neuer Informationen. „Davon höre ich zum ersten Mal.“

„Ach wirklich? Nun, der neue Ehrengast ist Crufeela, die legendäre Shani-Säng…“

„Ich weiß, wer Crufeela ist“, meinte Crash. Mit jeder Sekunde wurde es schwerer, ihre Gesichtszüge zu beherrschen. „Und legendär ist eine ziemliche Übertreibung.“ Ihr gefiel ganz und gar nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte.

„Dann weißt du sicher auch, dass sie eine meiner Kundinnen ist.“

„Nun, dann solltest du vielleicht besser darauf achten, dass sie sich nicht wieder von der Presse erwischen lässt, wenn sie das nächste Mal ein Exemplar einer bedrohten Tierart verspeist.“

„Und deswegen …“

Aber Crash war in voller Fahrt. Dizcaro hatte ihr eine Schwachstelle gezeigt, und nichts verbesserte ihre Stimmung schneller als ein leichtes Ziel. „Ich höre, die Umweltbehörden in mehreren Systemen haben bereits Anklage gegen sie erhoben.“

Dizcaro versuchte, sich nicht von Crashs Seitenhieb aus dem Konzept bringen zu lassen. „Und deswegen …“

„Und zum Glück ist es nur ein kurzer Auftritt. Stell dir vor, jemand hätte einen Liederwunsch, und sie müsste auf die Schnelle ihr Playback ändern.“

„Und deswegen“, grollte Dizcaro, „werden ich und mein Team bei der Feier auch für die Sicherheit verantwortlich sein. Deine Dienste werden nicht länger gebraucht. Du kannst natürlich gern ein paar Leute schicken, um deine eigenen Kunden zu schützen. Sofern …“ Er ließ das Wort in der Luft hängen, während sich seine Mundwinkel zu einem bösartigen Lächeln verzogen. Was für ein Widerling er doch war! „Sofern du dann überhaupt noch Kunden hast, versteht sich.“

Unglaublich! Crash verspürte den Wunsch, ihn zu ohrfeigen, aber wie durch ein Wunder schaffte sie es, sich zurückzuhalten. Und dann tauchte neben Dizcaro plötzlich auch noch Ovus Buckells grinsende Visage auf. „Ah, Crash!“, sagte der Finanzvater. „Wirklich schrecklich, was da geschehen ist. Eine echte Tragödie. Sie haben mein Mitgefühl.“

Crash nickte nur. Hätte sie in jenem Augenblick den Mund geöffnet, wäre nichts Gutes herausgekommen, so viel stand fest.

Ovus legte die Stirn in Falten und blickte auf sie herab, als wäre sie ein kleines Mädchen, das sich verlaufen hatte. „Ich höre, Sie haben einen Fetzen von Hyeholes Kleidung gefunden …“

„Prybolt“, korrigierte Crash ihn. Ihre Stimme klang wie ein Blasterschuss, und sie wusste, dass sie diesen Ton noch bedauern würde, aber im Moment war es ihr egal.

„Richtig. Dieser Stofffetzen steckte zwischen den Zähnen eines Ihrer Hunde, ist das richtig? Du meine Güte!“

Selbst Dizcaro wirkte inzwischen nervös. Irgendetwas stimmte nicht. Wie Ovus über diese Sache sprach, weiter und immer weiter, obwohl sein eigener Vorgänger bei diesem Zwischenfall vermutlich ebenfalls das Leben verloren hatte …

„Aber Sie wissen ja, was man über corellianische Hunde sagt.“ Ovus lachte.

In diesem Moment wurde Crash klar: Was immer er als Nächstes sagen würde, sie würde ihm an die Kehle gehen. Das Beste, was sie tun konnte, war, einfach zu gehen, augenblicklich. Einmal kurz nach draußen, durchatmen, und das Gespräch dann mit kühlem Kopf fortsetzen. Doch stattdessen blieb sie, wo sie war, und wartete …

… bis Ovus sagte: „Sie fressen so ziemlich alles. Oder jeden, ha!“

Und dann schlug sie ihm mitten ins Gesicht.


3. TEIL
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DIE STAR HOPPER

Einst, als Zeen noch klein gewesen war, hatte ein Glassturm die bescheidene Siedlung ihrer Familie verwüstet. Zunächst war nur das schrille Heulen des Windes auf der anderen Seite des sandigen Ufers zu hören gewesen, wo sie ihre Hütten errichtet hatten. Nachdem man sie wochenlang aus einem Dorf nach dem anderen fortgeschickt hatte, hatten sie ihr Glück erst kaum fassen können, als sie dieses Fleckchen entdeckt hatten: weites, offenes Land, wo zwischen den Dünen Büschel grünen Grases wuchsen. Doch wie sich herausstellte, war diese Weite genau der Grund, warum die Einheimischen sich von dort fernhielten.

Jenseits der Dünen gab es eine kleine Schlucht, die zu einem unterirdischen Becken führte. Dort stieg die Innentemperatur bisweilen sprunghaft an – so stark, dass sich all der hereingewehte Sand verflüssigte. Wenn die Temperatur dann wieder fiel, blieb eine Million winziger Quarzscherben zurück, die durch die regelmäßigen kleinen Beben wieder nach draußen an die Oberfläche befördert wurden. Und wenn wieder mal ein besonders heftiger Wind von der nahen Küste heranpfiff, dann riss er diese Splitter mit sich und verwandelte sie in gemeingefährliche, spitze Schrapnelle, die schnell genug durch die Luft wirbelten, um Stoff, Fleisch, Muskeln und Knochen zu zerfetzen.

Zeen hatte auf einer der Dünen am Rand der Siedlung gestanden und den nahenden Sturm gespürt. Die Welt ringsum war voller Vorzeichen: die Art, wie sich die Luft veränderte, so abrupt, dass ihre Ohren knackten; der unangenehme Geruch von etwas Verbranntem; die immer brutaler werdenden Windböen, die aus dem Nichts zu kommen schienen … Und auch wenn sie nicht begriff, was diese Warnzeichen bedeuteten, ließ der Druck, der sich in ihrem Innern aufbaute, doch keinen Zweifel daran, dass Gefahr im Verzug war. Etwas, das in einer Tragödie enden würde.

Doch es gab noch etwas, woran Zeen keinen Zweifel hatte. Dieses Gefühl, diese Furcht, diese Gewissheit über Dinge, von denen sie eigentlich gar nichts wissen sollte … Es war die Macht. Ein warmer, schimmernder Strom aus Energie tief in ihr, der manchmal hochbrodelte, so wie ein Geysir aus einer tiefen Quelle. Es war das einzige Geheimnis, das sie vor den Ältesten hatte. Nicht mal ihrem besten Freund Krix erzählte sie davon, und dabei gab es sonst nichts, was sie ihm nicht verriet. Die Ältesten hatten den Einsatz der Macht für verboten erklärt. Sie war zu heilig, um von lebenden Wesen manipuliert zu werden, und jeder, der es wagte, sie seinem Willen untertan zu machen, war ein Ketzer. Oder sogar ein Dämon, wenn man Leute fragte, die den Traditionen besonders eng folgten.

Zeen hatte nicht das Gefühl, dass sie ein Dämon war, aber die Ältesten sagten, ein einziger Missbrauch der Macht würde schon reichen, um diese Grenze zu überschreiten, und sie war nicht sicher, ob das, was sie gerade in ihrem Inneren fühlte, bereits als Missbrauch zählte. Das war das Schlimmste. Sie konnte niemanden fragen, denn was, wenn es wirklich so war? Dann würde man sie aus der einzigen Familie verstoßen, die sie je gehabt hatte. Sie würde Krix nie wiedersehen, und er und die anderen würden sie vermutlich für immer hassen. Vielleicht hätte sie das sogar verdient. Wie könnte man eine Dämonin auch nicht hassen?

Also hatte sie die Zähne zusammengebissen und versucht, das rastlose, nervöse Gefühl, das sie durchzuckte wie ein Blitzgewitter, von sich fortzuschieben. Es zu ignorieren. Sich zu wünschen, dass es für immer verschwinden möge. Doch es verschwand nicht, und dann musste Zeen voller Grauen mit ansehen, wie ein Mahlstrom aus winzigen schillernden Splittern über die Dünen heranpeitschte und die Luft in Scheiben schnitt. Zeen wirbelte herum und rannte. Alarme hallten über die Ebene, und das tödliche Rasseln und Klimpern am Horizont wurde unerbittlich lauter.

Die meisten Mitglieder ihrer Gruppe konnten sich rechtzeitig in einen verlassenen unterirdischen Bunker retten, bevor der Glassturm ihr Lager mit voller Wucht traf, aber die Handvoll, die es nicht schaffte, wurde nie wieder gesehen. Zeen kauerte sich in der Dunkelheit neben Krix zusammen, während der Sturm über ihnen tobte. Anfangs wurde er noch von Schreckens- und Schmerzensschreien untermalt, dann war nur noch der Wind zu hören.

Später hatte sie etwas ganz Ähnliches auf Trymant IV gefühlt, als die Trümmer der Hyperraumkatastrophe als feurige Kometen auf Bralanak herabgerast waren. An dem Tag, als sich ihr Leben für immer verändert hatte. Und nun fühlte sie es wieder, als sie neben Lula Talisola an Bord der Star Hopper saß, beide noch immer ganz aufgeregt, nachdem sie Krix Kamarats tödlicher Zerstörungswut im Äußeren Rand ein Ende gesetzt hatten. Aber diesmal war etwas anders. Diesmal ging es nicht um die Welt um sie herum. Dieses Gefühl – die Wellen der Macht, die plötzlich höher schlugen, während sie durch Zeen hindurchbrandeten … Sie drehten sich um den Aufruhr in ihrem eigenen Herzen. Sie konnte es nicht recht in Worte fassen. Sie wusste nur, dass sich all die mikroskopischen Teile ihres Körpers seltsam leicht anfühlten, erfüllt von so etwas wie Furcht – oder vielleicht Liebe?

War es nur der plötzliche Rausch des Sieges? Nein. Zeen hatte inzwischen gelernt, die Macht nicht zu hinterfragen, sondern sie als das zu akzeptieren, was sie war. Leider machte es das nicht viel leichter, ihre Botschaften zu entschlüsseln. Alles wirkte schrecklich vage und undeutlich.

Lula beugte sich zu ihr herüber und lächelte Zeen aus nächster Nähe an. „Raus mit der Sprache!“ Sie schien allen anderen immer drei Schritte voraus zu sein. Es war, als könnte sie jede Situation auf den ersten Blick durchschauen, ganz gleich, wie unübersichtlich oder chaotisch sie sein mochte.

Aber Zeen spürte, dass auch Lula von Unruhe erfüllt war. Leider konnte sie das Gefühl nicht genauer definieren. „Ich … fühle … so vieles gleichzeitig“, sagte sie schließlich, wobei sie es mit einer Technik versuchte, die Meistere Kantam ihr vor ein paar Monaten beigebracht hatte: Anstatt eine Antwort herunterzurasseln, bevor sie wirklich darüber nachgedacht hatte, sprach sie jedes Wort betont langsam aus, und auch erst, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es die Wahrheit über ihre Gefühle wiedergab.

Lula lehnte sich zurück und nickte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln, das denselben Effekt auf Zeen hatte wie ein beruhigendes Lied. „Ich auch“, erwiderte Lula, dann wurde ihr Gesicht ernst. „Sollen wir beide sagen, was wir fühlen? Vielleicht können wir uns ja gemeinsam einen Reim darauf machen?“

Zeen schaffte es nicht, ihrer Freundin in die Augen zu blicken, wusste jedoch nicht, warum es so war. Alles fühlte sich an, als würde es gerade auseinanderbrechen, und dabei hatten sich all die Teile doch erst vor Kurzem zusammengefügt. „I-ich weiß nicht“, murmelte sie. Die Worte fühlten sich an wie ein Verrat, aber auch das war ein Gefühl, das sie nicht erklären konnte.

„Äh, Zeen …“ Farzala streckte seinen Kopf durch die Tür in den Meditationsraum. „Krix sagt, er will nur mit dir sprechen.“

Zeen schüttelte den Kopf und stand auf. „Natürlich.“ Sie hielt Lula die Hand hin, noch immer erfüllt von diesem seltsamen Zwiespalt aus Erleichterung und Enttäuschung.

Lula nahm ihre Hand und stand ebenfalls auf, dann schritten sie Seite an Seite den Korridor hinab auf die Arrestzellen zu. Ein ganzer Ozean unausgesprochener, unmöglicher Dinge schwappte in der Stille zwischen ihnen hin und her.

Zeen war noch immer nicht in der Lage, diesem Gefühl einen Namen zu geben – nicht mal, wenn sie es mit Meistere Kantams Jedes-Wort-muss-wahr-sein-Technik versuchte. Was immer sie fühlte, sie verstand es selbst nicht.

Aufruhr.

Sie blieben vor der Kabine stehen, die Meister Yoda gehört hatte, bevor er auf Quantxi verschwunden war. Zeen vermisste ihn auf eine Weise, wie man sonst höchstens jemanden vermisste, den man schon sein ganzes Leben kannte und schätzte. Andererseits hatten die meisten Jedi diesen Effekt auf sie. Sie kannte sie erst ein paar Monate, und trotzdem gab es nichts, was sie nicht für sie tun würde. Mehr noch, sie vertraute ihnen ohne Zögern ihr Leben an.

Während des vergangenen Jahres waren viele Jedi gestorben, aber Yodas Abwesenheit hatte ein Loch in ihrer kleinen Gruppe hinterlassen, das irgendwie noch weiter klaffte, noch irreparabler wirkte. Mit seinem sanften Lachen und den winzigen Falten um seine weisen Augen gab das kleine grüne Wesen jedem in seiner Nähe das Gefühl, willkommen zu sein. Nun war er irgendwo dort draußen, und auch wenn sie Krix gefangen genommen hatten, war Zeen doch überzeugt, dass sie Meister Yoda dringender brauchten denn je, um sich auf die Zukunft vorzubereiten.

„Glaubst du, er kommt zurück?“, fragte Zeen, nachdem sie beide einen Moment lang wortlos über Meister Yoda nachgedacht hatten.

Lula bemühte sich um einen optimistischen Gesichtsausdruck und sagte: „Natürlich.“ Doch dann ließ sie die Schultern hängen und ihr ganzer Körper schien in sich zusammenzusacken. „Leider weiß keiner, wann es so weit sein wird. Aber er würde wohl kaum wollen, dass wir hier herumstehen und uns Sorgen um ihn machen.“

Zeen nickte.

Lula neigte den Kopf in Richtung Tür. „Möchtest du, dass ich mit dir komme?“

Ja, sie wollte es – und gleichzeitig auch nicht. Es fühlte sich gut an, Lula an ihrer Seite zu haben, aber sie wusste, dass Krix in Gegenwart der Jedi entweder gar nichts sagen oder versuchen würde, sie beide gegeneinander auszuspielen. Nicht dass es funktionieren würde. Aber seine plumpen Versuche würden Zeens Wunsch, ihm wehzutun, nur noch verstärken, und dieser Wunsch war in jenem Moment schon zu mächtig. Sie hatte dieses Aufeinandertreffen lange Zeit im Kopf durchgespielt, und sie wollte nicht, dass irgendetwas sie ablenkte. Sie musste einfach wissen, was die Überreste seiner Nihil-Zelle vorhatten. Ein Planet, ein Sektor – sie brauchte einen Hinweis, sei er auch noch so klein. Den Rest würden sie schon austüfteln, da war sie sich sicher. Aber die Galaxis war groß und die Pläne der Nihil allzu oft chaotisch. „Ja“, antwortete sie. „Aber wir wissen beide, dass es keine gute Idee wäre.“

Lula nickte. „Ich werde hier auf dich warten.“ Sie nahm Zeens Hand, drückte sie kurz und trat dann zurück, als die Tür sich öffnete.

Zeen wünschte, sie könnte einfach dort stehen bleiben, sich von Lula in den Arm nehmen lassen und all die Verwirrung aus sich herausschluchzen. Doch stattdessen betrat sie die behelfsmäßige Gefängniszelle der Star Hopper und baute sich vor dem Jungen auf, für den sie einst ihr Lebens aufs Spiel gesetzt hätte. Der sie dann um ein Haar ermordet hatte und über den sie eigentlich nie wieder nachdenken wollte.

„Und?“, fragte Krix aus den Schatten. Sein Kopf war gesenkt, die Hände gefesselt. „Bist du bereit, mich den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen?“

Er war so gekränkt. So berechenbar. Aber vermutlich war das etwas Gutes, überlegte Zeen. „Ich denke, wenn hier jemand mit einem wilden Tier verglichen werden sollte, dann du, Krix.“

Er blickte auf und lächelte grimmig. „Es ist egal, was du denkst. Alles ist bereits in Gang gesetzt. Ihr könnt es nicht mehr aufhalten. Mich zu töten, wird dir nur noch mehr Schmerzen bereiten.“

Sie zog einen kleinen Hocker heran und setzte sich Krix gegenüber, auch wenn das Möbelstück eher für jemanden von Yodas Größe gemacht war und sie darauf vermutlich ziemlich lächerlich aussah. „Wer sagt, dass ich es nicht genießen würde?“

Das ließ das Lächeln aus seinem Gesicht schwinden – aber nur für einen Moment. „Bist du wirklich so tief gesunken? Haben sie das aus dir gemacht?“

Und das von jemandem, der Dutzende unschuldiger Zivilisten und Rettungskräfte auf dem Gewissen hatte. Aber sie behielt ihre Gedanken für sich. Ein verbaler Schlagabtausch wäre sinnlos. Deswegen war sie nicht hier. Sie streckte die Hand aus, zog eine Augenbraue hoch und runzelte konzentriert die Stirn, während sie den Finger auf Krix’ Stirn richtete.

„W-was tust du da?“, wollte er wissen.

„Schhh!

„Was hast du vor?“, fragte er. „Hör auf!“

„Es wird so oder so passieren, du kannst also ebenso gut aufhören herumzuschreien.“

„Was wird passieren?“

„Ich nutze die Macht, um dir deine Geheimnisse zu entlocken. Warte, lass es mich dir genauer erklären.“ Sie deutete auf ihre ausgestreckte Hand. „Stell dir vor, das hier ist einer dieser Müllschlepper, die wir früher so oft gesehen haben. Die Macht ist der Traktorstrahl dieses Müllschleppers. Und deine Gedanken …“ Sie lächelte. „Nun, deine Gedanken sind der Abfall.“

„Das kannst du nicht tun! Jedi dürfen so was nicht!“

Zeen zuckte mit den Schultern. „Siehst du hier irgendwo Jedi?“

Natürlich tat sie in Wirklichkeit nichts dergleichen. Die Macht erlaubte es einem nicht, die Gedanken anderer zu lesen – jedenfalls nicht so. Und selbst wenn doch, war Zeen nicht begabt genug, um diese Technik anzuwenden. Aber das musste Krix ja nicht wissen. Sie waren beide mit denselben Gruselgeschichten über Machtnutzer aufgewachsen. Die Ältesten hatten diese Wesen als Teufel dargestellt, die allerlei verbotene Magie wirkten. Die andere Wesen in hirnlose Kämpfer verwandelten und die Toten wiederauferstehen ließen. Gedankenlesen war da im Vergleich noch ziemlich unspektakulär.

„Wow“, murmelte Zeen, nachdem sie ein paar Sekunden lang den Anblick seiner panischen Miene genossen hatte. „Du hast wirklich hässliche Dinge getan.“

Krix presste die Lippen zusammen. „Du bluffst!“

Sie nickte schmunzelnd. „Ja, natürlich.“

„Ich kenne dich, Zeen Mrala. Ich weiß, dass du lügst.“

„Wie du meinst, Krix. Es tut mir nur leid, dass du so große Hoffnung in dieses Er’Kit-Mädchen gesetzt hast. Zu schade …“

„Warte, woher weißt du …? Wovon redest du? Was ist schade …?“

„Wie, glaubst du wohl, haben wir dich gefunden? Einfach nur durch Glück? Oder durch die Macht?“ Sie schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf. „Wirklich zu schade. Es sieht aus, als hättet ihr beide echt gut zusammengearbeitet.“

„Sie hatte Potenzial, und ich habe ihr erklärt, wie die Dinge bei den Nihil laufen. Ich habe sie unter meine Fittiche genommen, so wie … Egal! Was hat sie getan?“

„Sie hat uns die ganze Zeit über mit Informationen versorgt“, erwiderte Zeen mit einem zufriedenen Grinsen. Jedes Wort war gelogen, aber es klang glaubhaft genug. „Denkst du, sie hat den Tempel von Takodana nur in die Luft gejagt, um euch zu beeindrucken und bei ihrer Rückkehr als Heldin empfangen zu werden? Nein. Wir haben das Ganze orchestriert, damit sie die richtige Art von Aufmerksamkeit erregt und schnell innerhalb der Ränge der Nihil aufsteigt.“

„Hör auf zu lügen!“, zischte Krix. „Die Jedi würden nie ihren eigenen Tempel in die Luft sprengen, nur um …“

„Er sollte ohnehin abgerissen werden“, konterte sie. „Die Republik hat als Teil des Große-Werke-Programms sämtliche Tempel im Äußeren Rand modernisieren lassen. Hauptsächlich, um ihre Verteidigung gegen Leute wie dich zu verbessern.“ Zeen bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick, dann wurden ihre Züge weicher. „In jedem Fall hat sie euch reingelegt, Krix. Und jetzt scheint euer ganzer Plan allein in ihren Händen zu liegen, was wirklich eine Schande ist, denn …“

„Du lügst!“, brüllte Kris erneut, und in diesem Moment wusste Zeen, dass sie ihn am Haken hatte. „Sie hat mich vielleicht hintergangen, aber nur, um meinen Posten zu übernehmen, nicht um der Republik zu helfen! Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass sie euch mit Informationen gefüttert hat! Vollkommen! Ausgeschlossen! Und weißt du auch, warum? Weil ich ihr alles beigebracht habe, was sie weiß. Weil ich sie allen meinen Kontaktleuten vorgestellt habe. Weil ich derjenige war, der sie nach Gus T…“ Er hielt etwas zu spät inne. Corellia hatte zwei Monde, die mit Gus begannen, aber nur einer hatte ein T im zweiten Teil seines Namens.

Zeen stand auf und nickte. Sie hoffte, dass sie Krix nie wiedersehen würde, aber ganz gleich, was auch geschehen mochte, sie wusste, dass sie ihn immer so in Erinnerung behalten würde: als erbärmliche, keuchende, besiegte, überrumpelte und vollkommen hilflose Gestalt. Die Welt passte nicht in die kleine, vereinfachende Schublade, in die er sie stecken wollte, ganz gleich, wie sehr er auch tobte oder wie viele Raumstationen er in die Luft jagte.

„Du hast mal etwas zu mir gesagt“, murmelte Zeen, während er noch versuchte, sich von seinem eigenen Geständnis zu erholen. „Als du mich überreden wolltest, mit dir wegzurennen. Du sagtest, ich könnte einfach aufhören, die Macht zu nutzen, dann würde sie schon verschwinden, und wir könnten normal sein.“ Sie schüttelte den Kopf, und plötzlich fühlte sie sich so ruhig wie schon seit Wochen oder gar Monaten nicht mehr. „Aber genau das habe ich mein ganzes Leben getan. Ich habe gehofft, dass die Kraft in mir verschwindet. Ich wollte einen Teil von mir aufgeben, damit andere mich akzeptieren. Damit du mich akzeptierst.“ Die Worte klangen wie ein Fluch. „Ich wollte normal sein. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass ich Leute gefunden habe, die mich so akzeptieren, wie ich bin, und nicht nur eine Version von mir, die sich verstellen muss, um ihren Erwartungen zu entsprechen.“

„Ich habe dich immer …“, begann Krix.

„Spar’s dir!“ Zeen war bereits an der Tür. „In dem Moment, als du das sagtest, da wusste ich, dass jemand dich aufhalten muss. Dass du Leute finden würdest, die das Schlimmste in dir an die Oberfläche bringen, und dass du zu einer Geißel der Galaxis werden würdest. Ich dachte nur … Ich dachte, dass ich mich selbst darum kümmern müsste. Ich glaubte, es wäre meine Pflicht, meine Verantwortung. Aber das stimmt nicht. Du bist nicht mein Problem. Du bist nur jemand, den ich mal kannte. Wir haben nichts mehr miteinander zu tun.“

Zeen ließ die Tür zugleiten, während er laut tobte, dann ließ sie sich in Lulas Arme fallen und stieß den längsten Seufzer ihres gesamten Lebens aus. Irgendwann stellte sie fest, dass sie lachte. Und gleichzeitig ein wenig weinte. Sie konzentrierte sich auf Lula: ihre sanfte Berührung, ihren vertrauten Geruch, das Auf und Ab ihrer Schulter bei jedem Atemzug. Und das tröstliche Wogen der Macht, während sie durch sie beide hindurchströmte.

Schließlich lösten sie sich voneinander, und Zeen wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. „Keine Sorge, es geht mir gut. Wir müssen …“

„Ich weiß“, sagte Lula, die bereits wieder in den Missionsmodus gewechselt war. Ihr Moment intimer Nähe machte übergangslos strategischer Entschlossenheit Platz, als sie nebeneinander den Korridor hinabschritten. „Gus Talon. Es gibt Berichte über einen eskalierenden Gewerkschaftsdisput und einen Bombenanschlag auf dem Mond. CorSic-Truppen von Corellia wurden hingeschickt, weil Gus Talon kaum eigene Sicherheitskräfte besitzt.“

„Die anderen …“, murmelte Zeen. Es fiel ihr noch immer schwer, vollständige Sätze zu formen.

Lula blickte betroffen. „Ich habe versucht, sie ans Kom zu bekommen, aber niemand antwortet.“

„Was?“, keuchte Zeen. „Nicht einer von ihnen?“

Lula suchte mit traurigen Augen nach einer Erklärung. „Vielleicht sind sie irgendwo, wo es keine verlässlichen Kom-Systeme gibt. Oder sie verstecken sich gerade. Wer weiß!“

„Was ist die letzte Nachricht, die wir von ihnen bekommen haben?“ Mit einem Mal schien der Weg klar vor Zeen zu liegen. Das passierte manchmal. Sie wusste plötzlich ganz genau, was getan werden musste. Ob das mit der Macht zu tun hatte oder nur mit Instinkt, vermochte sie nicht zu sagen. Aber da die Macht auf gewisse Weise in allen Entscheidungen steckte, machte es wohl keinen Unterschied. Sie lenkte ihre Schritte in Richtung Hangar.

Lula folgte ihr und blickte auf ihr Datapad, während sie den großen Raum betraten. „Meistere Kantam und Meister Cohmac haben sich vor einer Weile im Tempel angemeldet. Da schien alles noch nach Plan zu laufen. Von Ram oder Reath haben wir nichts gehört, was nicht weiter ungewöhnlich ist. Aber bei allem, was gerade passiert …“

„… werden sie nicht auf Unterstützung zählen können“, beendete Zeen den Satz. Sie schlug auf die Kontrolltafel an der Luke eines kleinen Shuttles. „Und die Star Hopper muss Krix zur Starlight zurückbringen.“

Lula machte ein langes Gesicht. „Also willst du nach Corellia fliegen.“

„Wir wissen nicht, was dort vor sich geht, aber Sabata Krill plant irgendetwas, und unsere Freunde könnten ins offene Messer laufen – sofern es nicht bereits passiert ist.“ Es fühlte sich gut an, ein Ziel vor Augen zu haben, zu einem neuen Ort aufzubrechen. So könnte sie ein wenig Abstand zwischen sich und alles bringen, was gerade mit Krix passiert war – ein wenig Abstand zwischen sich und alles, was Lula für sie bedeutete –, und nebenbei konnte sie natürlich auch noch ihre Freunde retten.

„Ich werde dafür sorgen, dass Krix sicher auf der Starlight ankommt“, erklärte Lula. „Zeen, warte! Nur einen Moment …“

Zeen erstarrte, in der Hand bereits eine Tasche mit Proviant. Sie hatte keine Emotionen mehr in sich, die sie noch zeigen konnte. Alles, was sie wollte, war schnellstens zu verschwinden.

„Sei vorsichtig“, fuhr Lula hinter ihr fort. „Ich weiß, ich sollte das nicht sagen, aber … ich brauche dich.“

Zeen nickte. „Ich brauche dich auch“, flüsterte sie.

„Warum habe ich dann das Gefühl, dass du nicht zurückkommst?“

„Und ob ich zurückkomme“, entgegnete Zeen, doch um ehrlich zu sein, war sie nicht sicher, ob sie diesen Worten selbst glaubte. Sie drehte sich um, ohne Lula in die Augen zu blicken. „Cham Cham ist in meinem Zimmer.“ Ihre Freundin wusste besser als jeder andere, dass sie ihr Haustier niemals lang allein lassen würde. Hoffentlich würde sie das beruhigen. „Kümmer dich um ihn, während ich fort bin, in Ordnung?“

Lula nickte. „Natürlich. Aber …“ Ihre Worte verhallten. Vermutlich konnte sie nicht beschreiben, was sie empfand – ein Gefühl, dass Zeen nur zu gut kannte. Anstatt etwas zu sagen, neigte sie den Kopf nach vorn, bis ihre Stirn die von Lula berührte. Einen Moment verharrten sie so, die Augen geschlossen, eingehüllt in das Grummeln der Maschinen und den Geruch von Schiffstreibstoff.

Dann trat Zeen zurück. Irgendetwas musste ihr ins Auge geflogen sein, und sie wischte es weg, danach stieg sie die Leiter zum Cockpit hoch.

„Möge die Macht mit dir sein“, sagten sie beide gleichzeitig, als die Triebwerke zum Leben erwachten.

Zeen sah, dass Lula lächelte, als sie von dem Shuttle zurücktrat. Sie hatte einen unglücklichen oder verzweifelten Gesichtsausdruck erwartet, irgendetwas anderes als die ruhige Zuversicht, die sie ausstrahlte. Vermutlich hätte sie es besser wissen sollen. Dieses Mädchen ließ sich durch nichts beirren. Und genau deswegen liebte Zeen sie so.

Die Wahrheit dieses Gedankens traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie konnte es nicht leugnen. Aber sie schaffte es, all die Konsequenzen, Komplikationen und möglichen Katastrophen, die diese Liebe mit sich brachte, von sich fortzuschieben. Damit konnte sie sich später noch auseinandersetzen. Im Moment wollte sie einfach nur das Lächeln ihrer Freundin genießen – dieses Glühen, das sie umgab.

Bleib am Leben, formte Lula mit den Lippen. Für mich.

Zeen hauchte einen Kuss durch die Cockpitscheibe, bevor das Deck unter ihr wegsank, dann drehte sie ihr Shuttle in Richtung der Sterne und flog los.


24. KAPITEL

CORONET

Es war Ewigkeiten her, seit Kantam Sy eine ordentliche Barschlägerei erlebt hatte. Zugegeben, eigentlich war es eher eine Art Feierabendlounge, deren Ambiente mehr an eine Kunstgalerie als an irgendeine schäbige Bar erinnerte, aber trotzdem … Dieser plötzliche Gewaltausbruch, wenn zu viele Wesen zu viel Hochprozentiges konsumierten und dabei zu viele Geheimnisse voreinander hatten, war derselbe, ob nun in heruntergekommenen Slums oder einem festlichen Ballsaal, ob auf Nar Shaddaa oder auf Coruscant. Und als ein Plüschhocker an ihm vorbeisauste und am muskulösen Rücken einer Quarren zerbarst, musste Kantam sich eingestehen, dieses Chaos zum Teil zu genießen.

Wie bei allen alkoholbefeuerten Schlägereien war die Stimmung ganz entspannt gewesen – bis sie schlagartig umschlug. Offensichtlich hatten viele der Anwesenden etwas voreinander zu verbergen, und die meisten hatten großes Talent darin, sich selbst nicht in die Karten schauen zu lassen, während sie gleichzeitig versuchten, den anderen ihre Geheimnisse aus der Nase zu ziehen. Doch dann, innerhalb nur weniger Sekunden, verwandelten sich die höflichen Unterhaltungen und humorvollen Seitenhiebe in ausgeschlagene Zähne und Gehirnerschütterungen.

Kantam duckte sich unter einem weiteren Hocker weg – wer warf die überhaupt? –, machte einen Schritt zurück und stand Schulter an Schulter mit Cohmac, der die Lage mit kampferprobtem Auge in sich aufnahm. „Habt Ihr gesehen, was passiert ist?“, fragte Kantam. „Ich war damit beschäftigt, unsere extravagant verkleideten Padawane im Auge zu behalten.“

„Das Mädchen, das dieses Treffen einberufen hat.“ Cohmac deutete mit dem Kinn in Richtung einer knallpinken Mähne, die inmitten torkelnder Leiber und fliegender Fäuste hin und her huschte. „Die berühmte Crash, wenn ich mich recht erinnere. Sie hat zuerst zugeschlagen.“

„Ah!“ Kantam beobachtete, wie Crash vorsprang und einem hünenhaften Croluten beide Füße gegen die Brust donnerte, dann rollte sie sich ab und machte einer Wookiee mit silbernem Rücken Platz, die dem Croluten den Rest gab und ihn für absehbare Zeit ins Land der Träume beförderte. „Sie scheint auf sich selbst aufpassen zu können. Was machen die Jungs?“

Cohmac reckte den Hals und spähte zu einer Ecke des großen Raums hinüber, wo Reath und Ram in den Schatten kauerten und sich mit unsicheren Blicken umsahen.

„Denen geht’s gut“, brummte Kantam. „Aber was bei den Sternen haben sie überhaupt hier zu suchen? Und dann auch noch als Blutschädel verkleidet!“

Cohmac zog die Schultern hoch. „Ich brenne schon darauf, ihre Rechtfertigung zu hören.“

Die Quarren stampfte auf sie zu, wobei sie mit ihren mächtigen muskelschweren Armen auf alles einschlug, was ihr in die Quere kam. Ein winziger, panisch quiekender Aleena im teuren Abendanzug versuchte sie zur Vernunft zu bringen – und endete prompt bewusstlos auf dem Boden.

„Habt Ihr eine Ahnung, worum es überhaupt geht?“, fragte Cohmac.

Kantam kniff die Augen zusammen und spähte zur Mitte des Saales hinüber, wo Crash gerade einen linken Haken von einer vierarmigen pelzigen Kreatur kassiert hatte und durch das Handgemenge taumelte. „Ich glaube, irgendjemand hat sie provoziert, vermutlich mit einer Bemerkung über ihren Grindalidenfreund aus dem Holo. Und da hier zwei rivalisierende Gruppen von Leibwächtern versammelt sind – nicht zu vergessen die beschwipsten Politiker und ihre Begleitungen –, war die Stimmung ohnehin schon aufgeladen. Da reichte ein Funke aus, um das Pulverfass zu entzünden.“

„Das ist auch meine Einschätzung“, stimmte Cohmac ihm zu. Er machte einen vorsichtigen Schritt in das Gedränge. „Sollen wir die Gelegenheit nutzen, um ein paar Takte mit unseren Schülern zu reden?“

„Eine gute Idee“, brummte Kantam und folgte dem anderen Meister. „Sie haben einiges zu erklären.“

Die beiden Jedi ließen sich von der Macht durch das Chaos aus umherfliegenden Flaschen und zusammenprallenden Körpern leiten. Nur einmal musste Kantam kurz stehen bleiben und mit zwei Fingern durch die Luft streichen, um einen Gran aus dem Weg zu befördern, der mit gesenktem Kopf auf ihn zustürmte.

„Wir müssen reden“, erklärte Cohmac, als sie ihre Padawane auf der anderen Seite erreichten. „Aber nicht hier“, fügte er mit einem schmalen Lächeln hinzu. „Falls ich mich nicht irre, habt ihr beide ein grausiges lebenslanges Schweigegelübde abgelegt.“

Reath und Ram nickten großäugig, dann huschten sie gemeinsam in ein Nebenzimmer, das augenscheinlich für geheime Besprechungen gedacht war.

„Wir können alles erklären“, platzte es aus Ram heraus, kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

„Oh, da bin ich aber gespannt“, sagte Cohmac, und sein Lächeln nahm einen verschmitzten Zug an.

Reath stellte sich vor Ram. „Crash hat uns um einen Gefallen gebeten.“

„Und sie hat uns die Werften gezeigt, wo die MPO-Kreuzer gebaut werden!“, fügte der jüngere Padawan hinzu.

„War es … Wie war das noch mal? Zauberhaft?“

„Reiner Zauber!“, korrigierte Ram, bevor Reath ihm den Ellbogen in die Rippen stieß.

„Sie meinte, sie würde das Verschwinden ihres Freundes untersuchen, und dabei wollte sie unsere Hilfe“, fuhr dieser anschließend fort. „Und sie hat gute Beziehungen zu den städtischen Politikern, also …“ Seine Stimme verstummte.

„Also habt ihr euch als Mitglieder eines lange toten Kultes von kindlichen Attentätern verkleidet und an einem geheimen Treffen teilgenommen“, beendete Cohmac den Satz für ihn.

„Genau!“, rief Ram. „Die Werften waren übrigens absolut unglaublich!“

„Und ihr seid nicht einmal auf den Gedanken gekommen, dass ihr uns vielleicht kontaktieren solltet?“, fragte Kantam. „Für den Fall, dass ihr euch vielleicht übernehmt?“

„Doch“, erwiderte Reath hastig. „Wir wollten Euch kontaktieren. Wirklich. Aber … wir hatten keine Gelegenheit dazu. Jetzt seid Ihr zum Glück ja trotzdem da! Auf die Macht ist eben Verlass.“

Cohmacs Augen wurden schmal, während er seinen Padawan musterte, aber die beiden älteren Jedi waren ein wenig zu amüsiert, um allzu hart mit den Jungen ins Gericht zu gehen. „Hm. Habt ihr bei eurer Werftbesichtigung und eurer Maskerade wenigstens etwas Hilfreiches herausgefunden?“

„Schon, denke ich“, antwortete Reath. „Crash ist überzeugt, dass einer dieser Stadtväter an dem Zwischenfall beteiligt war.“

„Können wir ihr denn vertrauen?“, warf Kantam ein und sah, wie Reath und Ram einander anblickten. Xier war beeindruckt. Die beiden kannten sich praktisch erst seit ein paar Stunden, und doch gab es bereits dieses wortlose Verständnis zwischen ihnen, das einer der Eckpfeiler des Jedi-Ordens war.

„Ja“, sagte Reath schließlich. „Und nicht nur, weil sie nett zu uns war. Ich glaube wirklich, dass sie eine aufrichtige und extrem hilfreiche Verbündete ist.“

„Und kämpfen kann sie auch“, ergänzte Ram. „Außerdem kennt sie irgendwie jeden in der Stadt. Und sie spricht Dutzende Sprachen.“

Cohmac setzte ein breites, gutmütiges Lächeln auf, in dessen Genuss seine Schüler nur kamen, wenn sie etwas wirklich Besonderes geleistet hatten. „Dann haben die beiden offenbar größere Fortschritte gemacht als wir, Meistere Kantam.“

Kantam nickte. „Ja, alles, was wir getan haben, war, mehrere Stunden in einem Wartezimmer zu sitzen, um ein wenig mehr über den eskalierenden Konflikt auf Gus Talon zu erfahren. Offenbar wurden sämtliche Jedi und planetaren Sicherheitskräfte von Corellia dorthin entsandt. Tja, und dann … wurden wir von einer widerspenstigen Ministerin der Republik vor die Tür gesetzt. Nur um wenig später von ihr hierhergebracht zu werden.“

„Das klingt nach einer echten Geduldsprobe“, meinte Ram.

„Können wir jetzt nach Crash sehen?“, fragte Reath mit einem Anflug von Nervosität in der Stimme. Seine Sorge um die Corellianerin ehrte ihn.

„Ich denke, ihr Team kümmert sich schon um sie“, erwiderte Cohmac. „Aber gut. Ich sehe keinen Grund, warum wir ihnen nicht zur Hand gehen sollten.“


25. KAPITEL

CORONET

Rams Komlink kündigte mit einem Summen eine eingehende Nachricht an, gerade als er hinter den anderen durch die Tür trat. „Äh, ich komme gleich nach!“, rief er, dann zog er sich in das Nebenzimmer zurück.

Ein winziges Hologramm von Zeen Mrala erschien vor ihm. „Oh, den Sternen sei Dank!“, rief sie. „Euch ist nichts passiert!“

„Was soll uns denn passiert sein, Zeen? Warum meldest du …?“

„Moment mal! Hast du dir einen Totenschädel aufs Gesicht gemalt?“ Abrupt schlüpfte sie in die Große-Schwester-Rolle. „Was ist bei euch los? Habt ihr alles unter Kontrolle?“

Ram verdrehte die Augen. „Das ist eine lange Geschichte, aber ja! Es geht uns gut, und wir haben alles unter Kontrolle. Na ja, abgesehen von der Massenschlägerei, die hier gerade im Gange ist. Aber die andern kümmern sich darum.“

„Eine Massenschlägerei?“ Zeen riss die Augen auf. „Was bei den …?“

„Zeen!“, unterbrach Ram sie. „Warum meldest du dich? Habt ihr Krix erwischt? Wo ist Lula?“

„Ja, wir haben ihn!“, sagte Zeen. „Und Lula bringt ihn gerade zur Starlight.“ Sie blickte auf etwas vor sich und bewegte die Hände.

Ram erkannte, dass sie ein Schiff flog. „Das ist doch was!“, jubelte er. „Meinen Glückwunsch! Wo bist du gerade?“

Zeen blickte wieder in die Kamera. „Auf dem Weg zu euch. Aber jetzt, wo ich weiß, dass ihr unversehrt seid, werde ich vermutlich erst mal einen Zwischenstopp bei einem von Corellias Monden einlegen. Krix’ rechte Hand heckt auf Gus Talon gerade irgendein Komplott aus. Ich werde …“

„Warte!“, rief Ram dazwischen. „Komm zu uns.“ Er blickte sich um. „Sämtliche Jedi von Corellia sind gerade auf dem Weg nach Gus Talon. Ich bin sicher, die werden mit der Situation dort fertig. Aber wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können. Hier geht irgendetwas vor sich, und ich habe das Gefühl, dass es etwas Großes ist.“

„Ich …“ Zeen schien darüber nachzudenken, und hundert Hoffnungen und hundert Ängste huschten gleichzeitig über ihr Gesicht – als wollte die eine Hälfte von ihr umkehren, während die andere einfach weiter und immer weiter fliegen wollte, ohne je wieder zurückzublicken. Und beide Hälften waren so stark, dass sie Zeen zu zerreißen drohten.

„Außerdem“, ergänzte Ram, „vermissen wir dich!“ Hoffentlich würde das helfen.

Zeen seufzte laut und schloss die Augen. „Na schön“, sagte sie schlussendlich. „Ich melde mich wieder, wenn ich mich Corellia nähere.“

„Ju-huu!“, jauchzte Ram. „Ich gebe den anderen Bescheid, dass wir Krix haben und du unterwegs bist.“

Er eilte durch die Tür in den Hauptraum zurück, wo das Handgemenge sich inzwischen seinem Ende zuneigte. Ein paar betrunkene Schläger mit blauen Augen und blutenden Nasen ließen noch die Fäuste fliegen, aber Crashs Leute griffen sie sich einen nach dem anderen und beförderten sie auf die Straße.

Crash selbst saß auf einem Tisch beim Ausgang und betastete mit mürrischer Miene ihr geschwollenes Auge. „Ich will nichts hören“, warnte sie.

„Was meinst du?“, fragte Ram.

„Leibwächter lassen sich nicht von Emotionen beirren“, erwiderte sie in einer näselnden Imitation ihrer eigenen Stimme.

„Wir sind nicht hier, um Rache zu nehmen“, fügte Svi’no in demselben Tonfall hinzu, als sie aus dem Schatten trat. „Heute lautet das Stichwort …“

Crashs gesamtes Team drehte sich um und rief wie aus einer Kehle: „INFORMATIONEN SAMMELN!“

Anschließend brachen sie alle in Gelächter aus, und Ram musste Crash zugutehalten, dass sie mit ihnen lachte, auch wenn der Scherz auf ihre Kosten ging. Anschließend halfen er und Svi’no dem Mädchen, sich wieder auf den Tisch zu stellen.
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„Hört mal zu, alle zusammen“, begann Crash. „Ich weiß, ich habe Mist gebaut …“

Hier und da ertönte ein „Ach was“ und „Halb so schlimm“ aus den Reihen der Leibwächter. Crash wartete einen Moment, dann lachten alle abermals drauflos, während sie riefen: „Na schön, es stimmt, du hast Mist gebaut“, oder: „Ja, das war dämlich.“

Schließlich fuhr Crash fort: „Außerdem haben wir den Auftrag für den Finanzball morgen Abend verloren.“ Das löste laute Buhrufe und dramatische Seufzer aus. „Dieser Ball war wichtig. Zum einen, um die Agentur über Wasser zu halten, und zum anderen, weil ich glaube, dass einer der Gäste weiß, was mit Prybolt und Ovarto passiert ist. Nach dem heutigen Abend bin ich mir sogar fast sicher. Bitte erzählt alles, was ihr herausgefunden oder mitgehört habt, meinem Droiden. Zehn-Ka-Acht wird die Informationen dann analysieren. Was immer hier im Gange ist, es geht weit über die üblichen Gaunereien in Coronet hinaus.“

„Es gab ziemlich viel Gerede über den Ball“, rief jemand.

Fezzonk hob die Hand. „Das kann ich bestätigen. Genaueres schien niemand zu wissen, aber sie alle glauben, dass morgen etwas Großes passieren wird.“

Theorien und Verwünschungen hallten durch den Saal, als die Leibwächter lebhaft zu diskutieren begannen.

„Also gut!“, rief Crash, um ihr Team wieder zum Schweigen zu bringen. „Dann ist es umso wichtiger, dass wir morgen dabei sind. Dieses Spiel ist noch lange nicht vorbei, Freunde! Im Gegenteil …“

Die Eingangstür glitt auf, und schlagartig legte sich Stille über den Saal, denn es war Dizcaro, der hereinstolzierte, die Hände beschwichtigend erhoben.

„Ich komme in Frieden“, rief er, das Gesicht zerschlagen, die Stimme ernsthaft. „Mit leeren Händen, seht ihr? Und ganz allein.“

„M-hmm“, erwiderte Crash. „Sag, was du zu sagen hast, Diz, und dann verschwinde.“

Er trat vor und blickte sich misstrauisch um, dann kletterte er zu Crash auf den Tisch. „Ich weiß, wir haben unsere Differenzen, aber ich wollte Folgendes klarstellen: Was Ovus heute Abend gesagt hat, war falsch. Es war unangebracht. Ich persönlich fand es sogar widerlich. So etwas lässt sich nicht entschuldigen.“

„Warum hast du mir dann ein blaues Auge verpasst?“, brummte Crash.

„Das solltest du doch ganz genau wissen. Egal, was ich von seinen Worten halte, unser Job – unser beider Job – ist es, den Kunden zu schützen. Das ist alles, was zählt.“

„Wirklich?“, entgegnete sie, aber es war kein schnippischer Konter, sondern eine ernst gemeinte Frage. Ihr Gesicht wirkte offen, während sie Dizcaro anblickte.

Er jedoch wandte rasch den Blick ab. „Na ja, alles, was ich sagen wollte, ist: Es tut mir leid, dass es …“ Er deutete auf den verwüsteten Ballsaal. „… so enden musste. Das ist wirklich bedauerlich.“

„Aber nicht so bedauerlich, dass du aufhören würdest, Profit aus dem Verschwinden meiner Leute zu ziehen, oder?“, stichelte Crash.

Dizcaro kletterte grummelnd vom Tisch herunter. „Weißt du was? Ich bin hergekommen, um mich zu entschuldigen, aber wenn du so kindisch sein willst … Vergiss es einfach!“

„Dizcaro!“, rief Crash ihm nach, und ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte. „Ich nehme deine Entschuldigung an.“

Er blickte sie an, verbeugte sich dramatisch und stapfte hinaus.

„Also gut“, rief Crash, sobald die Tür sich geschlossen hatte. „Diese Sache ist noch nicht vorbei.“

„Was sollen wir denn tun?“, fragte jemand. „Die Feier ist bereits morgen Abend!“

Crash ließ den Blick durch den Raum schweifen, um herauszufinden, woher der Zwischenruf gekommen war. Ah, natürlich! Von Barchibar. „Genau deswegen sind wir noch im Spiel“, rief sie. „Wäre es heute Abend, hätten wir ein Problem. Aber morgen? Das schaffen wir.“

„Ich hörte, Crufeela ist jetzt der Ehrengast“, meldete sich 10-K8 zu Wort. „Wie sollen wir den Personenschutz für sie übernehmen?“

Crashs Grinsen wuchs in die Breite. „Gar nicht. Wir werden ihr einfach eine Alternative anbieten, die sie nicht ablehnen kann.“

Smeemarm ließ sich von einem der metallenen Kronleuchter herabbaumeln. „Wie sollen wir das denn bitte …?“

„Wir melden uns im Namen einer Kontaktperson, der sie garantiert vertraut“, erklärte Crash, wobei sie ein Komlink in die Höhe hielt.

Fezzonk riss beeindruckt die Augen auf. „Gehört das Dizcaro?“

Crash strahlte. „Ich habe es ihm während des Gerangels abgenommen. Mama meinte immer, wenn du schon eine Tracht Prügel kassierst, dann soll es sich wenigstens lohnen.“

Lachen erschallte ringsum.

„Heißt das, ich trete doch auf?“, fragte Svi’no, und Crash entging nicht, dass sie ein wenig enttäuscht klang.

„Nein, meine Liebe. Das wäre doch ein wenig zu offensichtlich. Außerdem glaube ich, dass Varb Tenart wirklich Angst um deine Sicherheit hat. Und davon ganz abgesehen dachte ich mir, du willst lieber als Teil des Teams an der Party teilnehmen.“

Svi’no lächelte dankbar. „Und wer soll dann auftreten?“, fragte sie.

Crash wandte sich ihren versammelten Leibwächtern zu. „Da kommt ihr ins Spiel. Jemanden über Nacht zum Star zu machen, ist an sich kein Problem – jedenfalls nicht für uns. Wir kennen die richtigen Leute bei der Presse, und, wichtiger noch, wir kennen die richtigen Leute auf der Straße. Nicht zu vergessen, dass wir die amtierende Königin der Popmusik auf unserer Seite haben!“ Sie nickte in Svi’nos Richtung, und die Sängerin breitete grinsend die Arme aus. „Also werden wir ein neues Popsternchen erschaffen. Und wenn Crufeela Varb einen Korb gibt, wird er händeringend zu uns kommen. Die Frage ist nur, wen nehmen wir? Es muss jemand sein, den niemand auf Corellia kennt – weder in der Masse noch in der feinen Gesellschaft. Und dieser Jemand muss wissen, wie man ein großes Publikum in seinen Bann schlägt.“

„Ooh!“, ertönte es aus dem hinteren Teil des Raumes, und Ram streckte die Hand in die Höhe. „Hier, hier!“

Crash schaffte es nicht, sich ein Schmunzeln zu verkneifen, als sie auf ihn zeigte. Der Bursche war einfach zu süß. „Ich mag dich, Ram, aber ich bin nicht sicher, ob du der Richtige für den Job bist.“

Einen Moment lang starrte er Crash schockiert an, dann erkannte Ram, dass sie nur einen Scherz machte. „Nein, nicht ich. Aber ich kenne die perfekte Person!“
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Wie spät ist es eigentlich?, wunderte sich Reath Silas. Die Besprechung war vorbei, und die meisten der Leibwächter waren in die corellianische Nacht verschwunden – jeder auf seiner eigenen komplizierten Mission, die Crash ihnen zugewiesen hatte.

Er und Ram hatten also endlich Gelegenheit, sich all die rote Schminke vom Gesicht zu waschen, und Reath fühlte sich erfrischt und ziemlich gut, als er den Waschraum verließ. Was ihn in dem großen Saal erwartete, fühlte sich mehr an wie ein Treffen alter Freunde und weniger wie eine drängende Strategieklausur in einem Propagandakrieg.

Crash saß verkehrt herum mit angezogenen Knien auf einem der großen Lederstühle, und irgendwie hatte sie es geschafft, eine gemütliche Position zu finden, das Kinn auf die Hände gestützt, die Ellbogen auf die Rückenlehne. Auf dem Tisch vor ihr standen mehrere Holoprojektoren, die unter anderem eine große Karte von Coronet und ein unterirdisches Tunnelsystem zeigten.

Svi’no, die berühmte Sängerin, hatte sich auf den beiden Stühlen neben Crash ausgestreckt, den Kopf auf eine Armlehne gebettet, die Füße auf der Kante von Crashs Sitzplatz, und auch ihre Haltung wirkte bemerkenswert gemütlich, während sie und Crash mit Ram über irgendein taktisches Detail des Planes diskutierten.

Der Junge saß auf einem Barhocker und hatte wie üblich eine kleine Maschine in den Händen. Crashs Droide, 10-K8, surrte zwischen den Holoprojektoren hin und her und glich Koordinaten mit den Informationen auf einem Datapad ab. Dabei summte die Einheit eine fröhliche Melodie vor sich hin.

„He, Ram!“, begann Reath, als er sich ebenfalls einen Hocker heranzog und Platz nahm. „Hat Zeen vielleicht ein Er’Kit-Mädchen erwähnt?“

Crash fiel beinahe vom Stuhl. „Sagtest du, eine Er’Kit?“

„Äh, ja“, antwortete Ram überrascht. „Zwei Nihil-Schwestern liefen über, als sie Takodana angriffen. Das heißt, eigentlich lief nur eine über. Die andere – Sabata Krill – spielte ein doppeltes Spiel, um ihre Schwester in die Falle zu locken. Und bevor sie zu ihrer Gruppe zurückkehrte, sprengte sie auch noch den Jedi-Tempel in die Luft.“

„Wie sieht sie aus?“, fragte Crash. Sie war inzwischen aufgesprungen und ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten. „Rote Haut? Groß und schlaksig?“

„Woher weißt du …?“, begann Reath.

„Crash!“ Svi’no schwebte in die Luft hoch und kreiste um ihre Freundin herum. „Was hast du mir verschwiegen?“

Crash hob abwehrend die Hände. „Hör zu. Ich versuche mich zu bessern, in Ordnung? Ich gebe mir wirklich Mühe. Aber so was braucht Zeit.“

„Wir haben keine Zeit“, entgegnete Reath. „Was weißt du?“
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Crash zog einen weiteren Holoprojektor hervor. „Wie wäre es, wenn du mir erst mal erzählst, was ihr wisst, während ich das hier einstelle.“

„Das meiste hast du bereits gehört“, sagte Ram. „Soweit wir wissen, hat ihre List und die Zerstörung des Tempels ihr den Posten als Krix’ rechte Hand eingebracht.“

„Wer ist Krix?“, hakte Crash nach.

„Noch so jemand, der es geschafft hat, durch brutale Gewalt eine hohe Position innerhalb der Nihil zu ergattern“, klärte Reath sie auf. „Unsere Truppen haben ihn heute erst gefangen genommen und damit seinem brutalen Feldzug durch den Äußeren Rand ein Ende gesetzt.“

Crash stellte den Projektor in die Mitte des Tisches. „Und er hat eng mit dieser Er’Kit zusammengearbeitet. Sah sie vielleicht …“ Ein flackerndes Bild erschien in der Luft – dasselbe Bild, das Ram Reath auf dem Flug nach Corellia gezeigt hatte, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen: ein Grindalid in einem Schutzanzug, der verängstigt durch die Straßen von Coronet stolperte. Crash drückte einen Knopf, um das Bild anzuhalten. „… so aus?“ Sie deutete mit einem langen Finger auf eine Gestalt, die gerade so hinter der Schulter des Grindaliden zu erkennen war. Groß und schlaksig, vor allem für eine Er’Kit. Reath konnte die roten Ohren sehen, die links und rechts von ihrer Nihil-Atemmaske abstanden.

Ram schreckte hoch. „Das ist sie! Das ist Sabata Krill! Aber das war in unserer Aufzeichnung gar nicht zu sehen!“ Er wirbelte zu Crash herum, als ihm klar wurde, was das bedeutete. „Du …“

„Ja“, bestätigte sie mit ernster Stimme. „Ich habe diesen Teil rausgeschnitten, bevor ich das Holo an die Behörden geschickt habe.“

„Und du hast es auch nicht für nötig gehalten, uns davon zu erzählen?“, klagte Svi’no, wobei sie Crash mit ihrem Blick förmlich aufspießte. „Was wenn … Was wenn wir bei unseren Nachforschungen mit dieser Person zusammengestoßen wären?“

„Ich musste es geheim halten“, verteidigte sich Crash. „Das war meine Trumpfkarte. Falls jemand wüsste, dass eine Er’Kit an der Sache beteiligt war, ohne das Holo gesehen zu haben, hätte ich den Beweis, den ich brauche! So funktioniert das nun mal!“ Wissen war Macht – und nicht selten die einzige Form von Macht, über die Crash verfügte. Und wenn die Dinge so kompliziert und hässlich wurden wie in diesem Fall … nun, dann brauchte man alle Macht, die man kriegen konnte. Aber gerade lief die Sache völlig aus dem Ruder, und sie hatte keine Ahnung, wie sie es wieder in Ordnung bringen sollte.

„Aber warum konntest du es mir nicht sagen?“, fragte Svi’no. „Bin ich für dich etwa auch eine Verdächtige?“

„Nein!“, rief Crash. „Natürlich nicht! Aber wann hätte ich dir denn davon erzählen sollen? Es war einfach keine Zeit dafür.“

„Wenn du nicht ständig mit tausend Dingen beschäftigt wärst und irgendwelche anderen Leute beschützen würdest, wäre dir vielleicht aufgefallen, dass ich die ganze Zeit genau hier war. Du hättest mir alles erzählen können!“

Wollte sie damit sagen, dass Crash ihr mehr Aufmerksamkeit schenken sollte? Das wäre ihr definitiv lieber, als eine Geheimniskrämerin geschimpft zu werden, die niemanden an sich heranließ und der man einfach nicht vertrauen konnte!

Der Raum wirkte mit einem Mal schrecklich still. Alle wirkten überrascht von Svi’nos Worten – und niemand mehr als Svi’no selbst.

„Ähm …“, räusperte sich Ram, wobei er vorsichtig zwischen die beiden Frauen trat, damit sie einander nicht länger anstarrten. „Ich weiß, ihr habt hier gerade … einen Moment oder so. Aber wir müssen, ihr wisst schon … über die Situation sprechen. Jetzt gleich!“

Crash nahm sich zusammen und blickte die Jedi an, die diesen Blick mit großen Augen erwiderten. „Es tut mir leid, dass ich es nicht schon früher erwähnt habe, aber euch habe ich schließlich gerade erst kennengelernt.“

„Wir verstehen schon.“ Kantam hatte gütige Augen und ein weises Lächeln, als hätten sich xiem Geheimnisse des Universums offenbart, die für Crash ewig ein Rätsel bleiben würden. Außerdem zeigte Kantam Verständnis, was sofort für ein paar dicke Sympathiepunkte bei ihr sorgte. „Vor allem nach dem Gespräch mit Ministerin Fendirfal vorhin. Ich nehme an, sie ist diejenige, die das Holo erhielt, richtig?“

„Genau“, sagte Crash. Sie konnte noch immer Svi’nos schockierten Blick spüren und überlegte, ob sie sich wieder zu ihr umdrehen sollte. Wie würde Svi’no dann wohl reagieren? Mit einer Ohrfeige? Mit einem Kuss? Sie vermochte es nicht zu sagen, und ein Teil von ihr wollte es unbedingt herausfinden. Aber der andere Teil – der vernünftige Teil – wusste, dass es im Moment Wichtigeres zu besprechen gab. „Schön, dass wenigstens einer erkennt, in welcher Klemme ich sitze. Nicht dass ich ein Problem mit der Republik als solcher hätte. Aber einige ihrer Minister und Lokalpolitiker sind … nun, das habt ihr inzwischen ja selbst mitbekommen. Ihr seht also, warum ich mir nicht in die Karten schauen lassen durfte.“

Cohmac stand von seinem Platz auf. „Natürlich. Kein Grund für Entschuldigungen.“ Er warf einen vorsichtigen Blick zu Svi’no. „Jedenfalls nicht bei uns.“ Sein Blick wanderte weiter zu Ram. „Padawan Jomaram, was hat Zeen sonst noch gesagt?“

„Äh, Gus Talon“, sprudelte es aus Ram heraus. „Sie wollte nach Gus Talon, um Sabata aufzuhalten. Aber ich habe sie überzeugt, dass wir sie hier dringender brauchen.“

„Allerdings“, meinte Crash. „Gus Talon hat im Moment alle Hilfe, die es sich nur wünschen kann.“

Cohmac strich sich über den Bart. „Ja, das stimmt mich ebenfalls misstrauisch. Vor allem, da sich die Werften hier befinden.“

„Darüber musste ich auch nachdenken“, meinte Kantam. „Selbst unter normalen Umständen muss es schwierig sein, sie umfassend zu bewachen. Aber jetzt, wo der Großteil von Coronets Schutztruppen nach Gus Talon gerufen wurde …“

„Wir hatten jedenfalls keine große Mühe, auf das Gelände zu kommen“, merkte Reath an. „Da waren nur zwei Wachen an einem Kontrollpunkt und sie waren nicht gerade die wachsamsten.“

Crash ging auf und ab. „Die beiden gehörten zu den zusätzlichen Schutzkräften, die Nomar Tralmat angeheuert hat – das ist der Kerl, der neulich gemeinsam mit meinen Leuten verschwunden ist. Er wollte die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen, weil die neuen Kreuzer und ihr anzellanischer Ingenieur solches Aufsehen erregt haben.“

„Und das aus gutem Grund“, warf Ram ein. „Meister, falls Ihr Gelegenheit bekommt, Euch die Werften anzusehen, müsst Ihr unbedingt …“

„Nun, wie auch immer“, übertönte Crash ihn. „Der Kerl, der Tralmats Posten übernommen hat, Ovus …“

„Der Mann, dem du vorhin ins Gesicht geschlagen hast?“, fragte Cohmac.

„Genau der, ja. Sagen wir, er hat mit irgendwelchen Nihil zusammengearbeitet, um Tralmat aus dem Weg zu räumen und die Kontrolle über die lokale Polizei zu übernehmen. Hätte er all die neu eingestellten Wachleute dann nicht einfach direkt gefeuert? Oder zumindest bestimmt, dass sie keine Waffen tragen dürfen oder so? Warum macht sich jemand die Mühe eines politischen Attentats, wenn danach alles genauso weitergeht wie zuvor?“

„Außerdem hat er in seiner Ansprache gegen die Nihil gewettert“, murmelte Reath. „Nicht, dass das viel heißen will.“

Crash schüttelte den Kopf. „Das Versprechen eines Politikers ist wertloser als Müll, um ein altes corellianisches Sprichwort zu bemühen.“ Sie hörte auf, hin- und herzugehen, und nachdem sie sich nachdenklich am Nacken gekratzt hatte, zog sie die Augenbrauen zusammen. „Na schön! Es ist beinahe Mitternacht, und wir haben noch einen Plan umzusetzen. Es gibt da ein mikkianisches Mädchen, das morgen früh ein berühmter Star sein soll. Also, machen wir uns an die Arbeit!“
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„Dieser Plan scheint mir schrecklich riskant zu sein“, murmelte Reath, während sie in die dunklen Straßen von Coronet aufbrachen.

Ram wackelte mit den Augenbrauen. „Ich weiß! Ist das nicht aufregend?“

Trotz allem musste Reath grinsen. „Ja, irgendwie schon. Ich bin nur überrascht, dass die Meister uns allein losziehen lassen.“

„Sie durften als Padawane bestimmt nie irgendwas Aufregendes tun, und darum geben sie jetzt uns mehr Freiheiten“, mutmaßte Ram. „Oder vielleicht glauben sie, dass wir mehr praktische Erfahrung brauchen.“

Reath strich abwesend mit der Hand durch sein Haar. „Ich weiß nicht. Kantam war Yodas Padawan. Mit so einem Meister wird es bestimmt nie langweilig.“

„Yoda …“ Rams Stimme wurde zu einem ehrfürchtigen Wispern. „Bist du ihm schon mal begegnet?“

Vor ihnen huschte Smeemarm im Zickzack durch die Gasse. Die langgliedrige Arcona mit dem dreieckigen Kopf war in Crashs Team für die Sicherung der Tunnel unter der Stadt verantwortlich. Ihre vorstehenden Augen glänzten grün inmitten der Schatten, während sie nach Fallen und Angreifern Ausschau hielt.

„Nur ganz kurz“, antwortete Reath. „Ich war bei ein paar offiziellen Anlässen, an denen er ebenfalls teilgenommen hat. Aber Meister Yodas Weisheit und Macht konnte man noch aus einem Kilometer Entfernung spüren. Ich wünschte …“ Er machte eine Pause, überrascht über das Knäuel aus Emotionen, das sich plötzlich in seiner Brust zusammenzog. Er kannte Yoda kaum, und nun war der große Jedi-Meister spurlos verschwunden. Niemand wusste, wo er war. Alle behaupteten zwar, dass sie es spüren würden, sollte er sterben, aber … konnten sie da wirklich so sicher sein? Und was, wenn er nicht gestorben war, aber irgendwo das Bewusstsein verloren hatte und langsam seinem Tod entgegendriftete? Oder wenn er medizinisch am Leben gehalten wurde, während sein Körper verrottete? Reath schauderte und versuchte, die Horrorszenarien, die sein Unterbewusstsein ihm auftischte, zu verscheuchen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Ram. Sie näherten sich dem Ende der Gasse. Aus der Straße voraus schimmerte ihnen warmes goldenes Licht entgegen.

„Ja.“ Reath schüttelte den Kopf. „Ich mache mir nur Sorgen um Meister Yoda, verstehst du? Aber wie gesagt, ich bin ihm nur ganz kurz begegnet.“

„Ich verstehe dich“, erwiderte Ram. „Ich habe ihn noch nie getroffen, und trotzdem muss ich jeden Tag darüber nachdenken, was ihm wohl widerfahren ist.“

Reath lächelte schwach. Selbst was ihre Zweifel und Ängste anging, schienen er und Ram auf einer Wellenlänge zu sein.

„Nicht sehr jedihaft von uns, hm?“, seufzte Ram.

Reath klopfte ihm auf die Schulter. „Wir tun unser Bestes. Ein Jedi zu sein, heißt nicht, dass man herzlos sein muss. Wäre Meister Yoda hier, würde er vermutlich sagen: Sich selbst vergeben können ein Jedi muss, hmm. Furcht empfinden er kann, sich nur nicht von der Furcht beherrschen lassen er darf, hmm!“

Ram lachte leise. „Ja, das klingt ganz nach ihm.“

Sie bogen um die Ecke, und ihre Münder klappten auf. Sie hatten eine breite Prunkstraße betreten, die für Fahrzeuge gesperrt war, sodass die Leute nach Belieben über das Kopfsteinpflaster schlendern konnten. Gaslaternen sorgten für warmes Licht, und auf beiden Seiten reihten sich Cafés und Cantinas aneinander, die meisten von ihnen mit Außenbereichen. Darüber priesen Neonschilder an den Wänden mit leuchtendem Blinken diverse Unterhaltungsmöglichkeiten an.

„Ist es nicht schon nach Mitternacht?“, fragte Ram. Das Lichterspiel spiegelte sich in seinen weiten Augen.

„Auf Coruscant“, murmelte Reath nicht weniger fasziniert, „gibt es Vergnügungsmeilen, die die ganze Nacht geöffnet sind, aber die, die ich gesehen habe … sollte man eigentlich nur mit einem Schutzanzug betreten.“

„Jungs?“, fragte Smeemarm, die sich bereits wieder in Bewegung gesetzt hatte. „Alles in Ordnung?“

„Ja“, versicherte Reath ihr. „Wir sind nur … beeindruckt.“

Sie drehte sich im Kreis, um die Läden und Restaurants zu betrachten. „Ah, natürlich! Wir Einheimischen vergessen oft, wie schön unsere Stadt ist, bis ein Fremdweltler herkommt und große Augen macht. Darum nennt man Coronet auch die Goldene Stadt, wisst ihr?“

„Ein passender Name“, befand Ram.

„Das hier ist das Kalamu-Viertel. Die meisten Hotels sind hier zu finden, also ist Crufeela vermutlich irgendwo in der Nähe. Außerdem gibt es einen Nachtmarkt, wo man alle nur erdenklichen Speisen findet. Seid ihr bereit?“ Sie hielt ihnen das Komlink hin, das Crash Dizcaro abgenommen hatte. „Wer will?“

Reath und Ram wechselten einen Blick.

„Ich mach das“, erklärte Reath schließlich, während er nach dem Komlink griff.

„Sicher?“, fragte Ram, eine Augenbraue skeptisch in die Höhe gezogen.

„Natürlich! Ich bin von uns beiden der Besonnenere.“

„Wie bitte? Du bist das Chaos auf Beinen!“

„Ha, ha! Jetzt gib mir das Skript. Du darfst dafür den nächsten Teil übernehmen.“

Ram reichte ihm ein Datapad, und Reath rief die Textzeilen auf, die Crash für sie geschrieben hatte. „Hier ist Borgo Val“, übte er. „Ich arbeite für Dizcaro.“

„Vielleicht solltest du deine Stimme weniger verstellen“, schlug Smeemarm vor. „Crufeela kennt dich nicht, du musst deine Identität also nicht verschleiern. Sei einfach jemand anders.“

Reath nickte. „Einfach jemand anders sein. Alles klar.“

Ram rieb sich die Augen. „Oh Mann!“

„Klappe!“, blaffte Reath. „Ich mach das schon.“

„Beim Schauspielern geht es nicht darum, so zu tun, als wäre man jemand anders“, fuhr Smeemarm fort. „Man muss ein kleines Fitzelchen von jemand anders in sich finden und es benutzen, um dann zu dieser anderen Person zu werden.“

„Das klingt sehr verwirrend“, meinte Ram.

„Du musst es ja auch nicht tun“, merkte Reath an, und nachdem er noch einmal tief durchgeatmet hatte, drückte er den Knopf, um Crufeela zu kontaktieren.

„Dizcaro, Schätzchen!“, trillerte eine hohe Stimme aus dem Komlink. „Ich habe schon auf dich gewartet!“

Einen Moment lang starrten die drei entsetzt von einem zum nächsten.

„Diz? Bist du da?“

„Äh, ja“, presste Reath schließlich hervor, obwohl sein ganzer Körper kribbelte. Ohne es zu wollen, verstellte er wieder die Stimme. „Das heißt, nein.“ Das Kribbeln wurde noch stärker. Warum hatte er das getan? „Ich bin’s, äh …“ Ram hielt ihm das Datapad hin und tippte drängend auf eine Textstelle. „Borgo Val!“

„Oh“, sagte Crufeela mit hörbarer Enttäuschung. „Ist meinem Diz etwas passiert?“

„Äh, nein, Ma’am“, versicherte Reath ihr. „Im Gegenteil! Es ist überhaupt nichts passiert!“

„Gut, aber warum rufst du mich dann so spät an?“

„Äh, ja, was das angeht …“ Reath versuchte, Rams Grimasse und Smeemarms fassungslose Miene zu ignorieren. „Mm, die Sache ist die! Äh, Mister Dizcaro möchte, dass Sie … mit ihm zu Abend essen.“

Ram biss sich in die Faust und ging davon.

„Oh!“, piepste Crufeela fröhlich. „Natürlich!“

„Er hat ein besonderes Abendessen geplant“, las Reath weiter vom Skript ab. „Mit einem ganz besonderen Hauptgang!“

„Ist der Hauptgang vielleicht … Dizcaro?“, säuselte die Sängerin.

„Nein!“, schrie Reath. „Ganz sicher nicht!“

„Oh!“

„Es ist … etwas Besseres!“ Seine Stimme war zu schrill! Warum? Was passierte gerade? Und warum schwitzte er so? Smeemarm starrte ihn noch immer an. „Viel, äh, viel Besseres. Etwas …“ Er blickte auf das Datapad hinab. „… Seltenes und sehr Intelligentes. Mehr darf ich nicht verraten.“

„Oh?“ Man konnte förmlich hören, wie es hinter Crufeelas Stirn klick machte. „Oh! Oh, Diz … Er ist ja so fürsorglich! Gib mir nur einen Moment, um mich anzuziehen! Holt er mich hier im Hotel ab?“

„Äh, nein, Ma’am.“ Nun kam der schwere Teil. Reath beschloss, es möglichst schnell hinter sich zu bringen. „Er hat mich geschickt, aber leider hat er vergessen zu erwähnen, in welchem Hotel Sie …“

„Oh, das ist aber seltsam. Ich bin in meiner Suite in der Feder. So wie immer.“

„Ah, natürlich!“, sagte Reath. „Das dachte ich mir schon. Ich bin gleich da, Ma’am. Aber Sie können sich natürlich so viel Zeit nehmen, wie Sie brauchen, um sich fertig zu machen.“

„Ja, ich …“

Reath unterbrach die Verbindung und stieß ein lautes „Puuh!“ aus.

Smeemarm blinzelte ihn an. „Das war ja was.“

„Aber es hat geklappt!“, verteidigte sich Reath. „Wir haben den Namen ihres Hotels!“

„Ist es vorbei?“, rief Ram von der anderen Seite der Straße. „Ich konnte es nicht länger mit anhören. Es ging einfach nicht!“

„Ich kann es kaum erwarten, bis du an der Reihe bist“, stichelte Reath. „Mal sehen, wie du dich anstellst.“

Ram kam wieder herüber und schüttelte den Kopf. „Ich muss nur das Dingsbums holen. Das krieg ich schon hin.“

„Eigentlich wollte ich mit dir gehen“, warf Smeemarm ein. „Aber ich glaube, es ist vermutlich besser, wenn ich das Nervenbündel hier zum Hotel begleite, um die Sängerin abzuholen. Du wirst mit Tangor das Paket holen.“

Ram drehte sich um, als eine hünenhafte zottelige Gestalt aus der Gasse hinter ihnen auftauchte. „Die Wookiee ist uns die ganze Zeit gefolgt? Und jetzt sind wir Partner? Perfekt!“


30. KAPITEL

CORONET

Ram sprach kein Shyriiwook, also marschierten sie schweigend durch die Menge aus Touristen und Nachtschwärmern, die den Kalamu-Boulevard bevölkerte. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass Tangor ein ganzes Bataillon Angreifer in Fetzen gerissen hätte, um ihn zu beschützen – und nicht nur, weil es ihr Job war. Tangor schien ihm die Art Wesen zu sein, das alles für einen Verbündeten tun würde. Am liebsten hätte er sie umarmt, aber das war wohl keine gute Idee. Allein schon, weil er ihr nur bis zur Hüfte reichte – und da sie einen Meter vor ihm ging, hätte er sein Gesicht ohnehin nur in ihr Hinternfell drücken können.

Also riss er sich zusammen, zumindest für den Moment. Die golden leuchtende Stadt bot zum Glück jede Menge Sehenswürdigkeiten, auf die er sich konzentrieren konnte. Ganz zu schweigen von den Geräuschen – und den Gerüchen. Schließlich verließen sie die Prachtstraße und tauchten in ein Netz aus Nebenstraßen ein, die durch schwebende Kugeln mit glühendem Gas erhellt wurden. Ram vermutete, dass dies die Altstadt sein musste. In kleinen Bäckereien wurde noch gearbeitet, und der Geruch von frischem Teig erfüllte die dunstige Luft. Ein paar Twi’lek-Kinder rannten vorbei, gefolgt von einem alten Mann, wahrscheinlich ihrem Großvater, der sie endlich nach Hause ins Bett bringen wollte. Irgendwo in der Nähe – vermutlich auf einem Dach, überlegte Ram – spielte eine Band vor einem laut jubelnden und mitsingenden Publikum.

Dann füllte der erdrückende Tran-und-Salz-Geruch von Fisch Rams Nase, und sie bogen auf einen Platz im Schatten einer riesigen Kathedrale ab. Mehrere Stände waren hier aufgestellt, und Händler mit langen Schürzen bewarben in mindestens zehn unterschiedlichen Sprachen ihre fangfrischen Spezialitäten.

Tangor führte Ram am Rand des Marktes entlang zu einem Bundarbaum vor der Kathedrale. Dort stand ein langschnäuziger Kubaz, der auf jede nur erdenkliche Weise zwielichtig wirkte. Kubaz sprachen kein Basic, ebenso wenig wie Wookiees – dieses Gespräch würde also nicht einfach werden. Aber Ram hatte sich vorbereitet. Er zog sein Datapad hervor und scrollte zu dem Namen des Tieres, das er kaufen sollte.

„Vo’vrrrr grangrrrak?“, fragte der Händler, was hoffentlich so viel bedeutete wie „Was kann ich für Sie tun?“.

„Barat-karabak“, sagte Ram, wobei er jede Silbe genau betonte. „Einen, bitte.“ Vor dem heutigen Tag hatte er noch nie von Barat-Karabaks gehört – vermutlich, weil es sich dabei um eine extrem seltene, vom Aussterben bedrohte Tierart handelte –, aber er hoffte, dass sie klein und leicht zu tragen waren.

Die Reaktion des Kubaz war ebenso unmittelbar wie heftig: Er wedelte mit den Händen herum, wippte vor und zurück und quäkte etwas, das entweder ein Gebet oder eine Verwünschung war. Dann wich er langsam zurück.

„Nein, ich … Moment!“, rief Ram.

Doch der Kubaz ging rückwärts weiter, bis er die Seite der Kathedrale erreichte. Der Rest des Marktes wirkte mit einem Mal seltsam still. „Äh …“, meinte Ram. „Das lief nicht gut. Wird man uns jetzt einsperren oder so?“

Tangors große, warme Hand legte sich auf seine Schulter, was vermutlich bedeutete, dass alles in Ordnung war. Sie gab ein leises Knurren von sich.

Ram nickte. Geduld, ermahnte er sich. Geduld.

„Fzooo brrrrrrrzzak ak!“, zischte der Kubaz, dann winkte er ihnen ungeduldig zu. „Fzzrrak ak!“

„Ich schätze, wir sollen ihm folgen“, murmelte Ram. Er wusste nicht, was sie erwartete. Man könnte sie überfallen oder einsperren – oder ihnen den Barat-Karabak verkaufen, wegen dem sie gekommen waren. Doch solange er die Wookiee an seiner Seite hatte, musste er vor nichts Angst haben.

„Den’tizhar brrrra“, murmelte der Kubaz, als sie die Rückseite der Kathedrale erreicht hatten, dann hob er eine kleine Kiste von einem Karren, vor den eine schnaubende sechsbeinige Kreatur gespannt war.

Ram versuchte, durch die kleinen Atemlöcher ins Innere zu spähen, aber bevor er etwas erkennen konnte, zog der Kubaz die Kiste mit einem Schnauben zurück und hielt ihm die offene Hand hin.

„Schon gut, schon gut!“ Ram hoffte, dass er wie ein abgebrühter Unterweltbewohner klang und nicht wie ein unerfahrener Jedi-Schüler. „Ich hab die Credits, also beruhig dich.“

Crash hatte ihm einen ganzen Beutel mit Creditchips mitgegeben – mehr als er je zuvor auf einem Haufen gesehen hatte –, und er überreichte dem Kubaz die gesamte Summe. Zu spät kam ihm der Gedanke, dass vielleicht nur ein Teil des Geldes für den Barat-Karabak gedacht gewesen war, oder er zumindest hätte versuchen sollen, mit dem Händler zu feilschen.

„Fazoooo!“, rief der Kubaz, während er das Geld hastig einsteckte. Anschließend überreichte er Ram die Kiste.

Tangor fuhr sich mit ihrer großen, haarigen Hand über das Gesicht und stöhnte leise.

„Äh, danke!“, sagte Ram.

Der Kubaz flötete eine Antwort – vermutlich „Komm jederzeit wieder, du kleiner Einfaltspinsel!“ –, dann hüpfte er auf den Karren, und sein sechsbeiniges Zugtier trug ihn in die Nacht davon.

„Das lief doch ganz gut, oder?“, befand Ram.

Tangor schüttelte nur den Kopf und stapfte davon.


31. KAPITEL

DAMALS

Kantam hatte bereits Tränen in den Augen, als xier sich der Tür des Meditationsraums näherte – mit einer Million Szenarien im Kopf, eins komplizierter und verrückter als das andere. Eine Million Möglichkeiten, sich erklären zu können – und keine davon ergab Sinn. Weil diese ganze Sache keinen Sinn ergab. Aber manche Dinge entzogen sich eben Logik und Vernunft. Die Macht zum Beispiel. Oder die Liebe.

War es das, worum es hier ging? Kantam hatte darüber gelesen, sich diese albernen Holos angesehen, in denen sich Wesen Hals über Kopf ineinander verliebten, manchmal sogar Jedi. Es war xiem stets wie ein großer Scherz erschienen – etwas, das nur anderen passierte. Nicht dass Kantam etwas gegen Liebe hatte oder gegen Liebende. Es war nur einfach nichts, was xiem je passieren könnte.

Bis es plötzlich doch passiert war. Und seitdem hatte es jede von Kantams Bewegungen und jeden von Kantams Atemzügen beherrscht. Das war die Situation, mit der xier sich nun auseinandersetzen musste. Und weder Logik noch Poesie würden etwas daran ändern.

Die Tür öffnete sich. Meister Yoda stand auf der anderen Seite und blickte mit geradem Rücken die gegenüberliegende Wand an.

Einen kurzen Moment lang stellte Kantam sich die absurde Frage, ob Yoda xien zu einem Duell herausfordern würde, als Bestrafung dafür, das Ansehen des Jedi-Ordens beschmutzt und all die Jahre der Ausbildung aus dem Fenster geworfen zu haben.

Dann hob Yoda sein Lichtschwert.

Kantam schnappte hörbar nach Luft.

Der kleine grüne Meister lachte sein kratziges, hohes, endlos sympathisches Lachen. „Viele Male in diesem Raum uns duelliert wir haben, Padawan Sy, oder nicht?“

„Ich …“

„Ein letzter Kampf“, sagte Yoda ernst, dann drehte er sich um und blickte in Kantams Gesicht hoch. „Ja?“

Kantam zog das eigene Lichtschwert. Man sagte nicht Nein zu einem Duell mit Meister Yoda, nicht mal unter diesen unglücklichen Umständen. So etwas gehörte sich einfach nicht. „Natürlich, Meister. Aber … Ihr wisst es bereits?“

Yoda sprang in die Luft, und seine hellgrüne Klinge wirbelte in einer knisternden Spirale um ihn herum. Dann landete er gebeugt, eine Hand vorgestreckt, das Lichtschwert über den Kopf erhoben.

Bei jedem anderen Meister hätte diese Haltung einschüchternd gewirkt. Kantam hätte es vermutlich als kaum verhohlene Herausforderung betrachtet – vor allem in einer Situation wie dieser. Doch Meister Yoda hatte Übungskämpfe stets als Form eines Austauschs genutzt, und das schon, seit Kantam noch ein kleiner Jüngling gewesen war. Sie trainierten und trainierten, und dann trainierten sie noch ein wenig länger, bis das ewige Klacken von Stock gegen Stock – und später das Zischen von Lichtschwert gegen Lichtschwert – den emotionalen Knoten in Kantams Brust löste und die Realität wieder ins Gleichgewicht rückte. Selbst wenn das Problem dadurch nicht aus der Welt geschafft war, verließ Kantam den Übungsraum stets voll neuer Energie, in dem Wissen, dass es irgendwo dort draußen eine Antwort gab.

Bei diesem Duell gab es keine derartigen Erwartungen, aber das war unwichtig. Sich mit Yoda zu messen, war in diesem Moment die Antwort, und der Moment war das Einzige, was wirklich zählte. Also schnellte Kantam vor, um zu einem vertikalen Hieb auszuholen, den Yoda mühelos parierte. Der klein gewachsene Meister duckte sich auch unter dem zweiten Angriff hinweg, dann stach er mit seinem Schwert nach oben. Kantam schlug die grüne Klinge beiseite und wich elegant nach hinten zurück.

„Gekommen die Zeit ist“, sagte Yoda, „um eine Entscheidung zu treffen, hmm.“

„Ja, aber …“ Kantam sprang zur Seite, um einem Aufwärtshieb zu entgehen, und verschaffte sich durch einen Rückwärtssalto genug Distanz, um erst einmal durchzuatmen. „Wie soll ich eine Entscheidung über den Rest meines Lebens treffen, wenn ich die Wahl selbst kaum verstehe?“

Yoda neigte den Kopf und seufzte, aber es war ein liebevolles Seufzen, kein Zeichen von Frustration. Kantam konnte Bedauern in dem alten Meister spüren. „Nicht diese Wahl, mein Padawan. Die Macht jeden Tag wählt. Kantam Sy sie auserkoren hat, um ihre lebende Verkörperung zu sein, so wie alle Jedi. Gefallen diese Entscheidung am Tag deiner Geburt ist.“

„Natürlich.“ Kantam blieb ruhig stehen, um Energie zu sparen. Yodas Gegenangriff würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Sicher wartete er nur noch auf den Moment, wenn Kantam am wenigsten damit rechnete …

„Aber wann Kantam Sy gewählt hat die Macht, hmm?“

„Jeden Tag!“, rief xier, erfüllt von plötzlicher Verärgerung. Kantam atmete die Emotion aus, wie Meister Yoda es xiem beigebracht hatte – und dann gleich noch einmal, als die Wut immer noch da war. „Jeden Tag“, wiederholte er, leiser diesmal. „Ich wache hier auf, als Padawan. Ich übe, ich meditiere, ich studiere. Ich …“ Die Emotionen schlugen erneut höher, und die Schultern bebten vor Wut und Verwirrung.

Natürlich wählte Yoda genau diesen Augenblick für seinen Angriff. Kantam hatte nie ganz begriffen, wie ein so winziger Körper solche Kraft freisetzen konnte. Es sah aus, als würde Yoda einfach nur mit den Muskeln zucken, und einen Moment später rannte er an der Wand entlang, um sich mit einem Salto zur Decke hochzukatapultieren und dann senkrecht auf Kantam herabzusausen.

Kantam hob das Lichtschwert, um Yodas Attacke abzuwehren, und zur Belohnung bohrte sich xiem ein grüner Fuß mit scharfen Krallen in die Schulter. Yoda vollführte einen weiteren Überschlag und landete mit gespreizten Beinen hinter seinem Padawan. Einen Herzschlag später sprang er in einer Halbkreisbewegung auf Kantams Füße zu, und xier schaffte es gerade noch rechtzeitig, zur Seite zu hechten. Kantam landete hart auf dem Boden und rollte sich auf den Rücken.

„Hmm“, brummte Yoda grimmig. „Wirklich eine Wahl es ist, wenn nicht wir glauben, dass andere Optionen es gibt?“

Kantam stemmte sich auf die Ellbogen hoch. „Ich verstehe nicht.“

„Einen Grund es gibt, warum noch nicht in den Ritterstand erhoben ich dich habe, obwohl auf fast jeder Ebene dafür bereit du bist.“

„Ich weiß, Meister, aber ich habe es nicht eilig damit. Das hatte ich nie.“

„Hmm.“ Yoda nickte und hielt dem Padawan seine kleine grüne Hand hin.

Kantam ließ sich auf die Beine hochhelfen, so wie schon unzählige Male seit Kindertagen. Ohne ein weiteres Wort setzten sie sich einander gegenüber und überließen eine Zeit lang der Stille das Reden. Kantam versuchte jeden bekannten Meditationstrick, um all die tobenden Gedanken zu besänftigen, die Zweifel, Ängste und Hoffnungen. Dieses Verlangen. Es gab einen Grund, warum Yoda Kantam noch nicht zum Ritter gemacht hatte. Bislang hatte xien das nie gestört. Die Zeit würde kommen, daran gab es keinen Zweifel. Doch nun … gab es plötzlich doch Zweifel. „Wollt Ihr damit sagen, dass ich den Orden verlassen sollte, Meister Yoda?“

Yoda lachte leise, die Augen weiterhin geschlossen. „Es gibt kein sollte, Kantam. Das Richtige oft nur eine Idee ist, die wir erfinden, hmmm. Damit besser wir uns fühlen. Was ich weiß, mein Padawan, ist, dass aufgehört du hast zuzuhören.“

Noch während Yoda die Worte sprach, erkannte Kantam, dass es stimmte. Xier hatte Mühe, sich auf die Lehren des Ordens zu konzentrieren, geschweige denn auf die Macht. Da waren zu viele ablenkende Gedanken, die in xiesem Geist herumtanzten.

„Wie der Wind deine Gefühle sind“, fuhr Yoda fort. Es war ein Vergleich, den er im Lauf von Kantams Ausbildung schon viele Male gemacht hatte, aber xier hatte nie ganz begriffen, wie das zu verstehen war.

„Der Wind berührt uns. Wir spüren ihn“, beendete Kantam Yodas Spruch. „Er ist real, aber er vergeht. Und dasselbe gilt für unsere Emotionen.“

Der grünhäutige Meister nickte. „Aber manchmal einen Sturm es gibt. Wenn so stark der Wind wird, dass er uns hochhebt. Uns hinfortwehen er kann. Alles, was wir wissen, allem, dem wir vertrauen – fort, hmm. Wie leicht es ist, in so einer Situation Wut nachzugeben oder Aggression, hmm? Oder Furcht.“

„Also soll ich bleiben?“

Kantam wusste, dass das nicht die richtige Antwort war. Es gab keine richtige Antwort. Aber all diese Weisheiten und Metaphern fühlten sich an, als wären sie eine Million Lichtjahre von den eigenen Gefühlen entfernt, auch wenn sie sie perfekt beschreiben mochten.

Yoda öffnete die Augen und begegnete Kantams besorgtem Blick. „Die Macht wählen du musst. Nicht einfach so ein Jedi-Ritter man wird, hmm. Oder weil erwartet von einem es wird. Nein. Die Macht wählen du musst von ganzem Herzen. Aber das geht nur, wenn wieder zuzuhören du lernst. Lausche der Welt – der Welt außerhalb deiner Emotionen. Auch wenn laut tosen sie mögen. Wie ein Sturm, hehe.“

„Ich …“

„Geduldig Yoda ist, hmm? Eilig nur einer es hat, und das du bist, Kantam.“

Ein seltsames Gefühl des Friedens senkte sich über Kantam. Die Emotionen brodelten noch immer in der Brust, all diese Albträume und Fantasien. Aber der Pfad vor Kantam wirkte mit einem Mal wieder klar. Jedenfalls klar genug, um zu erkennen, welchen Schritt xier als Nächstes machen musste. Kantam beugte sich vor und legte das Lichtschwert vor Yoda auf den Boden.

Der weise Meister nickte unmerklich.

Dann verließ Kantam den Raum.

CORONET

Cohmac blieb stehen und zog die Augenbrauen hoch. „Ihr seid gegangen?“

Kantam konnte nicht anders und lächelte. Auf eine seltsame Art und Weise war es angenehm, diese schmerzhaften Erinnerungen Revue passieren zu lassen. Und ganz nebenbei schien es den anderen Jedi von seinen eigenen Sorgen abzulenken. Damals war Kantam alles so kompliziert erschienen. Jeder Moment war ein neues Rätsel, auf das es keine richtige Antwort gab. Vermutlich hatte Yoda genau das gemeint, als er sagte: „Es gibt kein sollte.“ Trotzdem … Selbst nach all den Jahren bekam Kantam noch eine Gänsehaut, wenn xier daran dachte, welche Konsequenzen diese Sache um ein Haar gehabt hätte.

Auf der Straße vor ihnen hallten aufgeregter Jubel und rhythmisches Klatschen durch die Nacht, untermalt vom Klacken, Knirschen und Klopfen des Galan-Kalank-Orchesters der Atchapat-Familie. Es war die perfekte Bezeichnung für diese Art von Musik, wie Kantam fand. Alle sechs Brüder und ihre Eltern erzeugten einen rhythmischen Klangteppich aus hartem, lautem Industrielärm. Die Geräusche klangen genau wie das, was man täglich in den Werften und Fabriken hörte, dort, wo dieser Musikstil entstanden war, nur eben viel melodischer und eingängiger. Das Klacken und Pochen ging direkt in die Beine, und die Zuschauer trippelten dazu in koordinierten Tanzbewegungen hin und her. Es war eine Musik, wie sie wohl nur auf Corellia hatte entstehen können, und Coronet liebte sie mit einer fast schon obsessiven Leidenschaft.

Auf dem klirrenden Höhepunkt des Liedes setzte Svi’nos sanfte, hypnotische Stimme ein. Sie klang wie ein Sonnenstrahl, der durch die Oberfläche eines dunklen Ozeans schimmert. Sie traf einen Ton, so hoch, dass selbst Kantam erstaunt innehielt. Und dann – während ihre Familie weiterhin ihre schmierölglänzenden Instrumente bearbeitete – kam ein weiterer Ton hinzu, und sie hallten in perfekter Harmonie durch die Nacht.

Kantam warf Cohmac einen Seitenblick zu.

Der andere Meister schien jedoch in Gedanken noch immer bei xieser Geschichte zu sein. „Ihr habt also Euer Lichtschwert vor Meister Yoda niedergelegt und seid gegangen?“, wiederholte er. „Das ist wirklich schwer vorstellbar.“

„Er war mein Meister“, erklärte Kantam. „Ist mein Meister. Zu wem hätte ich sonst gehen können? Und wer sonst hätte die Weisheit und die Voraussicht gehabt, zu erkennen, dass es der einzige Weg für mich war, meine wahre Bestimmung zu erkennen?“

„Hm“, entgegnete Cohmac mit einem wissenden Nicken. „Ich frage mich, was Meister Yoda wohl von alldem hier halten würde?“

Kantam hielt inne. Die Erwähnung von Yodas Namen erfüllte xien mit unerwarteter Trauer. Es fühlte sich an, als wäre da ein Loch – leer und unendlich tief. Kantam akzeptierte die Trauer und gab ihr einen Moment, dann atmete xier sie aus, wohl wissend, dass sie zurückkehren würde, wieder und immer wieder. „Ich auch.“

Das Lied endete mit einem triumphalen Crescendo. Ringsum erschallte ohrenbetäubender Jubel, und Svi’no schwebte über ihre Fans hinweg, wobei sie aufgeregt über einen neuen Stern am Musikhimmel sprach, jemanden, der noch nie vor einem großen Publikum aufgetreten war.

Kantam konnte keine Gefahr erkennen, aber es war offensichtlich, dass in den Schatten von Coronet allerlei rätselhafte Bedrohungen lauern mochten. Und da spürte xier auch schon ein leichtes Beben in der Macht. Etwas bahnte sich an. Kantam blickte sich mit zusammengekniffenen Augen um und sah, wie sich kaum merklich etwas bewegte. „Dort!“ Xier tippte Cohmac an und deutete mit dem Finger darauf.

Eine Gestalt stürmte aus einer Gasse auf Svi’no zu. Doch Kantam hatte bereits die Hand erhoben, und die Macht erhörte xien, wie immer. Sie fuhr wie ein unsichtbarer Blitz durch die Luft – und schleuderte den Angreifer zur Seite. Er keuchte, als er durch die Luft flog und unsanft zwischen mehreren Mülltonnen landete.

„Ihr würdet wirklich einen ausgezeichneten Leibwächter abgeben“, lobte Cohmac, dann gingen die beiden Jedi zu dem sich krümmenden Angreifer hinüber.

Kantam zog einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln nach oben. „Ich habe während meiner Zeit außerhalb des Ordens viele Berufe ausprobiert.“

Cohmac lachte herzlich, während er den Mann packte und ihn auf die Füße hochzog. „Ich kann es kaum erwarten, den Rest Eurer Geschichte zu hören, Kantam.“

„Wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt“, erwiderte Kantam und wandte sich dem Angreifer zu, einem dürren jungen Mann im modischen Poncho, der sein Haar zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden hatte. „Was sollte das gerade, hm?“

„Ich … Ich wollte nur …“, stammelte er.

„Oh, Tivbak …“, ertönte Svi’nos melodische Stimme hinter ihnen.

Kantam und Cohmac drehten sich um. Die Sängerin hatte die Menge hinter sich gelassen und schwebte nicht weit entfernt im Schatten. Der Schein der Straßenlaternen ließ ihre Haut warm schimmern.

„Meine Liebste!“, rief Tivbak und wand sich in Cohmacs Griff.

Svi’no verdrehte die Augen. „Wir sind an der Uni miteinander ausgegangen. Das Ganze hielt so ungefähr … zehn Minuten. Aber offenbar hat es gereicht, um sein gesamtes Leben zu ruinieren. Tiv, du musst damit aufhören. Das ist unheimlich.“

„I-ich liebe dich!“, wimmerte er.

„Wir kümmern uns schon darum“, versicherte Kantam der Sängerin. Sie zerrten Tivbak tiefer in die Gasse, und Svi’no kehrte wieder zu ihren jubelnden Fans zurück.

„Woher wusstest du, dass sie hier sein würde?“, wollte Cohmac mit jener leisen Intensität wissen, die einen nervöser machte als selbst das lauteste Brüllen.

„Es … wurde überall in den Klatschholos angekündigt“, ächzte Tivbak. „Ich schwöre es, ich habe seit dem Gerichtsbeschluss keinen Peilsender mehr benutzt.“

Kantam warf Cohmac einen Blick zu. „Was sagen die Holos denn?“, fragte dieser anschließend.

„Nur die üblichen Lügen“, grollte Tivbak wütend. „Angeschlagene Sängerin nimmt Abschied von ihren Fans und kündigt den nächsten großen Stern am Musikhimmel an.“

Kantam zog die Augenbrauen hoch. „Ach?“

„Irgendein mikkianisches Mädchen, über das schon die ganze Nacht geschrieben wird. Aber ich bin sicher, dass sie Svi’no nicht mal ansatzweise das Wasser reichen kann!“

Kantam hob zwei Finger vor Tivbaks Augen und bewegte sie von einer Seite auf die andere. „Vielleicht ist es Zeit, dass du nach Hause gehst und über die Entscheidungen nachdenkst, die dich an diesen Punkt geführt haben.“

Tivbak nickte. „Es ist Zeit, ja.“

„Vielleicht solltest du etwas ändern!“

„Ja, ich sollte etwas ändern.“

„Und es gibt keinen Grund mehr, über Svi’no nachzudenken.“

Tivbak runzelte verwirrt die Stirn. „Über wen?“

Kantam nickte. „Sehr gut. Jetzt geh!“

Der Junge stolperte davon, wobei er sehnsüchtig zum Nachthimmel emporblickte.

„Danke!“ Svi’no war wieder hinter ihnen aufgetaucht und zwinkerte den Jedi verschwörerisch zu. „Hätten meine Brüder ihn hier gesehen, hätten sie ihn garantiert krankenhausreif geschlagen. Und das ist im Moment wohl das Letzte, was wir brauchen können.“

„Wen hätten wir krankenhausreif geschlagen?“, fragte jemand mit rauer Stimme. Einen Moment später trat Barg’no, der älteste der Atchapat-Brüder, an Svi’nos Seite.

Kantam hätte nie für möglich gehalten, dass ein so stämmiges Wesen in der Lage wäre, über dem Boden zu schweben, aber Barg’no – ebenso wie ein paar seiner Brüder und auch seine Mutter – hatten ihn eines Besseren belehrt.

„Niemand, großer Bruder“, versicherte Svi’no ihm. „Das sind übrigens meine neuen Freunde. Die, von denen ich dir erzählt habe.“

Barg’no musterte Cohmac und Kantam durchdringend, dann nickte er. „Ich hörte, wir haben vielleicht Nihil hier auf Corellia“, brummte er. Drei der anderen Atchapat-Brüder schwebten nun ebenfalls heran, die Arme demonstrativ vor der Brust verschränkt.

„Noch gibt es keine Beweise“, erklärte Kantam. „Aber es hat ganz den Anschein, ja.“

„Corellianer mögen keinen Piratenabschaum, der unsere schöne Heimat für seine miesen Pläne missbrauchen will.“

Kantam nickte. „Die Jedi sehen das ganz ähnlich.“

„Falls es zu einem Kampf kommt“, verkündete Barg’no, „könnt ihr auf die Atchapats zählen.“ Inzwischen war die gesamte Familie am Eingang der Gasse versammelt und hinter ihnen eine kleine Armee von Svi’nos Fans. Nun reckten sie alle ihre Fäuste in die Höhe. „Corellia wird es den Nihil zeigen!“, brüllte Barg’no. „Wir alle sind die Republik!“

„Wir alle sind die Republik!“, echote die Menge.

Zur eigenen Überraschung spürte Kantam Emotionen hochwallen. Die lokalen Vertreter der Republik hatten die Bedrohung durch die Nihil nicht ernst genommen, aber zumindest die einfache Bevölkerung schien auf der Seite der Jedi zu stehen. Und ihre Stimme hatte womöglich das größte Gewicht. „Wir danken euch“, sagte Kantam. „Für Licht und Leben!“

„Für Licht und Leben!“, intonierte die Menge, und dann begann eine Unzahl von Unterhaltungen darüber, wie sie es den Nihil zeigen würden – und wann die berühmte Mizz Zi wohl Coronet beehren würde.

„Es klingt, als würde Crashs Plan bereits Fahrt aufnehmen“, murmelte Cohmac.

Kantam griff nach dem Komlink. „Das sollten wir ihr gleich erzählen.“
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„Ausgezeichnet!“, sagte Crash in ihr Komlink. „Bleibt bei ihr. Ich gebe Bescheid.“ Fezzonk blickte sie kurz an, bevor er sich wieder den schimmernden Dächern im östlichen Coronet zuwandte, über die ihr kleiner Flieger gerade hinwegbrauste.

Zum Glück war Crash klein und schlank, andernfalls hätte sie niemals auf dem winzigen Beifahrersitz Platz gefunden, den Fezzonk ursprünglich für Betzo eingebaut hatte, einen Lurmen, der das Team vor ein paar Jahren aber wieder verlassen hatte, um eine Karriere als Kopfgeldjäger zu starten. Doch so rank und schlank Crash auch sein mochte, es war trotzdem eng, und sie hatte kaum Bewegungsfreiheit. Da der Dowutin sie nach der Arbeit öfter nach Hause flog, war sie aber bereits daran gewöhnt. Ab einer bestimmten Uhrzeit gab es nicht mehr viele Möglichkeiten, um das Grün zu erreichen, und Crashs kleine Schwebeplattform eignete sich vielleicht, um Operationen zu überwachen, brauchte aber viel zu lange, um eine vernünftige Geschwindigkeit zu erreichen.

Unter ihnen machten Apartmentkomplexe kleineren Häusern Platz, die ihrerseits in Hütten und Barackensiedlungen übergingen. Zu guter Letzt hüllte sie tiefe Dunkelheit ein, mit nur ein paar vereinzelten Lichtpunkten hier und da, wo diverse Sumpfbewohner ihr Lager aufgeschlagen hatten.

„Was ist los?“, fragte Fezzonk.

Crash zog die Brauen zusammen. Sie hasste es, wie durchschaubar sie manchmal war, aber gleichzeitig wusste sie zu schätzen, dass er sie fragte. „Findest du, dass ich zu viele Geheimnisse vor euch habe?“

Fezzonk stieß ein kratziges, gurgelndes Lachen aus.

Crash verdrehte die Augen. „Vielen Dank!“

„Nein, nein!“ Er wedelte mit seiner riesigen Hand – und hätte Crash in der Beengtheit des Cockpits um ein Haar am Kopf getroffen. „Es ist nur … Geheimnisse sind Teil des Geschäfts. Man weiß nie recht, wem man vertrauen kann. Außerdem gibt es Dinge, die wir schlichtweg nicht wissen müssen – oder Informationen, die eine Mission unnötig verkomplizieren.“

„Genau!“, sagte Crash. Endlich jemand, der sie verstand!

„Andererseits …“, fuhr Fezzonk fort.

Crash vergrub das Gesicht in den Händen.

„… sind wir ein Team, und je mehr Informationen wir haben, desto erfolgreicher sind wir in der Regel auch. Du erinnerst uns selbst ständig daran, dass Wissen Macht ist. Genau genommen hat deine Mutter uns das schon gepredigt.“

„Äh, ja“, brummte Crash. „Das klingt ganz nach ihr.“ Sie seufzte. „Und sie hatte nicht unrecht. Aber … nach Prybolts und Ovartos Verschwinden … da bin ich einfach …“ Sie linste zu Fezzonk hinüber, wobei sie sich beinahe an seinen langen Kinnhörnern ein Auge ausgestochen hätte, dann warf sie in einer hilflosen Geste die Hände über den Kopf und sagte ganz offen: „Ich habe Angst, verstehst du?“

Fezzonks Gesicht blieb auf den dunklen Himmel vor ihnen gerichtet, aber er bedeutete ihr mit einem Nicken, weiterzureden.

„Ich habe Angst. Um mein Leben. Um euer aller Leben. Ich will nicht, dass euch meinetwegen etwas zustößt.“

„Du bist nicht unsere Mutter“, entgegnete Fezzonk. „So funktioniert das nicht. Ja, du bist der Boss. Aber dort draußen, bei einer Mission, da treffen wir alle unsere eigenen Entscheidungen. Ob wir lebend oder tot zurückkommen, liegt nicht in deiner Hand. Und das sage ich nicht, damit du dich besser fühlst. Für den Tralmat-Job waren nur zwei Leute nötig …“

„Was offensichtlich eine Fehleinschätzung war“, warf sie ein.

Fezzonk wollte nichts davon hören. „Das konnte keiner von uns wissen. Ja, es war ein Hinterhalt. Ja, vermutlich hat irgendjemand Tralmat eine Falle gestellt. Aber soweit es dich anging, sollte es nur eine simple Begleitmission sein. Die Zielperson von Punkt A nach Punkt B und wieder zurück zu bringen. Du kannst nicht jedes Mal das gesamte Team schicken, wenn ein Stadtvater seiner Geliebten auf der anderen Seite der Stadt einen nächtlichen Besuch abstatten will. Nicht nur, dass es taktisch dumm wäre, wir hätten ja nicht mal die Ressourcen dafür.“

Crash nickte. Er hatte natürlich recht. Aber wenn sie ehrlich sein sollte, zog sie Selbstvorwürfe der Trauer um einen toten Freund vor.

„Du triffst deine Entscheidungen aufgrund der verfügbaren Informationen. Und du bist gut darin.“ Er lenkte die Schwebeplattform tief über die Baumwipfel, dann machte er eine Kurve nach links, auf einen sanften Hügel zu, wo die blinkenden Lichter eines Landefelds aus dem Dunkel hervorstachen. „Daran ändert auch eine unvorhersehbare Komplikation nichts. Wir müssen einfach nur unsere Köpfe zusammenstecken und eine Lösung finden. So wie wir es immer tun, Crash.“

„Ich weiß“, murmelte sie, während eine Mischung aus Schuldgefühlen, Zweifeln und Müdigkeit ihr die Brust zuschnürte. „Ich bin einfach nur …“ Tränen malten ihr schmale Linien auf die Wangen, als sie den Kopf schüttelte. „Ich bin traurig. Das ist alles.“

Fezzonk schob behutsam seinen mächtigen Arm hinter Crashs Schulter und zog sie zu sich heran, sodass ihr feuchtes Gesicht gegen seine muskulöse Schulter gedrückt wurde. „Ich weiß.“ Mit der anderen Hand wischte er sich selbst Tränen aus den Augen. „Ich auch.“

DAS GRÜN

„Crash!“, rief Baynoo Ongwa, als sie die Treppe vor ihrem Pfahlbau herabhastete und auf den Flieger zurannte.

„Hallo, Mama!“ Crash kam ihr entgegen und ließ sich in eine lange, feste Umarmung ziehen.

„Ich dachte nicht, dass du heute noch nach Hause kommst!“ Baynoo roch nach einem blumigen Parfum – ja, sie war die Art Frau, die selbst dann Parfum auflegte, wenn sie nur allein zu Hause war – und trug eine weite, fließende Pyjamahose mit passender Bluse. Im Vergleich dazu wirkte Crashs Kleidung wie der reinste Kampfanzug. „Da ist noch ein bisschen Kaf im Kocher. Und ich habe Essen für die Ältesten des Grüns gemacht – es ist jede Menge übrig geblieben, falls du Hunger hast.“

„Keinen Kaf“, sagte Crash und winkte ab, während sie und Baynoo Arm in Arm auf das Haus zugingen. „Ich muss noch jemanden kontaktieren, danach werde ich mich hinlegen.“

„Möchtest du vielleicht auf einen Happen reinkommen, Fezzonk?“, rief Baynoo über die Schulter.

„Ich kann wohl schlecht Nein zu meinem alten Boss sagen, oder, Miss Ongwa?“, rief er zurück.

„Was für ein Gentleman“, meinte Baynoo kichernd. „Ich hoffe, er findet eines Tages die Richtige.“

„Mama!“, warnte Crash, als sie die knarzenden, aber frisch gestrichenen Holzstufen hochstiegen. „Du bist im Ruhestand! Könntest du bitte die Nase aus dem Privatleben meines Teams lassen?“

„Was soll ich denn sonst mit meiner Zeit anfangen? Nun komm schon! Lass einer alten Frau ein wenig Spaß!“

Sie betraten das Hauptzimmer, wo ein eiserner Kessel von der Decke herabhing. In seinem Innern knisterten Flammen über kleinen Feuersteinen, und ihre Wärme und ihr warmer Schein ließen die Hütte umso gemütlicher wirken. Es roch nach Veevkräutern und Süßsprudel, und Crash wusste bereits, dass hinter der Tür auf der anderen Seite ein weiches Bett mit herrlich kuscheligen Pelzdecken auf sie wartete. „Ich muss nur noch ganz kurz diese eine Sache klären“, sagte sie und drehte sich wieder zum Eingang um – wobei sie um ein Haar mit dem hereinstampfenden Fezzonk zusammengeprallt wäre.

Baynoos kleine Hand griff nach dem Unterarm ihrer Tochter. Sie mochte aussehen wie eine nette alte Dame, die hier im Sumpf ihren Ruhestand genoss, aber ihr Griff verriet, wie sehr dieser Eindruck täuschte, was Crash ein Lächeln abrang. „Gibt es etwas Neues wegen Prybolt?“, fragte Baynoo.

Das Lächeln verschwand ebenso schnell wieder von Crashs Lippen, wie es erschienen war. Sie schüttelte den Kopf. „Zumindest nichts Gutes.“

Die beschwingte Körpersprache ihrer Mutter geriet ins Stocken, während sie Crashs Arm losließ. Aber einen Moment später hatte sie sich bereits wieder gefangen, und sie wandte sich zu dem Dowutin um, der nun den Großteil ihres Wohnzimmers ausfüllte. „Setz dich, setz dich! Einmal Abendessen und Kaf – kommt sofort!“

Crash trat derweil auf die Veranda hinaus, die um das gesamte Haus herumführte. Als sie außer Hörweite des Hauptzimmers war, zückte sie mit einem Seufzen ihren Holowerfer. Der dunkle Sumpf hallte wider vom Quaken der Creedoks – amphibische Reptilien, die jede Nacht jagten, bis sie buchstäblich in ein Koma fielen – und dem hohen Zirpen von zehntausend Snomaten, die sich gerade auf die Suche nach ihrem Lebenspartner vorbereiteten, um sich exakt einmal mit ihm zu paaren und dann sofort zu sterben. Crash versuchte, keine Parallelen zwischen sich selbst und den Tieren des Sumpfes zu ziehen.

„Crash!“ Malfac Orfks Konterfei tauchte vor ihr auf. „Endlich! Ich versuche schon seit Stunden, dich zu erreichen! Bist du jetzt schon zu wichtig, um einen Anruf von einem alten Freund anzunehmen?“

Crash musste lachen. Sie waren gemeinsam aufgewachsen und hatten sich immer ganz gut verstanden, aber zu behaupten, sie seien alte Freunde, war definitiv eine Übertreibung. Doch Malfac war für seine Übertreibungen bekannt, wenn es darum ging, sich bei einer potenziellen Informationsquelle einzuschmeicheln. Ebenso schnell konnte er übrigens vergessen, dass er einen überhaupt kannte, wenn es ihm gerade zum Vorteil gereichte. Dass er ihre Beziehung so hochspielte, konnte nur bedeuten, dass alles genau nach Plan lief. „Ach, Malfac! Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du amüsant, nervig und kein bisschen vertrauenswürdig bist?“

„Ich höre das praktisch jeden Tag!“

„Ich nehme an, du willst wissen, ob einer meiner echten Freunde Informationen über diese mysteriöse Mizz Zi hat?“

„Also, ich meine …“ Malfac zierte sich einen Augenblick, dann gab er die Scharade postwendend auf. „Jedes Gerücht würde helfen! Niemand hat auch nur eine einzige Aufzeichnung, einen Nachrichtenbeitrag oder eine Adresse. Das Mädchen ist ein Phantom, sage ich dir! Die Leute auf der Straße wollen unbedingt mehr über sie wissen, Crash – und wir können ihnen nicht mal sagen, wo sie herkommt, zur Nova noch mal! Ich brauche etwas. Irgendein Fitzelchen. Eine Beschreibung. Egal was!“

Crash atmete tief ein, als müsste sie sich zusammennehmen, um höflich zu bleiben. „Vielleicht … kann ich dir helfen.“

Malfac rutschte unangenehm dicht an seine Holokamera heran. „Ja?“

„Ich schicke dir ein Holo der einzig wahren Mizz Zi.“

„Was? Crash …!“

„Es ist ziemlich neu, aber natürlich war das, bevor sie die Aufmerksamkeit der einzig wahren Svi’no erregte und plötzlich ein Star wurde.“

„Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?“

„Und es kommt noch besser. Das Holo zeigt sie, wie sie in ihrem Zimmer singt und tanzt und davon träumt, eines Tages eine berühmte Musikerin zu sein.“

„DAS IST NICHT WITZIG, ALYS ONGWA!“

„Na schön, dann eben nicht.“ Crash hob überdeutlich den Finger, um die Verbindung zu unterbrechen.

„Nein! Nein, nein, nein! Ich mach doch nur Witze“, rief Malfac schrill. „Schick mir das Holo! Bei den Sternen, schick es mir!“

Das Bild einer Mikkianerin, ungefähr im selben Alter wie Crash, materialisierte sich über dem Projektor, als sie die Aufzeichnung an Malfacs Gerät übertrug. Das Mädchen war hübsch, mit schläfrigen Augen und einem direkten, aufrichtigen Lächeln, das hundert Herzen gleichzeitig brechen konnte. Sie streckte einen Arm zur Seite und ließ dann mit fließenden Bewegungen den Rest des Körpers hinterherwirbeln. Ihre Kopftentakel wogten dabei auf und ab, als würde sie in einer unsichtbaren Brise tanzen. Kurz wackelte das Bild – vermutlich hatte Ram seinen Holorekorder hochgehoben, um weiter den Tanz seiner Freundin einzufangen –, dann war wieder die Mikkianerin zu sehen, wie sie über irgendetwas lachte.

„In einem anderen Leben wäre ich vielleicht ein Star geworden. Ein richtig berühmter Star.“ Das lose Gewand rutschte von ihrer rosafarbenen Schulter, als das Mädchen schüchtern lächelte und den Blick abwandte. „Aber wie gesagt, vermutlich wäre es ohnehin nichts für mich …“

„Unglaublich!“, schrie Malfac, laut genug, um sämtliche Balzrituale im Sumpf ringsum zu unterbrechen. „Das … ist … perfekt!“

„Ganz gut, nicht wahr?“ Crash war selbst beeindruckt. Sie hatte nur einen kurzen Blick auf das Holo geworfen, als Ram es ihr übermittelt hatte – sie war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, um die Aufzeichnung genauer in Augenschein zu nehmen. Aber sie hätte sich keinen besseren Clip wünschen können. Genau wie geplant, dachte sie.

„Ich schulde dir was!“, frohlockte Malfac, der bereits auf zwei Datapads gleichzeitig eintippte, zweifelsohne um dem Holoversum seine große Exklusivstory anzukündigen. „Das ist mein Ernst, Crash. Danke!“

„Das Vergnügen war ganz meinerseits“, murmelte Crash noch, dann beendete sie das Gespräch.

Das nächtliche Tierleben des Sumpfes surrte, schwirrte und quakte überall um sie herum. Es war tausendmal komplexer und gnadenloser als das Leben in der wuselnden Stadt. Dort draußen konnte man auf eine Million unterschiedliche Arten sterben. Trotzdem war der Sumpf für Crash ein Ort des Friedens. Sie liebte ihre Arbeit, sicher, und ihr Büro in Coronet fühlte sich auf gewisse Weise wie ein Zuhause an, aber sie liebte es, einen Ort zu haben, der das genaue Gegenteil von Coronet war. Einen Ort, wo sie Zuflucht suchen und ihre Gedanken ordnen konnte.

„Diesem selbstgefälligen Lächeln nach zu urteilen, muss dein Gespräch gut gelaufen sein“, sagte Baynoo von der Couch, als Crash wieder ins Wohnzimmer trat. Fezzonk schnarchte lautstark auf dem Boden, und die ältere Frau hatte die Füße auf seine breite Brust hochgelegt, während sie an einem Glas corellianischem Wein nippte.

„Von wem habe ich dieses Lächeln denn geerbt?“, konterte Crash, die bereits schnurstracks auf das Schlafzimmer zuhielt.

„Crash!“

Sie erstarrte. Dieser Ton war ihr nur allzu vertraut. Warum hatte sie nicht einfach den Mund gehalten? Ihre Mutter hatte einen siebten Sinn dafür, ihre wahren Gefühle an ihrer Stimme abzulesen.

Baynoo durchquerte das Zimmer und nahm Crash in die Arme, bevor sie in das dunkle Schlafzimmer entkommen konnte. „Was macht dir zu schaffen, Kleines?“

Crash schüttelte den Kopf, dann vergrub sie das Gesicht in der weichen Bluse ihrer Mutter. „Ich versuche, genau das zu tun, was du mir beigebracht hast. Immer eine Armlänge Distanz wahren. Vor allem, seit dieser Sache mit Prybolt und Ovarto … Aber es geht ständig nach hinten los. Ich verheimliche Leuten Dinge, die sie wissen sollten, und ich verliere mehr und mehr ihr Vertrauen.“

„Ach, Crash, Liebes! Das gilt doch nur für deine Kunden, nicht für dein Team. Dein Team ist deine Familie. Und eine Familie kann man nicht auf Distanz halten.“

Crash versuchte, sich noch tiefer in die liebevolle Umarmung ihrer Mutter fallen zu lassen. Sie hatte natürlich gewusst, dass Baynoos goldene Regel nicht für alle galt, aber … Prybolt war verschwunden, und das Wissen, dass er höchstwahrscheinlich tot war, sickerte wie ein Gift durch ihr Unterbewusstsein. Es warf einen dunklen Schatten über alles, womit Crash in Kontakt kam. Jede Freundschaft, jede Vereinbarung. Und ihr fiel nur eine Art ein, damit fertigzuwerden. Wenn sie diese Sache überleben wollte – geschäftlich ebenso wie persönlich –, durfte sie niemanden zu nahe an sich heranlassen. Ganz tief drinnen wusste sie, dass es keinen Sinn ergab, aber es war einfacher, als in der Furcht zu leben, dass sie noch jemanden verlieren könnte. Oder mit dem Verdacht, dass die Person, die ihren Freund auf dem Gewissen hatte, noch immer zu ihren Kunden zählte. „Ich krieg das irgendwie hin, Mama. Versprochen!“

Baynoo küsste sie auf die Stirn und drückte sie noch einmal fest, dann trat sie zurück. „Ich weiß, Kleines. Und wenn nicht, übernehme ich einfach wieder das Geschäft, und du kannst hier die alte Sumpfhexe spielen! Ha!“

Crash schlurfte ins Schlafzimmer. Nun mussten die Jedi-Schüler nur noch Crufeela von der Bildfläche verschwinden lassen, und die eigentliche Arbeit konnte beginnen.

Was könnte schon schiefgehen?

Der Gedanke war so lächerlich, dass sie lachen musste.

Alles.

Das war die Antwort. Buchstäblich alles konnte schiefgehen. Na egal. Sie schlief ein, bevor sie auch nur die Decke ganz hochgezogen hatte.
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Reath hatte Crufeela bislang nur in einem eleganten gold-blauen Kleid gesehen, und während er nun auf einem üppig gepolsterten und gleichzeitig doch ungemütlichen Sofa in der Lobby des Hotels Zur Feder wartete, wunderte er sich, ob er sie in normaler Alltagskleidung überhaupt erkennen würde. Blau und Gold waren die offiziellen Farben von Corellia, und Crufeela war Corellianerin durch und durch. Das eine Mal, als Reath sie gesehen hatte, war sie bei einem dieser kitschigen galaktischen Gesangswettbewerbe aufgetreten, und falls er sich recht erinnerte, hatte sie eine schrille, bedauernswert hurrapatriotische Nummer zum Besten gegeben – „Corellia den Corellianern“ oder so ähnlich. Ja! Sie hatte eine große Sache daraus gemacht, das Lied für die Opfer einer Naturkatastrophe auf ihrer Heimatwelt geschrieben zu haben, aber dann stellte sich heraus, dass es in Wirklichkeit schon vierzig Jahre alt war und ein Alderaaner es als Scherzlied komponiert hatte.

Was die Sache noch schlimmer machte, war die Enthüllung, dass Crufeela nicht einmal selbst gesungen hatte. In Wirklichkeit war es die Stimme einer Jugendlichen von Naboo, die man mit dem Versprechen einer großen Zukunft ins Aufnahmestudio gelockt hatte, nur um die Aufzeichnung dann als Playback für einen bereits etablierten Popstar zu benutzen. Und all das, nachdem Crufeelas Verzehr eines vom Aussterben bedrohten Papdoos bereits einen galaxisweiten Skandal ausgelöst hatte. Tatsächlich hatte der Gesangswettbewerb ihr großes Comeback markieren sollen.

Reath blickte sich nervös um. Er trug noch immer die schwarze Robe des Blutschädelkults, und obwohl er sich die Schminke vom Gesicht gewaschen hatte, kam er sich schrecklich lächerlich vor. Die Jedi-Robe war wie eine zweite Haut – im Vergleich dazu fühlte sich das hier schrecklich unnatürlich an. Er nahm einen Schluck Wasser, wütend auf sich selbst, weil er sich überhaupt an diese popkulturellen Boulevardgeschichten erinnerte – auch wenn es eigentlich andere Padawane gewesen waren, die die Story verfolgt hatten. Reath hatte lediglich danebengesessen und versucht, sich aufs Lernen zu konzentrieren.

„Bist du … Dizcaros Mann?“, riss ein schüchternes Stimmchen den Jungen aus seinen Gedanken.

Reath hob den Kopf und hätte um ein Haar das Wasser wieder ausgespuckt, das er gerade getrunken hatte. „Ähm, ja!“, antwortete er und stand hastig auf. „Sind Sie bereit?“

Die Sorge, dass er Crufeela in Alltagskleidung nicht wiedererkennen würde, erwies sich als überflüssig, denn offenbar gab es so etwas wie Alltagskleidung für sie nicht. Oder sie betrachtete ein schillerndes blau-goldenes Kleid als alltäglich. Tatsächlich schien es exakt dasselbe Kleid zu sein, das sie bei dem Gesangswettbewerb getragen hatte – mit dem einen Unterschied, dass das Gesamtbild diesmal durch eine kleine blau-goldene Handtasche abgerundet wurde.

Vielleicht hat sie nur dieses eine Outfit, fuhr es Reath durch den Kopf. Crufeela hatte hellgrüne Haut, mit dünnen silbernen Falten, die ihm in den Holos gar nicht aufgefallen waren. Ein Büschel bunter Federn ragte über ihrem ansonsten kahlen Schädel auf.

„Natürlich“, sagte sie und sah sich verunsichert um.

Hatte sie Angst, dass jemand sie erkennen könnte? Nein, dann hätte sie wohl kaum dieses Kleid angezogen! Sie durchquerten die Lobby, und Reath versuchte die neugierigen Blicke der Umstehenden zu ignorieren.

„Geh nach rechts, sobald ihr draußen seid“, instruierte Smeemarm ihn per Funk. Die Arcona hatte ihm den Ohrknopf gegeben, bevor sie durch einen Gullydeckel verschwunden war („Es ist zwar unwahrscheinlich, aber Crufeela könnte mich wiedererkennen“, hatte sie noch erklärt, während sie den Deckel über sich wieder zuschob. „Bevor Crash mich fand, habe ich nämlich für Dizcaro gearbeitet. Nicht dass Crufeela außer Dizcaro irgendjemandem Beachtung geschenkt hätte. Trotzdem, Vorsicht ist besser als Nachsicht.“)

Reath trat auf die hektische Straße hinaus, Crufeela an seiner Seite. Nachdem er sich auffällig nach beiden Seiten umgeblickt hatte, wandte er sich nach rechts und bedeutete ihr mitzukommen.

„Bleib hinter ihr“, wies Smeemarm ihn an. „Ein Leibwächter stellt sich nie vor seinen Kunden, außer um einen Blasterschuss abzufangen.“

„In Ordnung“, wisperte Reath, während er langsamer ging.

Crufeela wurde ebenfalls langsamer und blickte ihn besorgt an. „Stimmt was nicht?“

„Äh, nein, alles in Ordnung“, versicherte er ihr, wobei er mit den Händen wedelte wie ein Fluglotse in einem Jägerhangar. „Kommen Sie! Halten Sie … einfach nur die Augen offen.“

„Alles klar“, erwiderte sie, weder überzeugt noch beeindruckt.

„Du schlägst dich ganz gut“, flüsterte Smeemarm in seinem Ohr. „Jetzt überquer die Straße und bieg dann nach links ab.“

Reath setzte sich neben Crufeela, als er auf die Straße hinaustrat, damit sie sehen konnte, in welche Richtung es ging. Vor ihnen tanzten und sprangen Straßenkünstler mit bemalten Gesichtern in der pantomimischen Nachstellung eines Mordes über das Kopfsteinpflaster. Einer von ihnen trug eine Vogelmaske und ein Federkostüm. Reath hatte Mühe, nicht hinüberzustarren.

„Vorsichtig jetzt“, warnte Smeemarm. „Es gibt hier viele Angriffspunkte. Ich weiß, du bist nicht wirklich ihr Leibwächter, aber wir wollen doch nicht, dass eine berühmte Sängerin überfallen wird, während du danebenstehst. Auch wenn sie eine untalentierte Papdoo-Mörderin ist.“

„Verstanden“, murmelte Reath leise. Niemand kam ihnen zu nahe, und er ließ sich wieder zurückfallen, als sie die andere Straßenseite erreichten. Anschließend wies er sie an, nach links in eine ruhigere Gegend abzubiegen.

„Der Hoteleingang ist auf der rechten Seite“, erklärte Smeemarm. „Mach ihr die Tür auf und überprüfe dabei, ob irgendjemand auf der anderen Seite herumsteht.“

Das Ganze fühlte sich an wie ein graziler Tanz, überlegte Reath. Er musste auf Crufeelas Schritte achten, aufpassen, dass er nicht über die eigenen Füße stolperte, und subtil um sie herummanövrieren, um die Richtung vorzugeben. Leider war er ein erbärmlicher Tänzer. Die gläserne Hoteltür teilte sich vor ihnen, als er den Öffner drückte. Die luxuriöse Eingangshalle dahinter schien vollkommen verlassen zu sein. Nicht einmal die Empfangstheke war besetzt. Aber Crufeela stakste bereits an ihm vorbei in Richtung Turbolift.

„Übernimm die Führung“, befahl Smeemarm. „Drück den Aufzugknopf. Oben ist alles vorbereitet. Wir müssen es nur so aussehen lassen, als wollte sie einen Bissen nehmen, das ist alles.“

Wie kann sie uns überhaupt sehen?, wunderte sich Reath. Ist sie nicht in der Kanalisation? Er ging um Crufeela herum und rief den Aufzug, wobei er versuchte, ruhig zu atmen und weniger panisch auszusehen, als er sich fühlte.

„Die Dachsuite“, soufflierte Smeemarm, sobald die Türen aufglitten, und Reath tippte den entsprechenden Knopf an.

„Oh, aufs Dach rauf!“, quiekte Crufeela und klatschte freudig in die Hände.

Jede Faser von Reaths Wesen wand sich vor Unbehagen. Der Lift blieb stehen, und sie traten in einen wunderschönen Garten hinaus, wo im Schein schaukelnder Girlanden ein gedeckter Tisch stand. Reath sah zwei Weingläser, je zwei Teller für Haupt- und Nachspeise, brennende Kerzen …

„Hübsch, nicht?“, sagte Smeemarm mit einem Anflug von Stolz.

Crufeela machte einen Schritt nach vorn, dann wirbelte sie unvermittelt herum und griff in ihre Handtasche.

„Äh“, entfuhr es Reath.

„Runter!“, schrie Smeemarm. „Es ist eine …“

Aber da hatte die Sängerin bereits einen winzigen Blaster gezückt und zielte damit auf Reath.
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„Wenn der Plan funktionieren soll, muss es aussehen, als wollte sie einen Bissen nehmen“, hatte Ram sich erklären lassen. Diese Worte kreisten nun endlos in seinem Kopf, während er zwischen den Büschen stand, in seinen Händen die kleine Kiste. Hin und wieder bewegte sich das Tier in ihrem Innern oder stieß leise, gurrende Laute aus. Jedes Mal, wenn das geschah, zuckte Ram zusammen, und er brachte die Kreatur mit einem leisen „Schhh!“ wieder zum Schweigen. Aber jedes Mal wünschte er sich auch, das arme Ding einfach freilassen zu können.

Dabei war er nicht einmal ein großer Tierfreund. Klar, Tiere waren toll, egal ob wild oder domestiziert, aber ihm war es lieber, sie waren woanders toll, weit genug von ihm entfernt, dass er nicht mit ihnen interagieren oder sie riechen musste. Alles, was er in seiner Nähe brauchte und wollte, waren Maschinen. Das war sein Ding.

Na gut, in letzter Zeit hatte er erkannt, dass Freunde auch ziemlich toll waren. Aber kleine, pelzige Kreaturen, die sehr eigensinnig erschienen, schloss das trotzdem nicht mit ein.

Konzentrier dich, Ram!

Er stand schon viel zu lange in den duftenden Schatten des eleganten Dachgartens. Allmählich wurde er unruhig. Außerdem hatte er keine Ahnung, wie er diese Diva dazu bringen sollte, das kleine Tier in der Kiste zu essen. Würde sie versuchen, es erst zu braten? Ram konnte nirgends Kochutensilien entdecken. Die Arcona, Smeemarm, hatte gemeint, dass Crufeela ganz aus dem Häuschen sein würde, wenn sie den Barat-Karabak sah, und dass sie auf nichts anderes mehr achten würde. Alles, was Ram tun müsste, wäre, ihr das Tierchen anzubieten. Aber trotzdem musste sie es irgendwie kochen! Und was, wenn sie es tötete, bevor die Verstärkung anrückte und sie aufhielt?

Ram vermutete, dass Profis wie Crash normalerweise einen Plan B in petto hatten, aber diesmal war vielleicht nicht genug Zeit dafür gewesen. Schließlich hatten sie die Operation innerhalb weniger Stunden organisieren müssen. Und davon ganz abgesehen: Wie sollte er seine Rolle überzeugend spielen, wenn er nicht einmal wusste, was er eigentlich gekauft hatte?

Nun, niemand hatte ihm verboten, die Kiste zu öffnen. Und wäre es wichtig, hätten sie das ganz sicher getan. Oder zumindest ging er davon aus … Ein kurzer Blick war sicher in Ordnung. Was konnte schon passieren? Vorsichtig – sehr vorsichtig – hob Ram den Deckel der Kiste an.

„Akapropak?“, zirpte ein leises Stimmchen aus der Dunkelheit darunter.

War das …? Nein, das konnte nicht sein … Rams Herzschlag dröhnte in seinen Ohren, während er in die Kiste griff, die Finger vorsichtig um den kleinen, plüschigen Körper schloss und eine schrecklich junge, schrecklich verängstigte Bonbrak ins Licht hob.

„Daka-daka!“, zirpte das Wesen. Offenbar freute es sich, ihn zu sehen.

Unglaublich! Das konnte unmöglich der Plan sein! Es sollte doch um eine seltene Tierart gehen, nicht um ein intelligentes Wesen! Ein Wesen, mit dem Ram unter anderen Umständen befreundet wäre! Außerdem hatte es auf Valo überall Bonbraks gegeben. Wie konnten sie da eine bedrohte Art sein? Er musste … Er musste …

Der Turbolift summte, die Tür glitt auf, und Crufeela trat auf den Dachgarten hinaus. Sie sah geradezu absurd aus in ihrem schillernden gold-blauen Kleid – zumindest bis sie herumwirbelte, einen winzigen Blaster aus der Handtasche zog und damit auf Reath zielte, gerade als sich die Lifttür hinter dem anderen Padawan schloss.

Mist!

Es muss nur so aussehen, als wollte sie einen Bissen nehmen, ermahnte Ram sich. Nur dass es nicht länger um einen Bissen Tierfleisch ging, sondern um einen Bonbrak. Er konnte nicht zulassen, dass diese Frau irgendwelche unschuldigen kleinen Kreaturen aß. Aber diese Mission war wichtig, also konnte er auch nicht einfach aus dem Gebüsch springen und mit seinem Lichtschwert herumwedeln, um Reath zu retten. Aber was, wenn sie auf ihn schoss? Reath war Rams bester Freund, das wurde ihm schlagartig klar, während er schwitzend im Schatten hockte. Ram hatte noch nie einen besten Freund gehabt. Genau genommen hatte er nie irgendwelche Freunde gehabt – Bonbraks mal ausgenommen. Aber gerade hatte er einen ganzen Haufen, und der Freund, den er am meisten mochte, wurde nun vor seinen Augen mit einem Blaster bedroht. Von einer verrückten Sängerin, die süße Tierchen hasste.

„Ata Teetak!“, zirpte die kleine Bonbrak. „Ata“ bedeutete auf Bonbreez „nennen können“ – vermutlich wollte sie ihm also mitteilen, dass ihr Name Teetak war.

„Schhh!“, machte Ram, während er das Junge wieder in die Kiste steckte. „Teetak, Schhh!“

„Teetak schhh“, plapperte sie ihm mit einem leisen Glucksen nach.

„Ata Ram. Aber du musst leise sein, Teetak, in Ordnung?“

Sie nickte. „Teetak schhh.“

Ram klappte den Deckel wieder zu.

„Hast du wirklich gedacht, ich wäre so dumm?“, schnaubte Crufeela.

Reath starrte sie an, die Hände erhoben. „Ich … Wovon reden Sie?“

„Warum würde mein liebster Dizcaro jemanden schicken, um mich abzuholen, ohne ihm zu sagen, in welchem Hotel ich bin? Hm?“

„Ich …“

„Das ergibt keinen Sinn. Ich würde ihn ja anrufen, aber du hast offensichtlich sein Komlink stibitzt, also … Was hast du meinem Diz angetan?“

„Nichts!“, versicherte Reath ihr. „Sie haben mein Wort! Ich kenne den Kerl nicht mal!“

„Dann erklär mir all das hier!“

„Ruhig“, rief Reath. „Alle beide!“

Alle beide?, fuhr es Ram durch den Kopf. Einen Moment später fragte auch Crufeela: „Alle beide?“

„Nein, ich … Warten Sie … Das ist gerade zu viel auf einmal.“

Die Arcona musste ihm ein Ohr-Komlink gegeben haben, wie die Leibwächter in den Holoserien sie trugen. Vermutlich wollte sie gerade wissen, warum Crufeela so herumschrie, und Reath konnte nicht beiden gleichzeitig zuhören.

„Mit wem redest du?“, fragte die Sängerin, dann wirbelte sie herum und schwenkte den Blaster hin und her. „Ist es dieses schwebende türkishäutige Gör? Ständig schleicht sie irgendwo durch die Schatten! So hat sie mir auch meine Krone gestohlen, weißt du? Sie hat sich hinter mich geschlichen, diese glitschige, hässliche …“

„Ah!“ Mit einem strahlenden Lächeln trat Ram zwischen den Büschen hervor. „Da sssind Sie ja! Ihrrre Abendessen iste fast fertisch!“

Reath starrte ihn an. Vermutlich fragte er sich, welchen Akzent er gerade imitierte. Ram wünschte, er wüsste es selbst. Die Worte waren einfach so aus ihm herausgesprudelt.

Zum Glück schien es Crufeela nicht aufzufallen. Oder es war ihr einfach egal. Seit dem Moment, als Ram erschienen war, hatte die Diva die Augen nicht mehr von der Kiste in seinen Händen genommen. „Ist das …?“, hauchte sie. „Ist das … was ich glaube, dass es ist?“

Ram widerstand dem Drang, sich zu übergeben, und zog stattdessen eine Augenbraue nach oben. „Ahaha, natürrrlisch, meine Liebssste! Eine erlesene Köschtlichkeit!“

„Lass mich sehen“, verlangte sie. „Bitte, lass mich … einen Blick auf meine kleine Köstlichkeit werfen.“

„Ah-ah-ah!“, tadelte Ram, wobei er mit dem Zeigefinger wackelte. „Bitte zurrrücktreten, hm?“ Er stellte die Kiste auf den Boden, beruhigte seine zitternden Finger und klappte dann den Deckel auf.

Das kleine, herzerwärmend süße Pelzknäuel reckte den Kopf in den Garten hoch und blinzelte gegen das helle Licht an. Dann erkannte es Ram, und es … War das ein Lächeln? Ram hatte das Gefühl, dass sein Herz explodierte.

Crufeela riss die Augen auf. „Ist das echt?“ Sie griff mit ihren langfingrigen Händen in die Kiste und hob die winzige Bonbrak hoch. „Und es gehört mir!“

Es kostete Ram alle Mühe, nicht nach seinem Lichtschwert zu greifen. Hinter Crufeela schien Reath sich für etwas bereit zu machen. Was hatte er vor? Es waren etliche Faktoren im Spiel, die sie weder kannten noch kontrollierten. Ram konnte nur hoffen, dass Smeemarm dem anderen Padawan durch seinen Ohrknopf hilfreiche Anweisungen gab.

„Die Republik hat diese Kreaturen als geschützt eingestuft“, sagte Crufeela traurig, „weil der Svor-Clan auf ihrem Heimatplaneten Bartokan V sie als Götter verehrt. Dort nennt man sie übrigens Barat-Karabak – Scharfzähne. Und Coruscant hat dem Gewimmer natürlich nachgegeben und ihnen diesen Sonderstatus verpasst. Ich weiß aber von Planeten, wo man diese Tierchen als Plage betrachtet! Na, egal … Sie sind und bleiben köstlich.“

„Ähm“, räusperte sich Ram.

„Ich nehme an, du weißt, wie man einen Barat-Karabak richtig isst?“ Crufeelas gerissene Reptilienaugen blieben weiter auf ihre Beute gerichtet.

„Ah … äh …“, stotterte Ram.

„Ich hörte, manche Leute braten oder frittieren sie. Wie barbarisch!“ Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie die Vorstellung kaum ertragen. Dabei steigerte sie sich selbst gerade in einen Rausch kulinarischer Perversion hinein. „Nein“, wisperte sie. „Die einzig richtige Art, einen Barat-Karabak zu essen, ist …“ Einen Moment lang hörte Ram nur das Surren und Hupen des abendlichen Verkehrs, das Rauschen des corellianischen Windes und das Schlagen seines eigenen Herzens, dann rief Crufeela: „… LEBENDIG!“, und riss ihren Mund unnatürlich weit auf.

Die Bonbrak quiekte, als sie den riesigen Kiefer und die spitzen Zähne auf sich zukommen sah. Im letzten Moment griff Reath mit der Macht hinaus, um das Junge aus Crufeelas Griff zu reißen. Gleichzeitig erwachten ringsum ein Dutzend Scheinwerfer zu blendend grellem Leben.

„Nein!“, kreischte Crufeela.

Vier gepanzerte Soldaten eilten mit gezogenen Blastern auf sie zu, gefolgt von einer rundlichen – und überaus zufrieden dreinblickenden – Twi’lek. „Crukibolt Nart Adeen, auch bekannt unter dem Künstlernamen Crufeela“, verkündete sie in feierlichem Tonfall, „ich bin Chefinspektorin Deemus Abrus von der Galaktischen Gesellschaft der Geschöpfenthusiasten, Ortsverband Coronet! Wir arbeiten mit den lokalen Behörden zusammen, um dafür zu sorgen, dass Kreaturen wie diese nicht auf dem Schwarzmarkt verkauft werden.“

Die Bonbrak schüttelte sich in Rams Händen und gurrte leise, während sie sich in seine Armbeuge hocharbeitete.

„Ihr miesen Schwachköpfe!“, tobte Crufeela in hilfloser Wut.

„Ja, ja …“ Deemus seufzte. „Sparen Sie sich das für die Reporter. Die werden sicher in Scharen auftauchen, wenn sich herumspricht, dass Sie schon wieder ein unter Artenschutz stehendes Lebewesen verspeisen wollten.“

Crufeela blickte sich um, und der ganze Ernst der Situation schien ihr zu dämmern. „Ich … ich habe mit dem Pelzknäuel nur gespielt!“

Deemus nickte verständnisvoll. „Und ich bin eine Weltklasse-Podrennfahrerin. Jungs!“ Sie lächelte den Soldaten zu. „Schafft sie weg!“

„Was? Das können Sie nicht tun!“, kreischte Crufeela, aber sie ließ sich folgsam zum Turbolift führen.

„Ich tue es doch offensichtlich gerade, Kindchen.“ Deemus lachte. „Keine Sorge, man wird Sie vermutlich nur zu gemeinnütziger Arbeit verdonnern. Happaborenmist im Zoo schaufeln oder so.“ Sie winkte freundlich, als sich die Lifttür vor Crufeela schloss. „Aber versuchen Sie nicht, die Happaboren zu fressen, ja?“ Die Ermittlerin wandte sich Ram zu, der noch immer reglos dastand, das zufrieden schnurrende Bonbrakjunge auf den Armen. „Junger Mann, Sie haben den geschützten Spezies dieser Galaxis einen großen Dienst erwiesen.“

„Wirklich?“ Er streichelte die Bonbrak ein letztes Mal und bettete sie dann in Deemus ausgestreckte Hände.

„Natürlich! Jedes Leben ist heilig! Dieser eine Bonbrak könnte helfen, die Blauen Gipfel der südlichen Hemisphäre neu zu bevölkern. Dort gibt es seit hundert Jahren keine stabile Bonbrakpopulation mehr – dank illegalem Handel und Individuen wie dieser Crufeela.“

„Wow!“

Die Turbolifttür öffnete sich erneut, und Smeemarm winkte Ram und Reath aus der Kabine zu. Kurz blickte die Arcona Deemus Abrus an, und die beiden Frauen nickten wortlos, während die Padawane das Dach verließen.


4. TEIL
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„Ich verstehe.“ Varb Tenart legte seine händegleichen Füße auf dem Schreibtisch zusammen und blinzelte etwa tausendmal. „Nun, das ist … hm …“

Crash kannte diese Reaktion des Eventorganisators. Es bedeutete, dass der Dug unter Druck stand, in die Enge gedrängt war und gerade lieber irgendwo anders in der Galaxis wäre. Sie konnte eine leise Stimme hören, die unablässig aus Varbs Headset summte und ihn mit Details über die schlechten Neuigkeiten versorgte. Crash nippte an ihrem Kaf, um ein Schmunzeln zu verbergen.

„Die Sache ist …“, murmelte Varb. „Richtig, richtig. Nein, natürlich. Ich verstehe.“

Die Strahlen der vormittäglichen Sonne fielen durch die Fenster seines Büros und tanzten zwischen den diversen Holos von Varbs Wurfgeschwistern und seinen knapp vier Dutzend Kindern herum. Crash hob einen der Projektoren hoch und schnitt witzige Grimassen. Als Babys waren Dugs unglaublich süß, das musste selbst sie zugeben. Man musste nur ignorieren, dass sie eines Tages zu so etwas wie Varb Tenart heranwachsen würden.

„Ja, das ist eine Schande, ja“, fuhr Varb fort, wobei er sich mit einer Fußbewegung und einem Augenrollen bei Crash für die Verzögerung entschuldigte.

Sie winkte ab und formte lautlos Kein Problem mit den Lippen. Es stimmte. Die Sache war überhaupt kein Problem. Im Gegenteil.

„Also gut, wir sprechen uns. Richte ihr meine Grüße aus, falls du noch mal mit ihr sprechen kannst, bevor … Na ja, du weißt schon.“ Er beendete das Gespräch, atmete tief aus und fuhr sich mit den Füßen über die Augen. „Bei Suspirala! Was für ein Morgen!“

„Dann stelle ich wohl besser keine Fragen“, meinte Crash unschuldig. „Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um ein paar Dokumente für meine neueste Kundin unterzeichnen zu lassen.“

Varb riss sich mit einem Blinzeln von seinen Gedanken los und brachte ein wackeliges Lächeln zustande. „Keine Sorge, das kommt schon alles wieder in Ordnung. Irgendwie … Du weißt ja, wie das in dieser Branche läuft.“

„Und ob!“ Beinahe tat er ihr leid. Beinahe. Aber sie kannte die Entschlossenheit des Dug. Er würde einen Ersatz für Crufeela finden. Irgendjemand würde heute Abend bei der Party auftreten. Ganz sicher. Vermutlich sagte er sich das gerade selbst, wieder und immer wieder. Irgendjemand wird auftreten.

Allerdings!, dachte Crash mit trockenem Humor.

„Na ja, ich will nicht lange stören“, erklärte sie, dann schob sie ihr Datapad über den Schreibtisch zu ihm hinüber. Zeens nachdenkliches Gesicht füllte den Bildschirm. „Ich brauche nur deine Unterschrift unter ein paar dieser Genehmigungen.“

„Ist das …?“ Varb nahm mit einem Fuß seine Brille vom Tisch und setzte sie sich auf die Schnauze. „Ist das diese Miss, von der alle gerade reden?“

„Hm?“ Crash tat so, als wäre sie noch immer ganz fasziniert von den Kinderbildern. „Ach, Mizz Zi? Ja. Ich habe sie gerade erst heute Morgen unter Vertrag genommen. Sie ist das nächste große Ding, weißt du?“ Sie deutete auf die Holos. „Süße Racker.“

„Ja, ja … Sie fressen mir die Haare vom Kopf. Aber warte … warte, warte, warte!“ Varb beugte sich über seinen Schreibtisch vor. „Du vertrittst sie?“

„Wen?“

„Dieses Zi-Mädchen! Die, von der alle …“

„Ach so! Ja. Sie braucht jemanden, der auf sie aufpasst, vor allem, wenn ihre Berühmtheit weiter in dem Tempo zunimmt. Sie ist kaum auf der Bildfläche erschienen, und schon will jeder sie buchen. Eines sage ich dir: Mit ihr wird meinen Leuten garantiert nicht langweilig.“

Varb starrte sie einen Moment lang mit glasigen Augen an. Sein Atem roch nach Milch.

„Wir werden Tag und Nacht auf sie aufpassen müssen“, fuhr Crash fort.

„Natürlich! Sie ist ein Star! Ein echter Star! Alle Morgenshows schwärmen von ihr. Ich habe schon die ersten Kinder gesehen, die sich falsche Tentakel in die Haare flechten und ihre Gesichter rosa anmalen. Lächerlich!“

„Das musst du mir nicht sagen“, meinte Crash lachend und mit einem Kopfschütteln.

„Aber, ganz unter uns …“ Varb blickte sie über den Brillenrand hinweg an und spitzte die Lippen. „Wäre sie heute Abend vielleicht für einen Auftritt zu haben?“
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DER HYPERRAUM

„Also“, sagte das flackernde Abbild von Lula Talisola verlegen. „Die Sache ist die …“

Zeen drückte die Pause-Taste. Sie wollte sich den Rest nicht ansehen. Nun gut, ein Teil von ihr wollte es sehen – unbedingt sogar. Es war die reinste Qual. Mit einem Mal fühlte sich das Cockpit schrecklich klein und die Galaxis unerträglich groß an. Sie legte eine Hand auf die Konsole, um etwas Echtes zu berühren, einen Anker in der Realität. Rings um sie herum zogen die Sterne vorbei. Die Galaxis wirkte so friedlich. Schade, dass sie es nicht wirklich war.

Überall herrschte Krieg und Kampf. Sie konnte ein ungutes Vorgefühl kaum vom nächsten unterscheiden, und sie war nicht sicher, in welchen Fällen die Macht sie subtil auf eine Gefahr aufmerksam machen wollten und wann sie einfach nur ihre eigene Panik überkam. Über allem lastete dieses Gefühl, das aus dem Kern ihres Seins emporwuchs und sich durch ihren Körper geradewegs bis in ihr Hirn hochgegraben hatte. Falls das Liebe war, dann wollte sie nie wieder lieben.

„Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich hatte noch nie Angst, die Wahrheit zu sagen oder meine Meinung auszudrücken. Ich fürchte nicht mal die Nihil oder die Drengir – zumindest jetzt nicht mehr. Zeen, ich habe keine Angst vor dem Tod, aber ich weiß einfach nicht, wie ich über meine Gefühle sprechen soll.“ Lula hielt inne, um durchzuatmen und sich über die Augen zu wischen. „Das soll mir mal einer erklären.“

Es lässt sich nicht erklären, wollte Zeen brüllen. Ihre inneren Alarmglocken schrillten um die Wette. Verschwinde!, drängte eine Stimme in ihrem Kopf. Oder war das die Macht? Vermutlich, denn alles, was gerade passierte, stand in krassem Widerspruch zu den Grundpfeilern des Ordens! Jedi sollten keine emotionalen Bindungen eingehen, und was war das gerade, wenn nicht eine emotionale Bindung? Lula wollte die beste Jedi aller Zeiten werden. Das war schon immer ihr Traum gewesen. Und dann war Zeen aufgetaucht. Durch ihre bloße Existenz hatte sie alles ruiniert, genauso wie sie Krix’ … Nein!

Das Zittern in ihrem Innern ebbte schlagartig ab. Krix hatte seine eigene Wahl getroffen. Genauso wie Zeen. Und Lula würde nun die ihre treffen müssen. Aber Zeen hatte nicht vor, zu einem Hindernis zu werden und sich zwischen jemanden und den Traum zu stellen, den derjenige schon sein ganzes Leben verfolgte. Das bedeutete, sie musste verschwinden. So weit weg, wie es nur ging. Weg von allem.

Die Vorstellung fühlte sich gleichzeitig erleichternd und Furcht einflößend an. Die Starlight-Station war ein Zuhause für sie geworden, und wichtiger noch, sie hatte dort Frieden mit sich selbst gemacht. Sie hatte ihr wahres Ich gefunden, hatte aufgehört, sich zu verstellen – kleiner, leiser, schwächer zu sein, als sie es eigentlich war. Sie lebte nicht länger für Leute, die vorgaben, sie zu lieben, aber nur solange sie die Rolle spielte, die man ihr zugedacht hatte. Das war keine echte Liebe. Liebe war das, was ihr von den Padawanen entgegenschlug. Liebe war …

Corellia-System erreicht, verkündete die Anzeige des Navigationscomputers mit einem Piepsen. Austritt aus dem Hyperraum wird vorbereitet.

Gut. Diese Ablenkung kam Zeen gerade recht, und sie schaltete das Holo ab. Sie würde ihren Freunden in Coronet helfen, dafür sorgen, dass ihnen nichts passierte. Sie würde sich nichts anmerken lassen und tun, was sie tun musste. Ja, sie würde Sabata Krill zur Strecke bringen – ganz allein, wenn es nicht anders ging.

Anschließend würde sie ihre Freunde umarmen und sich von ihnen verabschieden. Und dann würde sie in ihr Schiff steigen, davonfliegen und nie wieder zurückblicken.
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Kantam und Cohmac blickten von ihren Tellern auf, als die Tür ihres Wohnquartiers aufglitt. „Guten Tag, Jedi!“, sagte Ministerin Fendirfal. „Ich nehme an, Ihr habt die Festivitäten und das Chaos der letzten Nacht genossen.“

Cohmac nahm die Herausforderung an. „In vollen Zügen.“

Kantam lächelte nur.

Auch im Gesicht der Ministerin zeigte sich ein Lächeln, aber es war humorlos und kurz. „Tja, so ist Corellia. Nun, wie dem auch sei, es gibt Berichte über Ärger bei einer Polizeikaserne auf der anderen Seite der Stadt.“

Die Jedi blickten einander über den Tisch hinweg an, dann wandten sie sich wieder Fendirfal zu.

„Welche Art von Ärger?“, fragte Kantam.

„Es ist unklar, was passiert ist.“ Sie zog die Brauen zusammen. „Womöglich ist eine Schlägerei außer Kontrolle geraten. Es könnte Todesopfer gegeben haben. Unter Umständen …“ Sie wandte das Gesicht ab. „… auch eine Geiselnahme. Aber ich bin sicher, es ist nichts derart Dramatisches.“

Beide Jedi waren bereits aufgestanden.

„Ich hatte vor, nach der morgendlichen Datenarbeit und den ersten Besprechungen hinüberzufliegen. Ihr könnt mitkommen, falls Ihr möchtet.“

„Wir werden uns gleich auf den Weg machen“, erklärte Cohmac. Er marschierte raschen Schrittes an der Ministerin vorbei und blickte über ihren Kopf hinweg zu Kantam zurück.

„Wie Ihr wünscht“, sagte Fendirfal kurz angebunden. „Ihr könnt Euch einen Düsenschlitten aus der Garage des Tempels leihen, nehme ich an.“

„Dann sehen wir uns bei der Kaserne!“, rief Kantam und folgte Cohmac. „Sofern Eure Arbeit es zulässt.“

„Sollen wir die Schüler wecken?“, fragte Cohmac mit einem Nicken in Richtung der Schlafräume.

Kantam schüttelte den Kopf. „Sie würden nur mitkommen wollen, und wir wissen nicht, wie lange die Krise bei der Kaserne anhält. Ich halte es für besser, wenn sie sich auf die Feier konzentrieren. Was immer hier vor sich geht, einige der Hintermänner werden an der Feier heute Abend teilnehmen. Und davon ganz abgesehen – die beiden haben es sich verdient auszuschlafen.“

„Ich weiß, die Republik hat ihre bürokratischen … Marotten“, sagte Cohmac vorsichtig, während der Wind am Hafen sein langes Haar wie ein Banner hinter ihm herflattern ließ. „Aber wenn Ministerin Fendirfal sich lieber um Bürokram als um eine mögliche Geiselnahme kümmert, setzt sie ihre Prioritäten falsch.“

Kantam überholte einen langsam dahintuckernden Schwebelaster und stieg dann zu einer der höher gelegenen Luftstraßen hoch, die um diese Zeit größtenteils leer war. Sie hatten den Whyren-Boulevard bereits hinter sich gelassen und rasten in nördlicher Richtung am Verwaltungszentrum vorbei. Unter ihnen schillerte das Wasser, während sich links die Stadt als majestätische Ansammlung von Wolkenkratzern erstreckte. Zu ihrer Rechten lagen derweil die Werften. „Ich kann keine Hinterlist in ihr spüren, falls Ihr das meint“, brummte Kantam.

„Sie will uns nicht absichtlich behindern, nein“, erwiderte Cohmac. „Es … es ist einfach nur frustrierend, solches Verhalten zu sehen, wo die Republik während der letzten Jahre doch so viel getan hat, um es auszumerzen.“

„Ich habe den Eindruck, ihre Gefühle und ihr Handeln sind weniger von der Republik und mehr von Corellia geprägt. Genauer gesagt, von Coronet. Das politische System hier ist ein riesiges, altmodisches Katastrophengebiet – wie wir letzte Nacht mit eigenen Augen beobachten durften. Das Problem ist nicht Korruption, sondern schlicht und ergreifend Egoismus, Engstirnigkeit und Gier.“

„Im Vergleich dazu wirkt sogar Coruscant effizient“, meinte Cohmac. „Aber zu wichtigeren Dingen: Ihr habt mich mitten in Eurer Geschichte hängen lassen. Und da wir gerade ein wenig Zeit haben …“

„Ah ja.“ Kantam verließ die Küstenroute und schlängelte sich zwischen den himmelhohen Monumenten von Industrie und Handel hindurch auf den Teeno-Sektor zu. Die Erinnerung an alte Zeiten ließ xien lächeln.

DAMALS

Kantam beobachtete von seinem Platz neben der Manege aus, wie Aytar durch die Luft segelte, einen, nein, zwei Saltos vollführte, dann das Trapez packte und sich daran hochzog. Donnernder Applaus brandete ringsum auf, während er auf der schmalen Stange balancierte, und er reckte stolz die Brust vor, bevor er sich mit ausgestreckten Armen verbeugte.

Kurz huschte dieses schmale Lächeln, das Kantam noch immer nicht einordnen konnte, über das Gesicht des Akrobaten. Er ließ sich fallen, krümmte den Oberkörper um die Stange und stieß die Beine nach hinten, um sich in dieser Position zwei weitere Male um das Trapez zu drehen. Dann ließ er los. Kantam sah es, als würde es in Zeitlupe geschehen: Aytar versteifte seinen Körper und richtete sich senkrecht in der Luft auf, dann wirbelte er um die eigene Achse und landete anmutig auf dem Sicherheitsnetz unter ihm. Die gesamte Welt schien in aufgeregte Jubelrufe auszubrechen.

Aytar nutzte die Schwingung des Netzes derweil, um sich wieder in die Luft hochzukatapultieren, ein strahlendes Grinsen auf dem Gesicht. Sein Auftritt war zu Ende. Nun musste er sich nur noch von den Zuschauern beklatschen lassen. Als Aytar den höchsten Punkt seines Sprungs erreichte, unmittelbar bevor er wieder zu fallen begann, hob Kantam die Hand, damit die Macht den Jungen einen Moment länger in dieser Position hielt – eine winzige Pause, während der er in der Luft schwebte.

Allen Anwesenden stockte der Atem, einschließlich Aytar selbst.

Kantam spürte, wie ein verschlagenes Lächeln an den Mundwinkeln zupfte. Es fühlte sich ungewohnt an. Ein neues Lächeln für eine neue Ära – einen neuen Kantam. Xier ließ Aytar langsam nach unten gleiten, während von allen Seiten laute Rufe der Bewunderung und der Verwirrung ertönten.

Schließlich blickte der Junge zu Kantam hinüber, und seine Augen weiteten sich. Er landete auf dem Boden, sein Gesicht eine Mischung aus Überraschung, Wut und … etwas anderem. Etwas, das Kantam nicht benennen konnte. War das Liebe?

Kantam sollte es schon bald herausfinden.

Der Bereich hinter der Manege war ein verschwitztes, stickiges Durcheinander von halb nackten Leibern und kostümierten Kreaturen. Kantam duckte sich an einem Ithorianer vorbei, der wie ein König aus einem weit entfernten System gekleidet war, und musste einer Gruppe kichernder Narquois ausweichen, die als Nächste ihren Auftritt hatten und zum Vorhang marschierten, ihre Gesichter mit dicker Clownsschminke bedeckt.

Der Zirkus machte gerade in einem Städtchen auf Elphrona Zwischenstation, und alles war ein wenig anders aufgebaut als auf Endovar. Dennoch fand Kantam nach kurzer Suche die Umkleide der Akrobaten, klopfte höflich an und spürte xien Herz in sehnsüchtigem Stakkato hämmern.

„Du“, sagte Aytar, als er die Tür öffnete.

Es war halb Anschuldigung, halb liebeslieb. Kantam war nicht sicher, auf welchen Aspekt er sich mehr konzentrieren sollte.

Nachdem sie einander einen Moment lang angestarrt hatten, seufzte Aytar, dann trat er zur Seite und forderte Kantam mit einer theatralischen Handbewegung auf hereinzukommen.

„Du …“ Aytar setzte sich auf seinen Schminktisch, die Ellbogen auf die angezogenen Knie gestützt, die Finger vor dem Gesicht gefaltet. „Du.“

„Ich.“ Kantam blieb reglos stehen und blickte den Jungen offen an. „Wie ich leibe und lebe.“

„Ich habe dir doch gesagt, du sollst den Orden meinetwegen nicht verlassen“, sagte Aytar leise.

„Habe ich auch nicht“, erklärte Kantam. Wie viel Wahrheit in diesen Worten steckte, wurde xiem aber erst bewusst, als xier sie aussprach. „Ich bin meinetwegen gegangen.“ Auf gewisse Weise war es wirklich ganz einfach. Auf andere Weise war es schrecklich kompliziert. Beides stimmte. Und es gab noch Millionen andere Blickwinkel.

Aytar schüttelte den Kopf. „Ich will nicht die Verantwortung dafür tragen, dass du … alles wegwirfst, worauf du dein ganzes Leben hingearbeitet hast. Das kannst du nicht von mir verlangen.“

„Ich verlange gar nichts von dir.“

Aytar hob den Kopf. „Wirklich?“

„Was ich wegwerfe, ist nicht deine Entscheidung.“ Kantam hatte nicht erwartet, dass diese seltsame Ruhe zwischen ihnen so lange andauern würde, sondern sich eher ein tränenreiches, hochemotionales Wiedersehen vorgestellt. Dass sie streiten oder sich lieben würden – oder beides, so, wie man es aus schlechten Holodramen oder halb gelesenen Romanen kannte.

Nach der Sturmwoge von Gefühlen, die Kantam während der letzten Wochen überrollt hatte, hatte xier angenommen, dass es von nun an vielleicht immer so sein würde. Ein Sturm. Aber Meister Yoda hatte wie üblich recht gehabt. Veränderung war die einzige Konstante in der Galaxis. Emotionen waren wie der Wind. Kantam wusste nicht, wohin sie xien tragen würden. In diesem Moment sagten sie, dass xier genau da war, wo xier sein sollte – und das war das Einzige, was zählte.

„Die einzige Entscheidung, die du treffen musst“, fuhr Kantam fort, „ist, ob ich bleiben oder gehen soll. Der Rest liegt ganz allein bei mir.“

Aytar stützte das Gesicht auf seine Hände, und mehrere lange Sekunden war nur das Geräusch seines Atems zu hören. Dann blickte er wieder auf – und lächelte.

CORONET

„Wie geht es weiter?“, drängte Cohmac über den peitschenden Wind hinweg. „Das ist doch nicht das Ende, oder?“

Kantam lächelte. „Nichts hat je wirklich ein Ende.“

„Wie lange habt Ihr den Zirkus begleitet?“

„Eine Weile“, antwortete Kantam. „Um ehrlich zu sein, verlor ich die Zeit aus den Augen. Aber wir sind gleich da.“

Sie passierten eine breite Straße, die von Lagerhäusern gesäumt wurde, dann nahmen sie eine letzte Kurve und erreichten den geschäftigen Handelsbezirk der Stadt. Lebensmittel- und Technikläden reihten sich hier neben Fischhändlern aneinander, und jeder ging seinen Geschäften nach. Dennoch wirkte die Atmosphäre seltsam gedämpft. Kantam konnte es nicht genau einordnen. Leute eilten hierhin und dorthin, aber sie musterten einander dabei unauffällig, und jeder schien bereit, falls nötig die Flucht zu ergreifen.

„Etwas stimmt hier nicht“, brummte Cohmac.

Kantam bremste den Düsenschlitten ab und blickte zu einer Gruppe alter Männer hinüber, die zu einem leeren Fleck am Himmel hochstarrten und einander dabei nervös etwas zuflüsterten. „Sie wissen, dass bei der Kaserne etwas passiert ist, und jetzt fragen sie sich, ob es bis hierher übergreifen könnte.“ Xier beschleunigte wieder und fuhr eine Anhöhe hinauf, auf deren anderer Seite ein offener Bereich lag – größtenteils Parkplätze und Industrieanlagen. In seiner Mitte erhob sich ein zentrales, mehrere Stockwerke hohes Gebäude mit Empfangsschüsseln und Antennen auf dem Dach. „Da ist sie ja“, sagte Kantam.

Aus dem hinteren Teil der Kaserne stieg eine dünne Rauchsäule in den Himmel. Man hätte es leicht mit dem Qualm verwechseln können, der überall in der Stadt aus den Schornsteinen von Fabriken aufstieg, aber ein Blick zeigte Kantam, dass diese Rauchfahne von gelblichen Schwaden chemischen Gases durchzogen war, die den gesamten Komplex einhüllten. Das Kriegszeichen der Nihil.
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„Ich kann nicht glauben, dass sie ohne uns losgeflogen sind!“, klagte Ram, während er sich trockene Kekse in den Mund stopfte und aggressiv darauf herumkaute.

„Wolltest du wirklich die Kaserne der Stadtpolizei besichtigen?“, fragte Reath von der anderen Seite des Tisches.

„Darum geht es nicht. Wir sollen ein Team sein, und bislang konnten wir kaum zusammenarbeiten, weil ständig irgendjemand allein losrennt.“

„In den meisten Fällen wir beide“, warf Reath ein.

„Ja, das stimmt wohl“, räumte Ram ein. „Trotzdem!“

„Wie wäre es mit ein bisschen Kaf?“ Reath schob eine Tasse zu dem anderen Padawan hinüber. „Schmeckt besser, als du vielleicht denkst.“

Ram schüttelte den Kopf. „Ich trinke keinen Kaf.“ Doch dann überlegte er es sich anders. „Aber die Bonbraks wollen vielleicht etwas. Sie lieben das Zeug.“

„Kann ich mir denken.“ Reath schnaubte. „Gibt es schon irgendwas Neues von …“

Crashs selbstzufrieden grinsendes Gesicht erschien über Rams Holoprojektor, bevor Reath ihren Namen aussprechen konnte. „Hallo, ich bin’s! Ein Mädchen.“

„Du wirst mich wohl nie vergessen lassen, wie ich reagiert habe, als du hier im Tempel aufgetaucht bist“, stöhnte Ram.

„Niemals“, erwiderte Crash. „Es war ein bildhafter Moment jugendlicher Unschuld. Guten Morgen übrigens!“

„Wie sieht es aus?“, wollte Reath wissen.

„Es sieht folgendermaßen aus: Ihr beide habt euch als überaus fähige Mitglieder meines Teams erwiesen und könnt jederzeit dauerhaft bei der Premiumagentur für Diplomatenschutz einsteigen, solange ich hier das Sagen habe.“

„Dann hat es funktioniert!“ Reath streckte seine Hand in Richtung Holo aus, als wollte er mit Crash abklatschen.

„Und der Dug hat dir den Auftrag für die Feier heute Abend gegeben?“, hakte Ram nach.

„Genau genommen hat er ihn Mizz Zi gegeben“, korrigierte Crash. „Aber als ihre Repräsentantin habe ich den Vertrag unterzeichnet, also … ja! Jetzt müssen wir diesem mysteriösen neuen Popsternchen nur noch erklären, dass sie ein mysteriöses neues Popsternchen ist! Gibt es Neuigkeiten von eurer Freundin?“

Ram schüttelte den Kopf. „Ich habe ein paarmal versucht, sie zu erreichen, aber die Kommunikation kann tückisch sein, wenn man im Hyperraum ist. In jedem Fall sollte sie bald hier sein.“

„Bringt sie sofort in mein Büro, wenn sie auftaucht. Wir müssen ihr alles erklären und sie rausputzen. Ich muss jetzt erst mal den Veranstaltungsort überprüfen und nach weiteren Hinweisen suchen.“ Crash machte eine seltsame Handbewegung, die Ram als corellianischen Abschiedsgruß interpretierte. Er versuchte, ihn zu imitieren, aber die Verbindung war bereits beendet worden.

„Wenn man vom Sarlacc spricht …“ Das Grummeln eines landenden Schiffes erfüllte die Luft. Ram und Reath rannten aus den Unterkünften zum offenen Landefeld des Tempels. Der Geruch von Gummi, Treibstoff und das stechende Aroma von verbranntem Metall schlug ihnen entgegen, als ein Shuttle langsam über ihnen tiefer ging und dann sanft auf dem Boden aufsetzte.

„Zeen!“, rief Ram, sobald er das rosafarbene Gesicht hinter dem Sichtfenster erkennen konnte.

Das Cockpit klappte mit einem Zischen entweichender Luft auf, und Zeen Mrala kletterte nach draußen. Sie wirkte überrascht und ein wenig perplex. „Hallo, ich …“, begann sie, dann packte sie Ram kurzerhand und umarmte ihn.

„Was ist los?“, fragte er.

Reath blieb ein paar Schritte entfernt stehen, nicht sicher, ob er sich der Umarmung anschließen oder Abstand wahren sollte.

Schließlich trat Zeen zurück. Sie weinte nicht, aber ihre Augen wirkten irgendwie leer. Ram konnte sich nicht erinnern, sie je so … hilflos gesehen zu haben.

„Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.“

„Gab es auf dem Flug hierher Probleme?“, fragte Reath. „Wir konnten dich eine ganze Weile nicht erreichen.“

„Nein, der Flug lief reibungslos. Ich … Tut mir leid. Ich glaube, ich mache mir gerade nur zu viele Gedanken, und … Ich dachte, ich würde hier auftauchen und die Lage retten, aber jetzt habe ich das Gefühl, dass ich euch nur ein Klotz am Bein sein werde.“

„Ist vielleicht bei der Sache mit Krix irgendetwas passiert?“, hakte Ram nach.

Zeen verdrehte die Augen. „Der Trottel ist, wo er hingehört: in einer Arrestzelle. Nein … Ich brauche nur ein bisschen Zeit. Ganz ehrlich.“

Ram nahm ihre Tasche und führte sie vom Landefeld. „Komm, frühstücke erst mal! Du, äh, du hast noch einen langen Tag vor dir.“

„Hm?“

„Padawan Silas?“, zirpte es aus dem Komlink an Reaths Gürtel. Es war Cohmac, und er klang angespannt.

„Ja, Meister, ich bin hier“, meldet sich Reath.

„Ist Ram bei dir?“

„Ja, Meister. Und Zeen ist auch gerade eingetroffen.“

„Ah, der Macht sei Dank!“ Cohmac seufzte. „Wo seid ihr?“

„Noch beim Tempel. Was ist los?“

„Hört zu. Die Nihil sind auf Corellia. Daran besteht inzwischen kein Zweifel mehr. Wir wissen nicht, wie viele es genau sind oder welche Ziele sie verfolgen, aber sie sind definitiv hier, und zwar in ziemlich großer Zahl, wie es aussieht.“

Zeen blickte aus geweiteten Augen zu Ram herüber. Er war sicher gewesen, falls die Nihil wirklich auf Corellia waren, dann nur in kleiner Zahl, mithilfe eines oder mehrerer korrupter Politiker, die ihre Spuren verwischten. Eine große Streitmacht war so ziemlich das Letzte, womit er gerechnet hatte. Die Nihil waren ehrgeizig, sicher, aber sie waren auch größtenteils Feiglinge. Sie griffen denkbar einfache Ziele an – zivile Einrichtungen, wo sie maximale Zerstörung anrichten konnten, ohne echte Gegenwehr fürchten zu müssen. Eine offene Konfrontation mit einem gleich starken oder gar überlegenen Gegner war einfach nicht ihr Stil.

Andererseits … Ram spürte, wie sein Herz plötzlich doppelt so schnell schlug. Die Truppen des planetaren Sicherheitsdienstes CorSic waren fast alle auf dem nahen Mond Gus Talon, ebenso wie die Jedi aus Coronet. Wer war also noch hier, um die Nihil aufzuhalten? Er blickte zu seinen Freunden, die allein auf dem leeren Landeplatz standen.

Es war eine Falle. Die ganze Sache. Und sie steckten mittendrin. Nur hatten sie leider keine Ahnung, was für eine List sie eigentlich zu verhindern versuchten. Sie könnten Coruscant um Hilfe bitten, aber was sollten sie sagen? Die ganze Sache war noch immer zu nebulös. Davon ganz abgesehen, würde Verstärkung niemals rechtzeitig eintreffen. Sie waren auf sich selbst gestellt.

Ram beugte sich zu Reaths Komlink vor. „Wir kommen zu Euch. Seid Ihr noch bei der Kaserne?“

„Nein“, entgegnete Cohmac fest. „Das hier könnte nur ein weiteres Ablenkungsmanöver sein. Oder ihr echtes Ziel. Oder einfach nur ein Unfall. Falls wir uns alle hier versammeln und dann herausfinden, dass sie einen Angriff auf der anderen Seite der Stadt gestartet haben, würden wird kostbare Zeit verlieren. Fürs Erste müssen wir getrennt und auf alles gefasst bleiben.“

„Ja, Meister“, sagte Reath.

„Das ist ein direkter Befehl, Padawane. Ab jetzt wird sich nicht mehr allein auf irgendwelche Missionen fortgeschlichen, ohne den anderen Bescheid zu geben. Und ja, das gilt auch für Kantam und mich. Wir müssen uns absprechen, Disziplin wahren und in Kontakt bleiben. Verstanden?“

„Verstanden“, bestätigten Ram, Zeen und Reath.

„Ihr werdet weitermachen, als wäre nichts geschehen. Die Nihil wissen noch nicht, dass wir hier sind. Das könnte der einzige Vorteil sein, den wir haben. Informiert Crash – ich glaube, wir können ihr trauen –, und dann bereitet alles für die Feier vor.“ Cohmacs angespannte Stimme wurde sanfter. „Heute ist schließlich Zeens großer Abend. Da muss alles perfekt laufen! Cohmac, Ende.“

Zeen blinzelte Ram und Reath an. „Ähm?“

„Komm“, sagte Ram. „Wir müssen dir ein paar Sachen erklären.“
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„Es tut sich noch immer nichts“, sagte Kantam, nachdem xier mit dem Makrofernglas ein letztes Mal zu dem nebelverhüllten Kasernengebäude hinübergeblickt hatte. „Da ist nur Rauch und Gas.“

Sie hatten auf dem Hügel über der Kaserne ein paar verrostete Gleiter gefunden, hinter denen sie sich verstecken konnten, und dort einen kleinen Beobachtungsposten eingerichtet, um die Lage im Auge zu behalten. Die Starlight hatte bislang auf keine ihrer Nachrichten reagiert, und die unheilvoller Ahnung, die Kantam schon den ganzen Tag begleitet hatte, hatte sich in echte Sorge verwandelt.

Cohmac, der mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen neben Kantam saß, spürte es offensichtlich ebenfalls. Es war nicht länger nur eine Möglichkeit. Hier stimmte etwas nicht.

Kantam konnte nicht sagen, ob der Plan der Nihil nur Corellia betraf oder darüber hinausging. Kurz schloss xier selbst die Augen, woraufhin das ferne Brummen von Maschinen, das Zirpen der Mogrillen und der schwache Geruch des Nihil-Kriegsgases in den Hintergrund rückten. Ihren Platz nahm nun das elementare Lied der Macht ein. Es schwappte über alles andere hinweg, bis es die gesamte Welt erfüllte.

Stille.

Die Macht sang von Stille. Aber nicht die friedliche Stille eines unberührten Schneefeldes. Dies war etwas viel Unheilvolleres: eine klaffende Leere, wo einst so viel Leben geherrscht hatte. Wo sich Tausende Geschichten miteinander verwoben hatten. Und nun war dort … nichts mehr.

Kantam ließ diese Stille durch sich hindurchströmen. Es fühlte sich an, als würde sie zum Leben erwachen, jedes Organ und jede Ader im Körper erfassen. Kantam durfte sich nicht darin verlieren. So funktionierte Meditation nicht. So funktionierte die Macht nicht. Also, was hatte das alles zu bedeuten?

Trauer. Bedauern. Verunsicherung.

Es war nicht die Dunkle Seite, nur die Emotionen, die zu ihr führten. Und sie stiegen in so vielen Wesen hoch. So vielen … Freunden.

Kantams Augen klappten auf. Nichts hatte sich verändert – zumindest nichts, was sie von ihrer Position aus sehen könnten. Der gelbe Nebel um das Gebäude löste sich allmählich auf, aber der schwarze Rauch stieg noch immer in die Höhe. Und auch die Mogrillen zirpten weiterhin.

Was Cohmac anging: Er war weiter in die eigene Meditation vertieft, aber sein Gesicht hatte sich zu einer gequälten Grimasse verzogen. Ja, er spürte es ebenfalls … was immer es war.

Da ihnen keine Gefahr drohte – zumindest fürs Erste – beschloss Kantam, noch einmal in sich zu gehen, schloss die Augen und griff mit der Macht hinaus. Ein Lied aus purer Zerstörung schrillte los, so abrupt, dass xier beinahe umgekippt wäre. Es war wie ein brutaler Schlag, wie eine Explosion, die die Sterne selbst erschütterte. Einen Moment später herrschte dort, wo gerade noch Lachen, Sorgen, Wünsche und Liebe gelebt hatten, absolute Stille.

Diesmal war Kantam auf das Gefühl vorbereitet und nickte innerlich, während sich die Erkenntnis in xiem ausbreitete wie die Ranken einer Pflanze. Was immer es war, es würde viele Opfer fordern. Und viele dieser Opfer würden Wesen sein, die Kantam liebte und schätzte. Deswegen war die Verbindung zu diesem … Ding auch so stark. Es fühlte sich an wie eine Apokalypse.

Die Starlight.

Sie hatten keine Antwort auf ihre Nachrichten erhalten … Und Torban Buck – er und Kantam hatten durch intensive Meditation eine machtbasierte Verbindung zueinander aufgebaut. Sie wussten beide, dass ihnen noch viele Schlachten bevorstanden, und da sie für so viele Wesen verantwortlich waren – insbesondere die jungen Bewohner der Station –, hatten sie beschlossen, jeden Vorteil zu nutzen, den sie nur kriegen konnten, um auf alles vorbereitet zu sein. Selbst über größte Distanzen hinweg war das Band zwischen ihnen nie gerissen. Aber gerade war es schwammig, undeutlich. Das Einzige, was Kantam deutlich spürte, waren die Dornenstiche von Schmerz und Furcht. Torban war nicht tot – das hätte xier wahrgenommen. Aber rings um xien herum geschah gerade etwas Schreckliches.

Kantam hatte Mühe, die hektischen Gedanken zu ordnen, diesen surrenden Schwarm von Möglichkeiten – von Dingen, die xier tun könnte. Nichts davon war realistisch. Jede Faser von Kantams Körper schrie danach, aber nun zur Starlight zurückzufliegen, würde niemandem helfen, das wusste Kantam mit absoluter Gewissheit. Es wäre widersinnig. Wenn überhaupt, würde es dazu beitragen, dass auf Corellia ein ebenso großes Unglück geschehen konnte.

Nein.

Kantam hatte eine andere Rolle zu spielen. Hier in Coronet. Und es würde nicht einfach werden. Die Meister lehrten, dass ein Jedi sich nicht binden durfte – es war sogar Teil ihres Gelübdes. Doch Kantam interpretierte diese Lehre anders als viele andere Ordensmitglieder. Sie sprachen davon, Emotionen zu unterdrücken, der Liebe abzuschwören, Ängste von sich fortzuschieben, bis sie nur noch ein Wispern waren. Aber Emotionen ließen sich nicht beherrschen, wie Kantam wusste. Die bloße Vorstellung, so etwas wie ein Gefühl zu meistern, erschien xiem egoistisch und widersinnig. Natürlich durfte man sich nicht von Emotionen beherrschen lassen, aber es gab weit mehr als nur diese beiden Optionen.

In Kantams Augen war das Prinzip der Nichtbindung allein für Momente wie diesen gedacht. Meister Yoda war bereits fort, und die einzige Person, die Kantam ebenso liebte wie ihn – xiese Padawanschülerin Lula Talisola –, schwebte höchstwahrscheinlich in tödlicher Gefahr. Diese Wahrheit hallte wieder und immer wieder durch Kantams Bewusstsein. Doch wenn Kantam den Willen der Macht erfüllen und das Möglichste für Lula tun – und die bevorstehende Schlacht überleben – wollte, dann galt es nun, sich ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Das war die einzige Wahrheit. Lula mochte sterben, und Kantam würde um sie trauern. Aber sich in einem Mahlstrom aus Sorge zu verlieren, würde sie nicht retten.

Und das galt nicht nur für Lula. Farzala, Qort, all die Padawane, die während der vergangenen Monate auf die ein oder andere Weise unter Kantams Aufsicht gewesen waren … Sie würden sich einem unbekannten Schrecken stellen und Kantam konnte ihnen nicht helfen. Ein Schauder rann durch xiesen Körper. Es fühlte sich an, als würden Hunderte von Zähnen in xiese Arme beißen – in xiese Beine, in xies Herz.

So viel Leben, so viel Tod.

Kantam würde der Macht vertrauen – nicht weil xier glaubte, dass dann alles gut werden würde. Es gab keine Garantie für ihren Sieg oder auch nur für ihr Überleben. Nein, Kantam würde der Macht vertrauen, um das innere Gleichgewicht zu wahren, um ganz im Moment zu bleiben, offen für die zahllosen Details dieser chaotischen Galaxis. Denn nur so konnte Kantam dem Weg folgen, der xiem im Leben bestimmt war. War das letztlich nicht alles, was man von jemandem verlangen konnte?

„Jemand versucht zu fliehen“, sagte Cohmac. Es klang wie ein abgewürgtes Schluchzen, als er sprach.

Kantam öffnete die Augen. Cohmacs Gesicht war aschfahl, gezeichnet von endloser Pein. Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln. Aber er hatte recht: Drüben bei der Kaserne eilte eine einsame Gestalt von dem Gebäude fort, auf einen Gleiter zu. „Ich übernehme das“, erklärte Kantam, die eigene innere Mitte bereits wiedergefunden. „Ihr solltet …“

„Es geht schon“, entgegnete Cohmac. „Ihr fahrt, ich schieße.“

Kantam war alles andere als begeistert von dem hungrigen Ton, der in Cohmacs Worten mitschwang, aber es war keine Zeit für lange Diskussionen. Xier eilte zu ihrem wartenden Düsenschlitten hinüber, sprang über die Front des Bikes hinweg, griff nach dem Lenker, drehte den Körper in der Luft und landete mit beiden Füßen auf den Pedalen.

„Ich sehe, Ihr habt nicht alle Zirkustricks verlernt“, meinte Cohmac, als er hinten auf den Sitz kletterte und Kantams Arm antippte, um zu zeigen, dass er bereit war.

„Ja, ein paar hebe ich mir für Gelegenheiten wie diese auf.“ Kantam war froh, dass Cohmac zumindest versuchte, sich normal zu verhalten – auch wenn Trauer und Wut weiterhin in brennenden Wogen von ihm ausströmten. Xier raste über einen gewundenen Pfad zu dem offenen Bereich um die Kaserne hinab und zog den Düsenschlitten dann nach links, in die Richtung, in die der Gleiter verschwunden war.

„Dort lang!“, rief Cohmac über den Fahrtwind hinweg. Er deutete an Kantams Schulter vorbei zu einer Auffahrt, die sich zu einer alten Überführung hochwand. Der Stein war von Kletterpflanzen bedeckt, als hätte schon seit tausend Jahren niemand mehr diesen Weg genommen. Bis zu diesem Augenblick. Die Jedi konnten gerade noch sehen, wie der andere Speeder das obere Ende der Auffahrt erreichte und weiterbrauste.

Kantam gab Vollgas und heulte an einstöckigen Lagerhäusern und einem Kontrollpunkt vorbei, dann die Auffahrt hoch und auf eine breite Schnellstraße, gesäumt von ausladenden Sargolobäumen, deren Blätterdach ein wenig Schutz vor der herabbrennenden Sonne bot. Die mehrspurige Fahrbahn schien sich endlos vor ihnen dahinzuziehen.

„Schneller, mein Freund!“, drängte Cohmac. „Er entkommt noch.“

Kantam konnte den Zorn in ihm spüren und seine verzweifelten Versuche, dieser Emotion Herr zu werden. Soweit xier wusste, hatte Cohmac bereits seit einer Weile mit seinen Überzeugungen und seiner Bestimmung gehadert. Diese drohende Katastrophe, die sie beide spüren konnten, könnte ihn auf einen gefährlichen Pfad führen. Oder sie könnte seinen Willen stärken. In jedem Fall lag eine gefährliche Gratwanderung vor ihm – und auch vor Kantam. Der Antrieb des Bikes röhrte wütend, als er an seine Leistungsgrenze getrieben wurde, aber er trug sie näher und näher an den flüchtenden Gleiter heran.

Cohmac streckte erneut den Arm an Kantams Schulter vorbei, aber nun lag ein Blaster in seiner Hand. „Ruhig jetzt …“

„Ich wusste gar nicht, dass Ihr eine Pistole tragt“, sagte Kantam.

„Sie lag im Gepäckfach des Bikes. Praktisch, nicht wahr?“ Cohmac gab einen Schuss ab, dann noch einen, und die hinteren Repulsoren des Gleiters verwandelten sich in qualmenden Schrott.

Der Fahrer – er schien die Uniform der Stadtpolizei zu tragen, aber das wollte nicht viel heißen – stieß einen erschrockenen Schrei aus und blickte über die Schulter. Er versuchte, das letzte bisschen Schub aus dem Speeder herauszukitzeln, aber ohne die Repulsoren wurde das Fahrzeug unaufhaltsam langsamer, bevor es schließlich ganz stehen blieb. „Nein!“, schrillte der Mensch, dann kletterte er aus dem Gleiter und rannte auf den Rand der Fahrbahn zu.

„Stopp!“, befahl Cohmac.

Kantam zog den Düsenschlitten zur Seite, sodass sie den liegen gebliebenen Gleiter haarscharf verfehlten, dann sprang xier vom Sitz – einen Herzschlag bevor sich der Fahrer über das Geländer stürzte.

„Nein!“, schrie Cohmac.

Kantam hatte zum Glück bereits in die Macht hinausgegriffen und schaffte es, den Sturz des Mannes zu beenden, wenn auch knapp. „Los!“, rief xier Cohmac zu, seine Hände noch immer ausgestreckt. „Passt auf, dass er nicht auch einen Blaster dabeihat.“

Der andere Jedi zückte sein Lichtschwert, aktivierte es in einer wirbelnden Bewegung und sprang auf das Geländer, um in die Tiefe zu blicken. „Lasst mich Euch helfen.“

Gemeinsam zogen sie den Mann wieder nach oben auf die Schnellstraße hoch, wo er keuchend und schreiend auf dem Boden liegen blieb.

„Das reicht!“, sagte Cohmac. Die vorherige Härte stahl sich in seine Stimme zurück.

Kantam wünschte, sie könnten sich in Ruhe über die Visionen unterhalten, die sie gesehen hatten – ihre Eindrücke vergleichen und gemeinsam nach einer Erklärung suchen. Einander Kraft und Ruhe schenken … Aber dafür war keine Zeit. Zu viele unheilvolle Pläne schienen sich gleichzeitig um sie herum zu entfalten. „Wir hören“, sagte Kantam ruhig. „Und keine Sorge, wir wollen lediglich Antworten.“

„I-ich … Wer seid ihr?“, keuchte der Mann, als er sich so weit beruhigt hatte, dass er vollständige Sätze formulieren konnte. Das Halfter seiner Uniform war leer, und er schien auch keine verborgenen Waffen zu tragen. Das war immerhin etwas.

„Wir sind Jedi“, klärte Kantam ihn auf. „Von der Starlight-Station. Wir möchten wissen, was geschehen ist. Fangen Sie am besten mit Ihrem Namen an.“

Der Mann blickte sich verwirrt um, dann schien er in sich zusammenzusinken, als all die Verzweiflung und all die Panik in einem lang gezogenen Seufzer aus seinem Körper entwichen. „Ich … ich bin Sanke Paro. Städtischer Polizeibeamter, seit zwei Jahren im Dienst.“

Kantam schätzte Sanke auf Mitte zwanzig. Er hatte lockiges Haar und den Flaum eines orangeroten Bartes im Gesicht.

„Also schön“, ergriff Cohmac das Wort. „Und jetzt wüssten wir gern, warum Rauch aus der Kaserne aufsteigt.“

„Da war ein Mädchen. Es gab einen Kampf … Alles geschah so schnell, dass ich es kaum mitbekommen habe.“

„Dieses Mädchen“, hakte Kantam nach. „War sie ein Mensch?“

Sanke schüttelte den Kopf. „Rote Haut … lange, abstehende Ohren. Vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt.“

Kantam und Cohmac sahen sich kurz an, ehe sie sich wieder Sanke zuwandten.

„Sie kam mit einem der Neuen aufs Gelände“, fuhr dieser fort. „Von denen haben wir hier eine ganze Menge.“

„Wie viele?“, fragte Cohmac, dann fasste er sich und fuhr, nun deutlich ruhiger, fort: „Grob geschätzt.“

„Äh, hundert? Hundertfünfzig? Die meisten von ihnen Mimbanesen. Aber da sind auch viele Menschen dabei. Und andere Spezies. Wir heuern schon den ganzen Monat wie verrückt Leute an, um die …“

„Um die Werften während des großen Bauprojekts zu bewachen“, sagte Cohmac. „Davon haben wir gehört.“

„Ja, und sie … Im Grund weiß niemand, wer sie eigentlich sind. Das ist doch komisch, oder? Ich meine, klar, das hier ist eine große Stadt, und einige von ihnen sind vermutlich von Kor Vella oder Tyrena hergekommen, aber trotzdem … Dass wir keinen Einzigen von ihnen kannten, kam mir irgendwie komisch vor.“

„Das ist in der Tat seltsam.“ Kantam strich sich über das Kinn, dann hielt xier Sanke die Hand hin.

Der Mann griff danach und ließ sich auf die Beine hochziehen. „Danke! Na ja, es gab jedenfalls Spannungen zwischen den Neuen und uns Altgedienten. Dumme Sprüche, hin und wieder eine kleine Schlägerei. Und es schien nur schlimmer zu werden. Und dann taucht dieser Kerl heute mit dem rothäutigen Mädchen auf. Dabei weiß jeder, dass wir keinen Besuch in der Kaserne haben dürfen. Irgendwas war faul an der Sache, so viel stand fest. Wir hatten nur keine Ahnung, wie faul. Zumindest nicht, bis …“ Er schüttelte den Kopf und seine Augen füllten sich mit Tränen. „Captain Orban sagte dem Kerl, er solle das Mädchen vom Gelände schaffen, und er fasste das irgendwie als persönliche Beleidigung auf. Die Kleine stachelte ihn auch an. Und dann fing er an, den Captain zu schubsen. Alle strömten zusammen, wie das eben so ist, wenn Gewalt in der Luft liegt. Dann tauchte ein Kerl mit einem Knüppel auf, und … sie haben auf Orban eingeprügelt, bis … Er hat nicht überlebt. Es war das Schrecklichste, was ich je gesehen habe.“

Kantam nickte und legte dem Mann tröstend eine Hand auf die zitternde Schulter. „Das ist wirklich hart, Sanke.“

„Und es wurde noch schlimmer. Diejenigen von uns, die dem Captain helfen wollten, wurden ebenfalls niedergeknüppelt. Dann zogen die ersten Leute auf beiden Seiten Blaster – die Neuen und die Alten. Sie warfen die Tische im Speisesaal um und feuerten aufeinander. Schließlich flog irgendwas in die Luft, und alle rannten weg, versteckten sich und schrien. Überall war Rauch, und es wurde immer noch geschossen. Ich … ich weiß auch nicht.“ Er schnaubte und wischte die Tränen fort. „Ich habe mich im Cockpit eines Kanonenboots versteckt, wo ich vor dem Gas sicher war. Aber die Schreie konnte ich weiterhin hören. Ich wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, dann schlich ich aus der Kaserne und … Tja, hier bin ich.“

„Dieses Mädchen?“, fragte Cohmac, während er zu dem Düsenschlitten zurückging. „Ist sie noch in der Kaserne?“

„Nein, sie ist abgehauen. Ein paar der Neuen haben sie fortgebracht, unmittelbar nachdem der Streit eskaliert ist.“

Cohmac stieß ein leises Brummen aus, das nur Kantam hören konnte. „Irgendeine Vermutung, wo sie sein könnte?“

„Nicht die geringste.“ Sanke keuchte unvermittelt, und seine Augen weiteten sich. „Ich … ich glaube, ich gehe jetzt besser“, sagte er nur noch und rannte davon.

Cohmac und Kantam zündeten ihre Lichtschwerter und wirbelten herum.
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„Sie haben was gesagt?“, entfuhr es Crash. Aber nur einen Moment später ergab alles plötzlich einen Sinn. Sie hatte in ihrem Büro gesessen, die Beine auf den Schreibtisch hochgelegt, und versucht, noch ein wenig die Ruhe vor dem Sturm zu genießen. Dann war Ram hereingestürmt, Arm in Arm mit ihrem neuen Popstar Zeen, die vollkommen verstört dreinblickte. Und Reath war natürlich auch nicht weit gewesen.

Die Padawane hatten ihr eine wilde Geschichte aufgetischt. Ihre Lehrmeister hatten offenbar einen Zwischenfall bei einer Kaserne der Stadtpolizei überprüft – in den Holos war etwas Derartiges beiläufig erwähnt worden: Meldungen über eine Explosion und Rauch, der über dem Gebäude aufstieg. Aber dann hatte ein Sprecher eine offizielle Stellungnahme abgegeben und erklärt, dass alles in Ordnung und unter Kontrolle sei. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Also hatten die Holonachrichten genau das gesendet. Dass der Sprecher ein blaues Auge gehabt hatte, als er vor die Kameras getreten war, interessierte niemanden. Er trug eine Uniform, das war alles, was zählte.

Crash hatte die Augen verdreht und die Sache sofort wieder vergessen. Sie musste schließlich eine Mission planen. Doch nun erzählten die Padawane ihr, dass die Nihil wirklich auf Corellia waren, sie wohl die lokale Polizei infiltriert hatten und womöglich in großer Zahl angerückt waren. Crash nahm ihre Füße vom Tisch und beugte sich vor, als hätte sie etwas Wichtiges zu verkünden. Dementsprechend erwartungsvoll starrten die Padawane und Zeen sie auch an.

Die Sache war die: Falls sie einen Angriff auf Coronet planen würde, würde sie zuerst einmal ein Ablenkungsmanöver starten, um die planetaren Schutztruppen auszudünnen. Crash war sich vage bewusst, dass die anderen immer noch warteten, aber im Moment war ihr das egal. Gus Talon und CorSic hatten ein Verteidigungsbündnis, und – besonders wichtig – dort gab es keinen Jedi-Tempel. Somit würden im Krisenfall auf Gus Talon unverzüglich beträchtliche Ressourcen von CorSic und Jedi von Coronet abgezogen werden. Je schlimmer die Krise, desto mehr Leute würde man schicken. Doch natürlich waren das Details, die man nur kannte, wenn man so gut mit der lokalen Politik vertraut war wie Crash – oder selbst ein Mitglied des politischen Establishments. Sollte es dann jedoch einen größeren Zwischenfall in Coronet geben, würde man natürlich die städtischen Polizeikräfte rufen, falls nötig auch Einheiten aus anderen Städten. Aber das brauchte alles seine Zeit, nicht zuletzt aufgrund des ganzen politischen Territorialdenkens.

Crash stand auf und trat ans Fenster, während sich drei nervöse Augenpaare auf ihren Rücken richteten. Über dem Hafen trat die Nachmittagssonne gerade ihren langen Abstieg an. „Diese ganze … dreckige … stinkende … Sache“, sagte sie schließlich ganz langsam, „wurde von einem Insider geplant.“

Diesen Verdacht hatte sie bereits seit der Nacht gehegt, als Prybolt, Tralmat und Ovarto verschwunden waren. Doch bislang war sie davon ausgegangen, dass es nur um eine lokale Racheaktion ging. Die Stadtväter waren wie ein Rudel wilder Gundarks. Ständig schnappten sie nacheinander, und hin und wieder explodierten diese Rivalitäten zu einem ausgewachsenen Kleinkrieg, einschließlich Attentaten oder zumindest Attentatsversuchen. Genau deswegen musste Crash sich nie Sorgen machen, dass sie arbeitslos werden könnte – und es war auch der Grund, weshalb sie geschworen hatte, bei diesen Disputen immer neutral zu bleiben. Sie waren allesamt korrupte, machthungrige Witzfiguren, also würde sie ihre Credits nehmen und sie am Leben halten, damit sie ihr noch mehr Credits geben konnten. Das war die oberste Regel des Leibwächtergeschäfts, und Baynoo hatte sie Crash vom ersten Tag an eingebläut.

Aber das hier … das war etwas völlig anderes. Die Nihil sorgten schon seit Jahren an der Grenze für Angst und Schrecken. Sie hatten die Große Katastrophe verursacht und so um ein Haar Hetzal und mehrere andere Planeten ausgelöscht. Sie hatten die unschuldigen Besucher der Republik-Schau niedergemetzelt, und die Gesamtzahl ihrer Opfer ging sicher schon in die Zehntausende. Und nun waren sie also auf Corellia – zweifelsohne mit Unterstützung von jemandem, den Crash zu ihren Kunden gezählt hatte oder immer noch zählte. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Sie stellte fest, dass sie sich gegen den Fenstersims gelehnt hatte, und plötzlich war dieser Sims das Einzige, was sie noch aufrecht hielt.

„Crash?“, rief jemand – vermutlich Ram. „Geht es dir gut?“

Hatte sie … dabei geholfen, diese Sache vorzubereiten? Sie hustete und blinzelte sich Tränen aus den Augen. Der bittere Geschmack von Galle füllte ihren Rachen, und sie wusste, dass sie kurz davor war, sich zu übergeben. „Ich … hrk.“

Eine Hand berührte ihren Rücken, anschließend noch eine und eine dritte.

Crash atmete tief ein, dann seufzte sie, tief und zittrig. Es ging ihr nicht gut. Aber sie hatte eine Aufgabe, um die sie sich kümmern musste, auch wenn ihr gerade – zum vielleicht ersten Mal überhaupt – Zweifel daran kamen, dass sie den richtigen Job gewählt hatte. Was würde ihre Mutter wohl sagen? Hätte Baynoo jemanden beschützt, der den Nihil half, in Coronet Fuß zu fassen? Nein, auf keinen Fall! Sie hatte sich aus dem Geschäft zurückgezogen, weil sie mit einem inzwischen verstorbenen Stadtvater aneinandergeraten war. Der Kerl war dabei erwischt worden, wie er Abhörgeräte in den Umkleiden seiner Arbeiter installierte, hatte aber dennoch seinen Posten behalten. Baynoo hatte sich geweigert, ihn weiter zu beschützen, und ihn den zweitklassigen Agenturen in der Stadt überlassen – was auch der Grund war, warum er nicht länger unter den Lebenden weilte. Crash hatte ihre Mutter dafür bewundert und auch dafür, dass sie in den Ruhestand gegangen war. Sie hatte nicht gewollt, dass die gesamte Agentur unter ihrer Entscheidung litt und Dutzende Wesen ihre Arbeit verloren.

Crash war in dieser Branche aufgewachsen, und keiner der anderen im Team konnte ihr das Wasser reichen. Als sie zwölf gewesen war, hatte Baynoo halbherzig versucht, sie für eine andere Laufbahn zu interessieren – eine, bei der sie nicht so oft Blasterschüssen ausweichen müsste. Aber es war sinnlos gewesen. Crash wollte genauso sein wie ihre Mutter, und wenn sie etwas wollte, dann konnte nichts und niemand sie davon abbringen. Genauso wie ihre Mutter.

Also hatte sie die Agentur übernommen und sich fortan auf die geschäftliche Seite konzentriert. Wie sich herausstellte, war sie auch darin verdammt gut. Der Hauptgrund, warum es funktionierte, war folgender: Sie hasste Politik, und sie hasste Politiker, aber sie liebte ihre Stadt. Und ihre Kunden zu beschützen, fühlte sich an, als würde sie Coronet beschützen. Doch nun wurde Coronet angegriffen, und alles deutete darauf hin, dass dieser Angriff aus dem Inneren heraus organisiert worden war. Nur … von wem im Inneren?

Crash wandte sich Zeen und den Padawanen zu und fuhr sich mit der Hand über das angespannte Gesicht. Sie sollte wirklich versuchen, sich zu beruhigen. „Es gibt nicht viele Leute, die mich so wütend gesehen haben und noch leben“, sagte sie. „Und die meisten von ihnen sind gute Freunde oder meine Mutter.“

„Wenn das so ist …“ Ram tat so, als wollte er nach seinem Lichtschwert greifen, dann setzte er ein gewinnendes Lächeln auf. „Ich versuche nur, die Stimmung aufzulockern.“

Crash verdrehte die Augen, aber sie konnte nicht umhin zu grinsen. „Ha, ha! Du wirst langsam besser, was trockene Sprüche angeht. Leider ist das jetzt nicht der richtige Moment dafür. Zeen, ich kenne dich nicht, aber Ram bewundert dich, und Reath scheint auch große Stücke auf dich zu halten. Ich habe die beiden zwar erst gestern kennengelernt, und ich bin normalerweise nicht sehr vertrauensselig, was Fremde angeht, aber die beiden gehören zu den ehrlichsten Leuten, denen ich je begegnet bin.“

„Oh, danke!“, sagte Ram.

„Und ich bin schon vielen Leuten begegnet“, fügte Crash hinzu. „Auch wenn die meisten von ihnen zugegebenermaßen Politiker und Kriminelle waren. Nun, die Sache ist jedenfalls die: Ich habe gar keine andere Wahl, als dir zu vertrauen, und ich bitte dich, dasselbe zu tun. Denn was immer als Nächstes geschieht, wir werden zusammenhalten müssen.“

Zeens besorgte Miene war einem sanften, ruhigen Gesichtsausdruck gewichen, und nun lächelte sie sogar, als sie Crashs Blick erwiderte – ein Lächeln, genauso strahlend und unergründlich wie in der Holoaufzeichnung. „Ich vertraue dir“, erwiderte das Mädchen. „Keine Ahnung, warum – vielleicht ist es die Macht –, aber ich tu’s. Außerdem … wenn die Jungs sagen, dass du in Ordnung bist, dann musst du in Ordnung sein.“

„Absolut richtig“, warf Ram ein.

„Was ist richtig? Dass du eine untrügliche Personenkenntnis hast?“, stichelte Reath.

Ram strahlte. „Stimmt doch, oder? Mein Geschmack, was andere Leute angeht, ist tadellos.“

Crash ging zu ihrem Schreibtisch zurück und versuchte das Schwindelgefühl loszuwerden, das die Frage nach dem Verräter in ihrem Kundenkreis ausgelöst hatte. Geheimnisse waren ein fester Bestandteil des Jobs, und sie war daran gewöhnt – wenn es um normale regierungsinterne Winkelzüge ging. Aber die Unterstützung galaktischer Kriegstreiber, die auf den Kernwelten einfallen wollten? Das war etwas anderes. „Übrigens, das war gute Arbeit letzte Nacht“, sagte sie mit einem anerkennenden Nicken zu Ram und Reath.

Die beiden Padawane zuckten mit den Schultern und gaben ihr verlegen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass das Ganze doch halb so wild gewesen war.

„Smeemarm meinte, die Sache wäre ziemlich glattgegangen, und sie ist fast genauso sparsam mit Lob wie ich.“

„Wir tun nur unsere Pflicht“, erklärte Ram mit einem zufriedenen Lächeln.

„Übrigens, wo ist der Rest von dem Geld, das ich dir mitgegeben habe, um das Tierchen zu kaufen? Der muss zurück in die Spesenkasse.“

Seine Augen weiteten sich. „Äh …“

„Nur Spaß“, meinte Crash grinsend. „Ich weiß, dass du alles ausgegeben hast. Aber das ist in Ordnung. Du lernst ja noch. Apropos, habt ihr eigentlich noch die Credits, die ihr gestern von mir bekommen habt? Ihr wisst schon, als ich euch angeheuert habe?“

„Als du uns …“ Reath wackelte mit den Fingern, um die nächsten Worte in Anführungszeichen zu setzen. … „angeheuert hast?“ Er zog den Credit hervor. „Ja.“

Auch Ram fischte seinen Credit aus der Tasche.

Crash musterte sie aus schmalen Augenschlitzen. „Ich weiß, ihr Jedi seid euch zu fein für Verträge und Gehälter, aber für mich ist das wichtig, in Ordnung? Jetzt gebt sie her.“

„Was?“, entfuhr es Ram. „Du feuerst uns? Es tut mir leid, dass ich zu viel für den Bonbrak gezahlt habe! Ich benutze doch nur so selten Geld!“

Crash schnaubte und nahm ihnen die Credits aus der Hand. „Nein, Dummerchen. Ihr heuert mich an.“

„Hä?“, machte Reath.

„Diese Sache wird offensichtlich immer ernster und hässlicher. Wenn ihr meine Kunden seid, steht ihr unter meinem Schutz – dem Schutz meiner Agentur. Das heißt …“

„Ich dachte, wir würden aufeinander aufpassen, weil wir Freunde sind“, sagte Ram. Er wirkte mehr als nur ein wenig gekränkt. „Nicht, weil wir dich dafür bezahlen.“

Crash unterdrückte ein Stöhnen. Sie hasste es, missverstanden zu werden, aber sie wusste auch, dass Leute, die nicht in dieser Branche arbeiteten, es einfach nicht verstehen konnten. „Es geht nicht um das Geld.“ Sie hielt die zwei mickrigen Credits in die Höhe. „Denn wäre es so, würdet ihr euch meine Dienste offensichtlich nicht leisten können. Es geht darum, klare Fakten zu schaffen. Ich … jeder in meinem Team – wir müssen dort draußen innerhalb eines Sekundenbruchteils Entscheidungen treffen, bei denen es um Leben oder Tod geht. Entscheidungen, über die andere tagelang nachgrübeln würden. Aber wenn wir auch nur einen Moment zögern, könnte alles den Bach runtergehen. Und es gibt immer mehrere Kunden, mehrere Gefahren, mehrere schnelle Entscheidungen. Natürlich versuchen wir, auch auf die anderen Mitglieder des Teams aufzupassen, aber der Kunde kommt immer zuerst. Das ist der Job. Also, es ist wichtig, dass ihr diese Nacht lebend übersteht. Und die Chancen dafür stehen deutlich besser, wenn ihr offiziell unter meinem Schutz steht. Kapiert?“

Reath und Ram hatten ihr aufmerksam gelauscht, und nun nickten sie beide.

„Ka-Acht!“, rief Crash. „Ich weiß, du treibst dich hier irgendwo in einer dunklen Ecke rum.“

„Ich habe ihre Namen bereits von der Gehaltsliste gelöscht“, verkündete der Droide und gab sich hinter einer nahen Kiste zu erkennen, „und sie ins Kundenregister eingetragen, Miss Crash.“

„Gut“, brummte Crash. „Und füge als Erweiterung noch einen Namen hinzu: Zeen Mrala.“

„Schon erledigt.“

„Heißt das, wir müssen uns nicht wieder als kindliche Attentäter verkleiden?“, fragte Ram.

Crash gestattete sich ein trockenes Lächeln. „Oh doch!“, antwortete sie. „Aber diesmal werdet ihr es gratis tun.“


41. KAPITEL

CORONET

Ein Polizeikanonenboot raste über die alte Schnellstraße heran, direkt auf Kantam und Cohmac zu. Es sah aus wie ein Relikt aus längst vergangener Zeit, völlig verrostet und ziemlich klobig. Dampf stob aus dem Heck, aber die Triebwerke brüllten kräftig, und ein Kerl saß oben an der eingebauten Luftabwehrkanone.

„Nach dem, was wir gerade gehört haben“, meinte Kantam, „wie groß ist da die Wahrscheinlichkeit, dass das wirklich die Stadtpolizei ist?“

Cohmac verzichtete auf eine Antwort. Er sprang vor und stellte sich dem heranzuckenden Strom aus Laserfeuer. Den ersten Schuss lenkte er mit der Macht ab, den zweiten mit seiner Klinge. Aber die Kanone hatte überraschend viel Durchschlagskraft, und jeder abgewehrte Treffer ließ ihn einen halben Meter nach hinten rutschen.

„Dachte ich’s mir doch.“ Kantam lief an Cohmacs Seite, lenkte die nächsten Schüsse ab und stemmte sich jedes Mal mit xiesem ganzen Gewicht gegen die Laserstrahlen. Den letzten Schuss warf Kantam direkt auf das näher kommende Kanonenboot zurück, und das Geschütz auf der Oberseite zerbarst in einer Explosion aus Funken. Anschließend sprang der Jedi behände aus der Bahn des Schiffes. Als es an Kantam vorbeiraste, rammte xier das Lichtschwert vor und schlitzte seine Panzerung der Länge nach auf.

Cohmac war bereits oben auf das Kanonenboot gesprungen. Während Kantam noch zu ihm hochblickte, klappte eine Luke auf, und ein Weequay versuchte, mit einem Thermaldetonator nach oben zu klettern. Ein blitzschneller Hieb von Cohmacs Klinge trennte die Hand mit dem Detonator ab, anschließend verpasste er dem Weequay einen Tritt ins Gesicht, der ihn hinter seiner Hand her ins Abteil des Kanonenboots zurückstürzen ließ. Cohmac konnte die Luke gerade noch zuschlagen und abspringen, bevor ein lautes Donnern aus dem Inneren ertönte.

Das Kanonenboot neigte sich zur Seite, pflügte durch das Geländer und verging in einem Feuerball, als es unter ihnen auf dem Boden aufprallte. Cohmac landete derweil in geduckter Haltung, das Gesicht emotionslos. Er hatte mit tödlicher Präzision gehandelt, ohne jedes Zögern. Ein halbes Dutzend Bewegungen, und die gesamte Besatzung des Kanonenbootes – schwer zu sagen, wie viele an Bord gewesen waren – hatte ihr Leben verloren. Es war gleichzeitig beeindruckend und beunruhigend.

Kantam wusste nicht, was xier sagen sollte. Dass ein Jedi sein Lichtschwert mit tödlicher Absicht einsetzte, war ein seltener Anblick gewesen. In der Generation vor ihm, als die Republik ihr Territorium in den Äußeren Rand ausgeweitet hatte, da hatten Kämpfe an der Tagesordnung gestanden, ja. Doch die meisten dieser Konflikte waren beigelegt worden, bevor Kantam das Licht der Welt erblickte.

Während des letzten Jahres hatten die Jedi allerdings – zumindest die im Äußeren Rand – einen nicht enden wollenden Krieg gegen einen Feind geführt, der sich absolut skrupellos zeigte, kein Ehrgefühl zu kennen schien und in seiner Zerstörungswut schier unaufhaltsam war. Im Laufe dieser Monate waren mehr Jedi getötet worden als in Kantams ganzem Leben davor. Xier wusste, dass viele andere Jedi ebenfalls Mühe hatten, sich an diesen neuen, brutalen Grenzkonflikt zu gewöhnen. Sie sollten Botschafter des Friedens sein, aber gegen die Nihil erschien der Weg der Gewaltlosigkeit wie der Weg in die sichere Niederlage.

„Was ist?“, fragte Cohmac, während er sein Lichtschwert deaktivierte.

„Ich …“ Kantam blinzelte und suchte nach den richtigen Worten. „Selbst nach allem, was wir durchgemacht haben, liegt mir diese ständige Gewalt schwer im Magen. Und dass ausgerechnet Ihr Euch so schnell damit arrangiert habt …“

Cohmac unterbrach ihn mit einer Handbewegung. „Ich weiß, was ich früher gesagt habe.“ Seine Stimme wurde zu einem rauen Wispern. „Aber diese letzten Monate … alles, was in jüngster Zeit passiert ist. Das hat mich verändert, Kantam. Die Galaxis ist nicht mehr dieselbe, in der wir einst aufwuchsen. Es ist nicht länger die Galaxis, für die der Orden erschaffen wurde. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, aber wenn wir uns nicht den Fakten stellen, dann werden die Jedi untergehen.“ Er atmete zittrig ein. „Wir haben keine Wahl. Jetzt weniger denn je. Zu zögern heißt zu verlieren.“

„Ich weiß nicht …“

„Sie wollten uns umbringen“, beharrte Cohmac. „Im Kodex steht nichts davon, dass wir uns über den Haufen schießen lassen müssen. Schon gar nicht auf irgendeiner von der Macht verlassenen Brücke am Rand von Coronet.“

„Ich …“

„Manchmal muss man zuerst zuschlagen, Kantam. Wir alle haben nach Quantxi gejubelt, als wir hörten, wie Eure Padawanschülerin Zeen zurückhielt, bevor sie Krix töten konnte. Aber bedenkt, was seitdem alles geschehen ist. Können wir da wirklich sagen, dass es das Richtige war? Wie viele Leben wären verschont geblieben, hätte …“

Kantam hatte Mühe, xiere Stimme ruhig zu halten. „Hätte Krix diese Planeten nicht angegriffen, dann hätte Sabata es getan. Oder Nan. Oder irgendjemand anders. Das wissen wir beide.“

„Ein Grund mehr, sie auszuschalten, wenn wir die Chance dazu haben.“

„Aber was ist mit Zeen?“, konterte Kantam. „Hätte sie ihren einstigen Freund einfach ermorden sollen, während er vor ihr um sein Leben flehte? Glaubt Ihr, sie hätte die Sache danach einfach vergessen und weitergemacht, als wäre nichts gewesen? Nein, es hätte sie traumatisiert. Gut möglich, dass sie sich nie davon erholt hätte.“

„Wir müssen alle Opfer bringen“, sagte Cohmac, noch immer in diesem heiseren Wispern, dann drehte er sich um und stapfte die Schnellstraße hinab.

„Cohmac!“, rief Kantam und lief hinter ihm her. „Was habt Ihr gesehen?“

Cohmac ging weiter, das Gesicht leblos wie ein Grab.

„Cohmac? Die Starlight! Was habt Ihr gesehen?“

Der Jedi-Meister blieb stehen und drehte sich um. Die gesamte Leere des Alls schien aus seinen traurigen Augen zu quellen. Sorgenfalten malten ein Muster auf seine Stirn. „Was ich gesehen habe, ist unwichtig. Wir müssen dorthin zurück. Sofort. Also kommt endlich!“

Kantam griff nach Cohmacs Arm, bevor er sich wieder abwenden konnte. „Nein!“

„Wie bitte?“

„Ich weiß nicht, was Ihr gesehen habt, aber wir werden hier gebraucht. Die Nihil versuchen offensichtlich, auf Corellia Fuß zu fassen, und was immer sie planen, es könnte einen Zusammenhang damit geben, was gerade auf der Starlight geschieht.“

„Kantam …“ Cohmacs Stimme war so leise, dass Kantam ihn kaum hören konnte. „Wir müssen zurück. Es … es geht um unser Zuhause.“ Anschließend ging er weiter.

„Wir können nichts tun, was die Jedi auf der Station nicht auch tun könnten.“

Cohmac wirbelte mit blitzenden Augen herum, einen Finger anklagend vorgereckt. „Seid Ihr da sicher, Kantam, oder redet Ihr Euch das bloß ein, damit das Gewicht der Trauer Euch nicht von innen heraus erdrückt?“

„Ich weiß es“, erklärte Kantam gefasst.

„Nun, ich bin mir da nicht so sicher.“

„Wir brauchen Euch hier, Cohmac.“

„Aber sie braucht mich auf …“ Cohmac erstarrte. Seine Augen weiteten sich, sein Mund hing offen, dann schüttelte er den Kopf. „Sie brauchen uns.“

Kantam wartete einen Moment. „Orla.“

Cohmacs Schultern sackten nach unten, und all der Zorn wurde hinfortgeweht wie Staub im corellianischen Wind. Kantam wusste, dass Cohmac der Wegsuchenden nahestand. Sie kannten sich seit ihrer Zeit als Padawane, und sie hatten gemeinsam vieles erlebt, sowohl damals als auch in jüngerer Vergangenheit. Ihre Beziehung war weder verboten noch dramatisch – alles, was sie verband, war wahre, tiefgreifende Freundschaft, gestählt durch die Dinge, die sie geteilt hatten und die niemand außer ihnen verstehen konnte. „Sie ist … in Gefahr“, presste Cohmac hervor. „Was immer geschieht, es ist … etwas Schreckliches. Noch schlimmer als die Drengir.“

„Ich weiß“, murmelte Kantam, machte einen Schritt nach vorn und streckte tröstend den Arm aus, als Cohmac das Gesicht in den Händen vergrub und schluchzte. „Ich habe es auch gespürt.“

„Es hat uns Loden genommen. Es hat die Zwillinge erwischt …“

Kantam nickte. Dieses unfassbare Grauen verfolgte xien in xiesen Albträumen, seit Loden Greatstorm auf Grizal von einem rätselhaften Etwas in ein Häufchen Staub verwandelt worden war. Und dann waren die Jedi-Zwillinge Terec und Ceret teilweise versteinert worden, vermutlich von demselben Monster. Sie waren zum Glück mit dem Leben davongekommen, aber es war knapp gewesen. Worum es sich bei dieser Geheimwaffe der Nihil auch handeln mochte, die Plünderer hielten sie offensichtlich zurück – vermutlich um sie auf einen Angriff ins Herz der Jedi vorzubereiten. Was, wenn dieser Moment nun gekommen war? „Wir brauchen Euch hier“, wiederholte Kantam, als Cohmacs Wut verraucht war. „Wir alle und ganz besonders Reath.“

Cohmac hob den Kopf. Seine Augen wirkten mit einem Mal klar, und er blinzelte, als würde er Kantam zum ersten Mal sehen. „Bei den Sternen … Lula! Ich … ich hatte gar nicht an … Ihr habt natürlich recht …“

Kantam schüttelte den Kopf. „Wir dürfen uns der Furcht nicht ergeben.“ Sie stieg höher und höher, diese Furcht, auch wenn Kantam sich jeder neuen Woge entgegenstellte. Doch xier würde nicht aufgeben, der Flut trotzen und sie niederzwingen, wieder und wieder, solange es nötig war. „Jene, die uns am Herzen liegen, mögen in Gefahr sein, und es gibt noch immer so vieles, das wir nicht verstehen. Aber ich spüre, dass dies der Ort ist, wo wir gebraucht werden. Die Padawane brauchen uns. Und vielleicht ist das Einzige, was wir für unsere Freunde auf der Starlight tun können, am Leben zu bleiben, damit wir den Kampf gegen die Nihil fortsetzen und sie aufhalten können. Glaubt mir, ich verspüre auch den Wunsch, in ein Schiff zu steigen, jener ungewissen Bedrohung entgegenzurasen und mich von der viel konkreteren Gefahr hier abzuwenden. Aber ich weiß, dass dieser Wunsch aus Furcht geboren ist. Wir müssen uns dieser Furcht stellen. Wir müssen uns ihr widersetzen, wie man es uns gelehrt hat. Und dann müssen wir unsere Mission erfüllen.“

Cohmac machte einen Schritt zurück und begegnete Kantams Blick. „In Ordnung. Aber wenn wir bleiben, dann kämpfen wir. Wir drehen nicht Däumchen und hoffen, dass irgendjemand uns einen Grund gibt zurückzuschlagen. Wir machen nicht denselben Fehler, der uns das ganze letzte Jahr in die Defensive gedrängt hat, hilflos einer Angriffswelle nach der anderen ausgeliefert. Diesmal ergreifen wir die Initiative. Einverstanden?“

Kantam nickte. „Für Licht und Leben!“

„Für Licht und …“

Ein fernes Grummeln ließ die Worte verklingen. Beide Jedi drehten die Köpfe, und sie sahen eine ganze Armada von Panzern, Transportern und Bauläufern auf sich zurollen – Kantam konnte nicht erkennen, wie viele oder welche Fahrzeuge sonst noch dazugehörten. Die Nihil hatten die Kaserne verlassen.

„Ich fürchte, wir sind ein wenig in der Unterzahl“, sagte Cohmac, während er sich sammelte.

„Ich weiß“, erwiderte Kantam. „Aber das ist in Ordnung. Ich habe eine Idee.“


42. KAPITEL
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Crash stand auf dem Balkon über dem Veranstaltungsraum – eine hell erleuchtete Penthouse-Suite des Mangrove-Hotels im angesagten Finanzdistrikt. Deckenhohe Fenster gaben den Blick auf die lang gezogenen goldenen Muster frei, die die Nachmittagssonne auf die Stadtlandschaft malte. Jenseits davon schillerte die Bucht voller Vorfreude auf ein weiteres atemberaubendes Abendrot.

Irgendwo dort draußen bereiteten die Nihil vermutlich gerade ihren Angriff vor. Nicht zu vergessen, dass Mutter Fastidima ihr schon bald einen Besuch abstatten würde, sofern sie nicht einen ihrer Schergen schickte. Ja, alles schien hoffnungslos und dem Untergang geweiht.

Crash blickte auf den Raum unter ihr hinab, wo Tangor und Barchibar sich langsam und methodisch in Kreisen bewegten, Tangor mit einem Waffenscanner in der Hand, Barchi mit den Hunden. Falls jemand dort irgendetwas versteckt hatte, würden die beiden es finden, da war Crash sicher. Smeemarm überprüfte derweil den Keller des Hotels und die darunterliegenden Tunnel. Ein paar der kleineren, schleimigeren Mitglieder des Tunnelteams krochen durch die Leitungen und Schächte auf diesem Stockwerk, um mit Augen, Nasen und Zungen nach etwas Verdächtigem zu suchen. Irgendwo über Crash kreiste Fezzonk in seinem Flieger, um sicherzustellen, dass nur ihre oder Dizcaros Scharfschützen auf den Dächern lauerten. Und 10-K8-Droiden summten unter der Decke des großen Saals dahin, während sie auf kleinste Temperaturänderungen oder Luftbewegungen achteten.

Ihre restlichen Leute waren gerade andernorts beschäftigt. Sie öffneten Kunden die Türen, überprüften dunkle Ecken und Gassen, krochen unter Fahrzeuge, um nach Sprengsätzen oder Abhörgeräten zu suchen, scannten mögliche Scharfschützennester über Straßenkreuzungen oder kundschafteten potenzielle Fluchtrouten aus. Keinem von ihnen würde etwas geschehen, und ihre Missionen würden alle glattgehen. Weil Crash es so wollte, und Crash bekam immer, was sie wollte. Das wusste jeder in der Stadt.

Sie lächelte. In gewisser Weise war es wie eine riesige Symphonie – jeder spielte seine eigene, individuelle Rolle, und dann erwuchs daraus etwas, das viel größer war als die Summe der einzelnen Teile. So gesehen war Crash die Dirigentin, die alles überblickte, jeden Musiker hörte und sofort auf etwaige Missklänge oder Überraschungen reagierte, damit das Gesamtbild harmonisch blieb. Der Vergleich gefiel ihr. Einen flüchtigen Moment lang lenkte er sie sogar von ihrer wachsenden Nervosität ab – eine Nervosität, die Crash fühlte, seit die Padawane bestätigt hatten, dass die Nihil tatsächlich auf Corellia waren.

Unter ihr stakste Varb Tenart mit seinem eigentümlichen Dug-Gang durch den Saal, und er stimmte eine ganz eigene Symphonie an, während er in mehreren Sprachen seine livrierten Angestellten herumscheuchte: Diese Tische müssen noch gedeckt werden. Stellt dort einen Lautsprecher auf. Wo bleiben die Dekorationen?

Crash beneidete den Dug nicht um seinen Job. Sie wusste, dass er es liebte, aber all diese Arbeit, nur damit sich Leute, die sie eigentlich verachtete, amüsieren konnten? Für sie wäre das die reinste Hölle. Ihr Job hingegen … Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihre geschäftigen Leibwächter, die ihren Beitrag dazu leisteten, dass alles reibungslos über die Bühne ging. Natürlich war das keine Garantie, dass niemand zu Schaden kam. Die Situation ließ sich nie ganz kontrollieren. Es gab immer ein Element der Unberechenbarkeit, eine fehlende Information, eine Schwachstelle. Das machte die ganze Sache so herausfordernd. Und diese Herausforderung machte die ganze Sache so spannend. Wäre nur Prybolt da, um mit ihr zu beobachten, wie all die Zahnräder ineinandergriffen.

Tangor und Barchi waren mit ihrem Rundgang fertig, und Tamo, der Savrip, der am Hoteleingang postiert war, kontaktierte Crash via Kom.

„Ja?“, meldete sie sich.

Er brummte etwas, das klang wie „Zielperson ist da“ – einer der wenigen Sätze, die er auf Basic formulieren konnte. Die Padawane und Zeen waren also eingetroffen und marschierten gerade auf dem Weg durch die Lobby an Tamo vorbei.

„Ich wollte nur sagen …“, hauchte jemand hinter Crash.

„Aah!“, schrie sie, und um ein Haar wäre sie über das Geländer gestürzt, als sie zu Svi’no herumwirbelte. „Würdest du bitte damit aufhören?“

„Ups!“, entfuhr es der Sängerin, aber sie gab sich keine große Mühe, überzeugend zu klingen.

Crash verzog das Gesicht. „Ich hoffe, du bist nicht hergekommen, um mich schon wieder vor meinem Team zu kritisieren.“

Diesmal wirkte Svi’nos Bedauern aufrichtig. „Nein. Eigentlich wollte ich nur sagen, dass ich es da vielleicht ein bisschen übertrieben habe.“

Crash zog eine Augenbraue hoch und reckte das Kinn vor. „Nur ein bisschen?“

Svi’no schlug die Augen nieder. „Musst du wirklich so stur sein? Es war schließlich nicht so, als hätte ich unrecht gehabt. Ich hätte dich nur nicht so … öffentlich anraunzen dürfen, das ist alles.“

Crash verschränkte die Arme vor der Brust. Svi’no wusste genau, dass sie ihr Herz mit einer guten, wohlüberlegten Erklärung erwärmen konnte, ohne sich wirklich entschuldigen zu müssen. „Aha.“

Die Taymar stupste sie sanft an, und ihre linke Hand verharrte ein paar Sekunden auf Crashs Arm, als wollte sie sie nicht loslassen.

Crash blickte erst auf Svi’nos Hand hinab, dann zu ihrem Gesicht hoch.

„Es steht dir zu, Dinge vor deinem Team geheim zu halten“, fuhr die Sängerin fort. Sie rollte mit den Augen. „Ich finde zwar, die meisten Dinge funktionieren besser, wenn man ehrlich ist, aber darum geht es hier nicht.“

„Worum geht es dann?“, fragte Crash leise.

„Nun, ich … das heißt, eigentlich die meisten von uns … Wir sind nicht nur dein Team. Wir sind mehr als das.“

Crash blinzelte. Sie war sicher, wenn sie jetzt den Mund aufmachte, würde garantiert das Falsche herauskommen. Und falls sie sich bewegte, würde sie sich in die falsche Richtung bewegen. Egal was sie tat, es würde den Moment ruinieren. All diese … Zärtlichkeit würde sich in Rauch auflösen.

„Wir sind Freunde. Deine Freunde. Darum haben wir Erfolg. Darum sind wir anders als andere Agenturen. Und das ist wichtig. Aber wenn du nicht vorsichtig bist, könntest du das alles wergwerfen.“

„Ich …“ Crashs Lippen bewegten sich, als würde sie noch immer sprechen, aber sie brachte keinen Laut hervor. Vermutlich sah sie aus wie ein Fisch auf dem Trockenen. Schließlich gelangen ihr doch ein paar Worte: „Sind wir Freunde … oder vielleicht auch mehr?“

Ein Lächeln umschmeichelte Svi’nos Mund, dann verschwand es wieder. „Vielleicht“, antwortete sie ernst. Ihre Augen wurden schmal, und sie schienen geradewegs in Crashs Seele zu blicken. „Ich meine, ja. Oder zumindest hoffe ich es. Später. Aber erst muss ich wissen, dass ich dir als Freundin vertrauen kann.“

Crash nickte und versuchte das Klopfen ihres rasenden Herzens zu ignorieren. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“

Das Lächeln kehrte auf Svi’nos Lippen zurück, und diesmal blieb es dort. „Gut.“ Einen Moment später war sie wieder in den Schatten verschwunden.

„Ahahaha!“, posaunte Varb plötzlich. „Unser Star ist da!“

Nicht dass er Zeen erst ankündigen musste. Die hektischen Vorbereitungen kamen schlagartig zum Erliegen, und der gesamte Raum erstarrte, als Zeen aus dem Lift trat. Sie trug einen silbern schimmernden hautengen Ganzkörperanzug und darüber ein durchsichtiges Kleid aus Meerschaum, das ihre rosafarbene Haut perfekt betonte. Ansh, die ithorianische Visagistin, hatte sich bei Zeens Make-up selbst übertroffen: eine schillernde Halbsonne bedeckte eine Hälfte ihres Gesichts, während sich ein Muster aus Edelsteinen über den Nasenrücken zur Stirn hochzog. Abgerundet wurde das Kunstwerk durch violetten Lippenstift mit goldenen Rändern und eine diamantbesetzte Tiara über Zeens wogenden Kopftentakeln. Doch trotz alldem konnte Crash nur an Svi’nos Worte denken. Die anderen würden sie unterstützen. Sie alle. Crash musste sie nur lassen.

Nun, wenn alles nach Plan lief, wäre das vielleicht gar nicht nötig. Der gesamte Raum war auf Zeen fokussiert, insofern hatte sie ihre Aufgabe bereits erfüllt. Bald würden die Gäste eintreffen, und auch sie würden völlig hin und weg sein von diesem atemberaubenden Superstar, der Corellia im Sturm erobert hatte. Sie war buchstäblich über Nacht von einem Niemand zu einem galaktischen Phänomen geworden – ohne dass sie auch nur ein Interview gegeben oder ein Lied gesungen hätte. Ja, alle würden sie bestaunen und über sie munkeln und sich stolz fühlen, dass sie ihren ersten Auftritt miterlebten. In ihrer Aufregung würde einem von ihnen garantiert etwas herausrutschten. Und Crash würde bereit sein. Sie würde herausfinden, wer mit den Nihil zusammenarbeitete – und dann würde sie sich um denjenigen kümmern.

„Was für eine Augenweide“, seufzte Varb, der die Treppe zu Crash hochgeklettert war. „Ich bin dir wirklich zu Dank verpflichtet.“

Crash winkte ab und machte dem Dug am Geländer Platz. „Eine Hand wäscht die andere.“

Die Padawane hatten links und rechts hinter Zeen Position bezogen, und ein paar von Varbs Leuten wagten sich näher heran, um das ungewöhnliche Trio genauer in Augenschein zu nehmen – zwei Attentäter des längst untergegangenen Blutschädelkults und eine Popsensation, die noch niemand singen gehört hatte.

„Die Gäste werden vermutlich ihre Masken abnehmen, um sie besser bewundern zu können“, meinte Varb.

Crash riss den Blick von der Szene unter ihnen los und konzentrierte sich voll und ganz auf den Dug. „Sagtest du gerade Masken?“

Varb zog die Schultern hoch, irritiert über den anklagenden Ton in ihrer Stimme. „Natürlich! Das ist doch schon seit Monaten so geplant.“

Masken machten die Situation gleich ein ganzes Stück komplizierter, denn sie boten automatisch Anonymität, nicht zu vergessen einen weiteren Platz, um Waffen zu verstecken – und sie machten es so gut wie unmöglich, den Überblick über die Gäste zu behalten. Crashs Gedanken rasten, während sie über all diese neuen Probleme nachdachte.

„Es war Tralmats Idee“, plapperte Varb weiter vor sich hin. „Und wir dachten, wir sollten es dabei belassen. Es … Du weißt schon. Es schien das Richtige zu sein, seine letzten Wünsche zu berücksichtigen. Obwohl ich zugeben muss, dass ich den Vorschlag erst seltsam fand.“ Der Dug schüttelte den Kopf. „Ein Ball mit Nihil-Masken! Darauf muss man erst mal kommen.“

„Was?“, erwiderte Crash.

„Er wollte sich damit über die Bedenken lustig machen, dass die Nihil eines Tages nach Corellia kommen könnten. Frei nach dem Motto: Die Einzigen, die hier Gasmasken tragen, sind wir selbst, haha!“ Varb blickte zu Crash hoch. „Haha?“

Unter ihnen waren inzwischen die ersten Gäste aufgetaucht. Sie trugen teure Ballkleider, maßgeschneiderte Anzüge – und darüber ölverschmierte Atemmasken mit Schutzbrillen und Helmen.

Crash schubste Varb zur Seite und hastete die Treppe hinab. „Was hast du getan?“
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Was ging hier vor sich? Ram wusste nicht, ob er nach dem Lichtschwert greifen sollte, das er unter seinem Attentätergewand verborgen hatte, oder ob er einfach nur dastehen und dumm dreinblicken sollte, während seine Erzfeinde umherschlenderten, mit sprudelnden Getränken anstießen und fröhlich lachten.

Das waren keine echten Nihil. Oder? Es konnte nicht sein. Zumindest nicht alle. Ram wusste, dass es eine bizarre Form eines Scherzes sein musste. Das war schon daran zu erkennen, wie die Leute auf ihre Masken zeigten und lachten. Außerdem trugen Nihil keine Abendanzüge. Und wenn doch, dann zumindest nicht bei Anlässen, bei denen sie auch ihre Masken aufhatten.

Es war so seltsam und befremdlich, dass Ram förmlich schwindelig davon wurde. Selbst wenn niemand hier ein echter Nihil war – wie konnten sie es humorvoll finden, sich als die Piraten zu verkleiden, die die Galaxis terrorisierten? Die seine Heimatwelt angegriffen hatten? Die Hunderte von unschuldigen Wesen abgeschlachtet und dabei lachend noch mehr Zerstörung angekündigt hatten? Was soll daran bitte witzig sein?, wollte Ram schreien. Haltet ihr das für einen Witz? Die Opfer der Nihil waren nicht anwesend, um diese Respektlosigkeit mitzuerleben – zum Glück! –, aber Ram war da, und der Anblick erschütterte ihn wie ein endloses Beben.

Sie finden es witzig, weil die Nihil nur den Äußeren Rand terrorisieren, nicht die gesamte Galaxis, erinnerte ihn eine leise Stimme im Hinterkopf. Und selbst wenn sie doch auf einem Kernplaneten zuschlugen, wären es nicht diese reichen, juwelenbehangenen Salonlöwen, die ihre Grausamkeit zu spüren bekämen. Nein, es wären die einfachen Leute, die auf den Straßen niedergemäht oder in ihren Häusern hingerichtet würden – so wie immer. Und wenn sich der Rauch gelegt hatte, würden die Reichen und Mächtigen wieder ihre Partys feiern und sich dabei als Mörder verkleiden.

Dass Ram sich schon den ganzen Tag seltsam fühlte, machte die Sache nicht gerade besser. Da war ein Gefühl, das in plötzlichen Wellen in ihm hochstieg, wie schmutziges Wasser einen Brunnenschacht füllte. Schon bald würde es seine Lunge füllen, sein Herz, und er würde von innen heraus ertrinken. Der Raum schien sich zu drehen, und Ram hatte Mühe zu atmen. Wie können diese Leute es wagen, sich über so viel Tod und Leid lustig zu machen?, schrie er innerlich.

Sie standen da, lachten, plauderten und blickten auf ihre kleinen Kom-Geräte, um sich über den neuesten Klatsch und Tratsch auf dem Laufenden zu halten. Und dort draußen kämpften und starben Leute, um die Galaxis vor den Nihil zu beschützen. Nein, nicht nur irgendwelche Leute – Rams Freunde!

Was würden die Gäste hier tun, wenn sie es wirklich mit den Plünderern zu tun bekämen? Wenn sie auf Valo gewesen wären – oder auf Takodana oder irgendwo sonst, wo Krieg und Vernichtung um sich gegriffen hatten? Er stellte sich vor, wie all diese Komlinks und Holoprojektoren in ihren Händen explodierten, während sie panisch schrien und nach Deckung suchten …

Dann schrie wirklich jemand, und Funken sprühten in die Luft hoch. Ram schluckte und blickte sich alarmiert um. Ein weiteres Knistern ertönte von der anderen Seite des Raums. Besorgtes Gemurmel breitete sich aus. Was war hier los?

Jemand legte eine Hand auf Rams Schulter, und beinahe hätte er sie ihm abgeschlagen. Aber er war froh, es nicht getan zu haben, denn sie gehörte Reath. Die Zeit schien sich zu dehnen. Die meisten Gäste blickten hin und her, aber letztlich widmeten sie sich wieder ihren Unterhaltungen. Ram atmete tief ein. Reath drückte seine Schulter und blickte ihm in die Augen. Bleib ruhig, sagte sein Blick. Ich bin bei dir.

Die Handvoll Leute, deren Komlinks auf mysteriöse Weise einen Kurzschluss erlitten hatten, blickte schmollend auf ihre Geräte hinab, dann zuckten sie die Schultern und steckten sie ein.

„Warst du das?“, wisperte Reath, nachdem die beiden Padawane sich in eine Ecke zurückgezogen hatten.

Ram blinzelte. Er hatte Wut empfunden, ja, und er hatte sich vorgestellt, dass die Komlinks explodierten. Konnte es sein …? Er blickte seinen Freund offen an. „Ich glaube schon.“

„Du hast nichts gespürt“, murmelte Reath. „Und jetzt spürst du dafür umso mehr.“

Ram nickte. Genauso war es. Woher wusste Reath das? Dann erschloss sich ihm die Antwort. Es war keine Magie. Sein Freund hatte ihm lediglich zugehört, ihn beobachtet, ihm Aufmerksamkeit geschenkt. Tiefe Trauer durchströmte Ram – um jeden, den er kannte, um die gesamte Galaxis. Dieses Gefühl löschte seinen Zorn, aber es war mindestens ebenso überwältigend. „Was soll ich tun?“, fragte er leise. „Es tut weh.“

Reath nickte wissend. „Es ist in Ordnung. Auch wenn es sich nicht so anfühlt. Es ist in Ordnung, diese Gefühle zu haben …“

„Aber …“, begann Ram.

Reath unterbrach ihn mit erhobener Hand. „Ich bin noch nicht fertig. Es ist in Ordnung, diese Gefühle zu haben, aber du musst sie ins Gleichgewicht bringen.“

Ram neigte den Kopf. Er wusste all das bereits. Nichts davon war ihm neu. Und doch fühlte es sich in diesem Moment an wie eine Offenbarung. „Gleichgewicht“, wiederholte er.

„Genau. Du kannst den Zorn und die Trauer nicht verbannen. Du musst sie ausgleichen.“

„Aber … wie?“

„Wie soll ich das beschreiben? All diese Gefühle, die du empfindest – einschließlich dem Gefühl, nichts zu empfinden –, sind wie Farben auf einer Palette. Oder in deinem Fall vielleicht eher wie Werkzeuge auf einer Werkbank.“

Rams Gesicht hellte sich auf. „So wie auf der Starlight?“

„Genau. Jede Emotion ist ein Werkzeug, und sobald du sie gefühlt hast, hat sie einen Platz auf deiner Werkbank. Du weißt, wie du sie erkennst, also kannst du sie auch gegeneinander aufwiegen. Die ganze Zeit gefühlstot und leer zu sein – das ist kein Gleichgewicht. Du wärst wie ein Droide. Aber du kannst auch nicht rumlaufen und anderer Leute Komlinks kurzschließen.“

Ram war selbst erschrocken, als er sich lachen hörte. Dann schüttelte er den Kopf. „Da sind so viele Emotionen! Aber … ich glaube, ich kann sie ins Gleichgewicht bringen.“

„Gut. Wir sind hier nämlich noch nicht fertig.“

Ram nickte entschlossen, und sie gesellten sich wieder zu den Gästen.

Gleichgewicht. Es schien so simpel und doch gleichzeitig so schwierig, aber es fühlte sich realistischer an, als die Wut einfach wegwünschen zu wollen. Erst hatte er nichts gefühlt. Dann hatte er alles gefühlt. Und nun würde er einen Mittelweg zwischen diesen Extremen finden. Ja, das war machbar.

Doch Reath hatte auch in einem anderen Punkt recht: Sie waren hier noch nicht fertig. Die Party mochte ein geschmackloser, zynischer Scherz sein, aber es war trotzdem möglich, dass sich einige echte Nihil unter diese selbstverliebten Narren gemischt hatten. Nicht zu vergessen, dass die Padawane Zeen beschützen mussten.

Ram beobachtete, wie sie durch den Raum schritt. Sie war wie ein lebender Lichtstrahl inmitten der Menge adrett gekleideter Albtraumgestalten. Manche Gäste scharwenzelten um sie herum. Andere taten so, als wären sie nicht beeindruckt, und plauderten weiter mit ihren Freunden. Wieder andere wahrten Abstand. Aber sie alle starrten Zeen durch ihre Schutzbrillen und Helmvisiere an.

Ram hielt seinen Blick derweil auf die Hände der Anwesenden gerichtet, wie Crash es ihm gezeigt hatte. Eigentlich hatte sie gesagt, dass man einen potenziellen Angreifer am einfachsten an seiner Mimik erkennen konnte – die intensive Entschlossenheit eines Auftragsmörders zum Beispiel oder die aufgerissenen Augen eines Fanatikers. Doch hier fiel diese Option weg und die Hände waren der zweitbeste Hinweis. Leute, die etwas zu verbergen hatten, verbargen oft auch ihre Hände. Ihre Finger mochten vor Nervosität zittern. Und steckten Hände in einer Tasche, konnten sie eine Blasterpistole oder einen Dolch halten.

Nach dieser Logik mussten die Gäste eine ganze Menge zu verbergen haben. Viele versteckten ihre Hände – manchmal bis zu sechs Stück – unter Pelzmuffen oder in den tiefen Taschen von Seidenhosen. Andere Hände waren hinter Rücken verschränkt oder wühlten in kleinen Taschen herum. Zitternde Finger krümmten sich um die langen Stiele von Champagnergläsern, Zigarrenspitzen oder die Hände von Ehepartnern.

„Ich hasse es hier“, murmelte Ram, nachdem er sich dicht genug an Reath herangeschoben hatte, um ihm ins Ohr zu flüstern. „Aber wie du schon sagtest: Gleichgewicht.“

„Gleichgewicht“, wisperte Reath zurück.

„Voll der Zauber“, seufzte Ram.

„Sieh mal einer an!“ Eine ältere Frau mit einem limettengrünen Kleid, deren Helm sich durch besonders weit herabhängende Schläuche auszeichnete, trat auf sie zu. Dann lachte sie, weil bei einer Feier offenbar jede Bemerkung ein köstlicher Scherz war. „Und ich dachte, Mitglieder des Blutschädelkults müssten sich nach ihrer Aufnahme die Zunge herausschneiden!“

Ram beugte sich unangenehm weit vor und verwandelte seine Stimme in ein raues Flüstern. „Wer sagt denn, dass das meine Zunge ist?“

Die Frau holte entsetzt tief Luft und stakste davon. Vermutlich überlegte sie bereits, wie sie den Wortwechsel in eine witzige Anekdote verwandeln könnte.

„Wolltest du gerade andeuten, dass …“ Reath schüttelte sich. „Vergiss es … Du wirst allmählich zu gut darin, staubtrockene Bemerkungen zu machen.“

Ram zuckte mit den Schultern. „Es hat funktioniert, oder?“ Er hoffte nur, dass Crash den Zwischenfall nicht bemerkt hatte – es würde ihr nämlich garantiert nicht gefallen. Ram entdeckte sie auf der anderen Seite des Raums, wo sie in eine hitzige Diskussion mit ihrem schick frisierten Erzrivalen vertieft war.

Crash hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, um auf Augenhöhe mit Dizcaro zu sein, und er wirkte regelrecht eingeschüchtert von ihr. Einen Moment später rief Crash ihren Droiden herbei, und nachdem sie ihm ein paar Anweisungen gegeben hatte, führte sie Dizcaro hinter einen Vorhang.

Was geht da denn vor?, wunderte sich Ram.
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Reath Silas hatte das Gefühl, als würde die gesamte Welt in einem Müllschacht versinken. Eine andere Beschreibung wollte ihm nicht einfallen. Zugegeben, im Moment feuerte niemand auf ihn – was sich natürlich schnell ändern konnte –, aber sie mussten gar nicht aktiv versuchen, ihn umzubringen. Ihr kleiner Maskenball reichte vollkommen, um ihm zu zeigen, wie wenig sein Leben sie interessierte. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, aber Wut und Frustration kochten immer wieder hoch, während er an die Gefallenen dachte und daran, wie oft er selbst beinahe gestorben wäre.

Reath atmete die Emotionen aus.

Sie kehrten zurück.

Er atmete sie wieder aus.

Das Schlimmste war, dass er nicht sicher sein konnte, ob seine Gefühle wirklich nur durch diese geschmacklose Maskerade ausgelöst wurden oder durch … etwas anderes. Etwas Schlimmeres. Tief im Inneren glaubte er, eine gewaltige Erschütterung der Galaxis zu spüren, aber solange er hier zwischen all diesen Leuten mit ihren eigenen Emotionen stand, konnte er nichts Genaueres wahrnehmen.

Wenn er sich doch nur irgendwohin zurückziehen und sich der Macht öffnen könnte.

Wenn er doch nur auf der Starlight-Station wäre, wo er das Jedi-Archiv durchkämmen könnte, bis sich ihm neue Hinweise erschlossen. Wenn …

Etwas erregte Reaths Aufmerksamkeit. Eine hastige Bewegung, die nicht auf einen Maskenball passte. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und entdeckte eine Gestalt, die sich ein wenig zu schnell durch die Menge bewegte. Ging sie auf Zeen zu? Reath kniff die Augen zusammen, während er gleichzeitig Ram mit dem Ellbogen anstieß. Sie sah wie eine Frau in einem roten Ganzkörperanzug aus, ihr Gesicht unter einer gehörnten Atemmaske verborgen.

Ja, sie ging definitiv in Zeens Richtung.

Und rot … war das nur ihr Anzug oder war es Sabata Krill?

Reath bahnte sich mit Ellbogeneinsatz einen Weg durch den Raum und ignorierte die wütenden Ächzer und Kommentare. Ram folgte ihm dichtauf.

„Wie unerhört!“, entfuhr es jemandem, als Reath den nächsten Partygast aus der Bahn schubste. Ein Glas zerschellte am Boden, gefolgt von weiterem wütendem Gewisper.

Aber all das war unwichtig. Es zählte allein, dass er Zeen vor Sabata erreichte – oder wer immer diese Person sonst war. Er konnte jedoch bereits sehen, dass er zu spät kommen würde. Die rot gekleidete Gestalt hatte ihre Schritte weiter beschleunigt, und während Reath im dichtesten Teil des Partygedränges steckte, näherte sie sich unaufhaltsam Zeen. Zeen ihrerseits drehte sich um, wirkte überrascht und …

„Kann ich ein Autogramm haben?“, fragte die Person unter der Atemmaske mit gedämpfter Stimme.

Reath kam stolpernd zum Stehen – einen Moment später, und er hätte die Frau zu Boden gerissen.

„Natürlich“, sagte Zeen. Von Nihil-Masken umringt zu sein, musste der reinste Albtraum für sie sein, aber sie schaffte es bemerkenswert gut, das zu überspielen.

Die Frau war nicht Sabata Krill. Sie war zu klein, außerdem hatte sie grüne Haut. Ihr Ganzkörperanzug war das einzig Rote an ihr. Aber das hieß nicht, dass sie nicht trotzdem eine Nihil war. Ram schloss keuchend zu Reath auf und atmete erleichtert aus.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Zeen, nachdem die grünhäutige Frau wieder in der Menge verschwunden war.

„Nichts ist in Ordnung“, murmelte Reath. Er hatte sich wieder einmal in seinen Gedanken verloren, was auf der Starlight-Station nicht weiter schlimm sein mochte, aber hier in Coronet, in diesem Vipernnest voller Killer und Leute, die sich als Killer verkleideten – hier, wo Leben auf dem Spiel standen –, konnte er sich so etwas nicht leisten.

Ein Raunen ging durch die Menge. Überraschung, Sorge, Furcht … Hundert aufgewühlte Emotionen brandeten rings um Reath, Ram und Zeen auf. Sie tauschten besorgte Blicke aus, dann drehten sie sich langsam zur Mitte des Raums um, wo jemand die Holonachrichten eingeschaltet hatte.

Anfangs konnte Reath nicht erkennen, worum es ging. Er hörte lediglich das Keuchen der Gäste, sah, wie Hände nach Komlinks griffen, um nach weiteren Informationen zu forschen oder Freunde und Familienmitglieder zu warnen.

Doch wovor? Reath linste zwischen den Köpfen der anderen hindurch, bis er endlich das langsam kreisende Holobild sehen konnte. Sein Atem stockte. Es war die Starlight-Station – und sie war von dichtem Rauch eingehüllt.
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„Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, Dizcaro?“, zischte Crash, kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

Der elegante Nebenraum sah aus, als würden sich normalerweise reiche Vergnügungssüchtige dorthin zurückziehen, um diverse illegale Pulver zu konsumieren, die sie irgendwann in ein frühes Grab befördern würden. Ein kleiner, kunstvoll geformter Tisch stand zwischen zwei absurd hohen Lederhockern – es wirkte wie eine Karikatur der echten Welt, und Crash hasste es. Alles war schwarz, auf Hochglanz poliert und scharfkantig, sogar – irgendwie – die dicken Vorhänge vor den riesigen Fenstern, zwischen denen nur ein schmaler Streifen Licht hereinfiel. Sie wiegten sich leicht im Lufthauch des Ventilationssystems. Es war die einzige Bewegung in dem ansonsten leblosen, wenn auch modischen Zimmer.

„Ich wusste nichts von den Nihil-Kostümen“, verteidigte sich Dizcaro. „Varb meinte, es wäre Teil des ursprünglichen Vertrags gewesen. Die passendere Frage wäre also: Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, Crash?“

„Ich habe nichts Derartiges in dem Vertrag gesehen“, erklärte sie. Und es wäre ihr garantiert aufgefallen. Das war nicht gerade die Art Detail, die man einfach so überlas. Sie wandte sich wieder Dizcaro zu. „Irgendetwas ganz Mieses geht hier vor sich, und es ist nicht der übliche Unsinn der Stadtväter.“

„Das Gefühl habe ich auch“, brummte er. „Aber was soll ich deswegen bitte unternehmen?“

„Dasselbe wie ich“, sagte Crash. „Versuch rauszufinden, wer dahintersteckt.“

„Und dann?“

„Dann finde einen Weg, ihn aufzuhalten.“

Die beiden starrten einander an. Sie wussten, wer immer die Nihil nach Corellia gebracht hatte, stand höchstwahrscheinlich bei einem von ihnen auf der Kundenliste. Das bedeutete, dass sich einer von ihnen bald in einer moralischen und finanziellen Zwickmühle wiederfinden würde, die kein Außenstehender je verstehen könnte.

Dizcaro schnitt eine Grimasse. „Ich weiß nicht …“

„Hier Beschützer von Kunde Eins“, ertönte eine Stimme aus seinem Komlink.

Crash zog eine Augenbraue hoch. „Oh, du hast ein neues Komlink? Glückwunsch!“

Dizcaro spießte sie mit einem Blick auf. „Ich schicke dir die Rechnung für das letzte. Und für Crufeelas Kaution.“

„Ich werde sie liebend gern an die Gesellschaft zum Schutz der Bonbraks weiterleiten“, stichelte sie.

„Beschützer Kunde Eins an Teamleiter Eins“, drängte die Stimme.

Crash verzog das Gesicht. „Teamleiter Eins? Was Besseres ist dir nicht eingefallen?“

„Leiter Eins hier“, sagte Dizcaro, dann hielt er das Komlink kurz von seinem Mund fort. „Wie nennen deine Leute dich denn?“

„Crash“, antwortete sie. „Wenn du einen guten Spitznamen hast, musst du dir keine albernen Codenamen einfallen lassen.“

„Kunde Eins möchte den privaten Besprechungsraum benutzen“, sagte der Leibwächter. „Er ist in einer Minute oben.“

Dizcaro riss die Augen auf. „Äh, verstanden, Beka-Eins. Ich bin bereits da. Er kann gleich reinkommen.“

„Oh, dann ist ja alles gut.“

„Versteck dich!“, zischte Dizcaro in Crashs Richtung. „Sofort!“

„Mich verstecken?“, schnaubte sie. „Ich hasse es, vor …“ Lauter werdende Schritte ließen sie verstummen. Dizcaro hatte recht. Leute sagten die unwahrscheinlichsten Dinge, wenn sie glaubten, dass sie allein waren. Das war vielleicht ihre beste Chance, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Also huschte sie hinter einen der schweren schwarzen Vorhänge und presste den Rücken gegen das Fenster. Der Lufthauch aus dem Ventilationssystem blies unangenehm kalt an ihrem Bein hoch. Einen Moment später öffnete sich bereits die Tür.

„Was tun Sie denn hier?“, fragte Ovus, als er hereinmarschierte.

„Ach, ich wollte mich nur ungestört mit meinem Team koordinieren“, erklärte Dizcaro.

Er war ein erbärmlicher Lügner. Gut zu wissen, dachte Crash.

„Nun, ich hoffe, alles ist in Ordnung! Aber ich brauche diesen Raum jetzt wirklich …“

Ein Surren an der anderen Wand. Eine Geheimtür, fuhr es Crash durch den Kopf. Und sie hatte nichts davon gewusst! Wie viele davon gab es wohl in der Suite? Es war der perfekte Weg für einen Attentäter, um sich unbemerkt auf die Party zu schleichen. Darüber würde sie mit Varb ein paar ernste Worte reden müssen – dieses Versäumnis ging ganz klar auf seine Kappe.

Crash spähte durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Eine gebeugte Gestalt trat aus einem schmalen Gang. Sie trug eine samtglänzende Robe und eine Maske, die aussah, als wäre sie für Wesen mit einem besonders langen Rüssel konzipiert. Ein Kubaz also. Oder ein ungewöhnlich großer und stämmiger Culisetto? „Sie sind spät dran“, sagte der Vermummte, seine Stimme durch einen Vokalisator verzerrt.

„Hören Sie mal zu, Respriler“, entgegnete Ovus, wobei er sich vor der gebeugten Gestalt aufbaute. „Oder wie immer Ihr echter Name lauten mag …“

„So lasse ich nicht mit mir reden“, krächzte Respriler.

Crash hörte, wie Dizcaro das Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte. Vermutlich überlegte er, ob er einschreiten und die Lage irgendwie entschärfen sollte.

„Ach nein?“ Ovus lachte. „Sie halten mich jetzt schon seit Monaten hin, ohne irgendwelche Fortschritte vorzuweisen. Und jetzt höre ich, dass eine der Kasernen überrannt wurde und ein Nihil-Konvoi in Richtung Innenstadt unterwegs ist. Stimmt das?“

„Ich bin Ihnen keine Antworten schuldig, Finanzminister Ovus.“ Aus irgendeinem Grund hielt dieser Respriler es für nötig, Ovus an seinen Titel zu erinnern.

„Die Rede war von ein paar kleinen Nihil-Angriffen hie und da! Verstreut und leicht abzuwehren. Wir wollten gerade genug Panik, damit die Leute mein Gesetz unterstützen, Corellia vor Fremden abzuschotten. Es war nie die Rede davon, eine ganze Armee ins Stadtzentrum marschieren zu lassen!“

Crash musste sich in die Faust beißen, um nicht laut zu schreien. Ovus arbeitete mit den Nihil zusammen! Und er hatte sie augenscheinlich unterschätzt. Konnte es wahr sein? Rollte gerade wirklich ein ganzer Konvoi in die Stadt?

„Sie haben während der Verhandlungen vielleicht eine dahingehende Bemerkung gemacht, aber wir sind nie darauf eingegangen“, entgegnete Respriler voller Arroganz. „Und davon ganz abgesehen, bei wem wollen Sie sich denn über uns beschweren, hm? Sollen wir damit zur Handelskommission gehen? Zum Stadtmagistrat?“

„Sie wissen genau, dass das …“

Respriler schnitt ihm jäh das Wort ab. „Was ich weiß, Ovus, ist, dass ich meinen Teil der Abmachung eingehalten habe. Ich sagte, ich würde dafür sorgen, dass die Jedi keine Probleme machen und die lokalen Polizeikräfte hier in Coronet die Kontrolle haben – und genauso ist es. Ich habe gesagt, ich würde Sie zum Finanzvater machen – und genau das sind Sie jetzt. Oder etwa nicht?“

„Nomar Tralmat zu ermorden, war definitiv nicht Teil der Abmachung“, protestierte Ovus.

„Hätten Sie sonst etwa einen Rückzieher gemacht?“, fragte Respriler. „Nein? Hätte ich auch nicht gedacht. Ich habe gesagt, ich würde Sie zum Herrscher über Coronet und dann über ganz Corellia machen – und auch das werde ich tun. Aber um ein so ehrgeiziges Ziel zu erreichen, muss ich die Dinge auf meine eigene Weise angehen. Ich werde also tun, was ich für richtig halte. Und Sie werden sich gefälligst in Geduld üben.“

„Sie können nicht …“

Respriler ignorierte Ovus und ging zur Tür. „Ich kann, ich habe, und ich werde. Falls Sie mich jetzt entschuldigen würden. Sonst komme ich noch zu spät zu unserer Siegesfeier.“

Siegesfeier?, dachte Crash. Sie hatte das Gefühl, als würde sich die gesamte Galaxis um sie herum auf den Kopf stellen.

„Sie arbeiten mit … den Nihil“, meinte Dizcaro, seine Stimme so hart wie Stahl.

Ovus drehte sich um und trat dicht vor ihn. „Sind Sie ein Leibwächter oder ein Politikexperte?“, grollte er.

„Man muss kein Experte sein, um zu wissen, dass die Nihil alles zerstören, was ihnen in die Quere kommt.“

„Wenn ich Ratschläge von einem besseren Wachdroiden haben will, werde ich danach fragen. Bis es so weit ist, erledigen Sie einfach Ihren Job!“, giftete Ovus und stürmte aus dem Raum.

Dizcaro wich zurück, als hätte man ihn geohrfeigt. „Ich …“, murmelte er, als Crash hinter dem Vorhang hervortrat. „Ich habe keine Ahnung, was da gerade passiert ist.“

„Ich schon“, sagte sie, bereits auf halbem Weg zur Tür. „Und es ist nichts Gutes.“

Im Hauptraum nahmen immer mehr Gäste ihre Masken und Helme ab – aber nicht, weil sie endlich erkannt hatten, wie geschmacklos das Motto dieser Party war, sondern damit sie besser sehen konnten. Alle Anwesenden starrten ein flackerndes Nachrichtenholo an, das sich langsam in der Mitte des Raums drehte. Die Starlight war angegriffen worden. Sie hing schief im All – nicht in dem spielerischen Winkel, den sie alle gewöhnt waren, sondern völlig auf die Seite gekippt. Rauch quoll aus den oberen Sektionen der Raumstation.

Aber nicht alle hatten ihre Nihil-Verkleidung abgelegt, wie Crash feststellte, als sie sich durch die Menge vorarbeitete. Und nicht alle wirkten erschrocken. Ein paar lachten und flüsterten einander schadenfroh zu. Waren das Nihil oder einfach nur Zyniker?

„Willkommen in einem neuen Zeitalter!“, rief Respriler durch seinen Vokalisator, während er auf einen Tisch kletterte und triumphierend die Arme hochriss.

Eine Frau schrie, und irgendwo rief jemand sinnlos: „Hey!“

Wo war Svi’no? Vermutlich irgendwo in der Nähe und hoffentlich außer Sicht. Was den Rest von Crashs Team anging: Sie konnte nur den struppigem Kopf von Tangor ausmachen, aber sicher gingen sie in Position, um die nötigen Maßnahmen zu ergreifen. Zeen und die Jungs standen in der hinteren Ecke des Raums, ihre schreckverzerrten Gesichter gebannt auf das schimmernde Bild ihres zerstörten Zuhauses gerichtet.

Respriler richtete sich zu voller Größe auf und riss sich die Maske vom Kopf. Darunter starrte Nomar Tralmats müdes, verkniffenes Gesicht trotzig auf die Gäste hinunter. „Am heutigen Tag beginnt ein neues Kapitel in der Geschichte Corellias! In der Geschichte der ganzen Galaxis! Die Ära der Republik ist zu Ende! Sie fällt heute, genauso wie ihr falsches Symbol vor euren Augen fällt!“

Schreie, Flüche, Grollen … aber niemand unternahm etwas. Sie starrten ihn einfach nur an. Die ganze Sache wirkte wie ein schlechter Witz.

„Lange Zeit war ich blind, genau wie ihr. Aber eine junge Frau zeigte mir das Licht, den Weg … den Pfad!“, intonierte Tralmat.

„Das ist Wahnsinn!“, rief endlich jemand. Es war Ovus, der auf der anderen Seite des Raums auf einen Stuhl gestiegen war und auf die Umstehenden deutete. „Sie können die Nihil nicht nach Corellia bringen! Wir werden sie bekämpfen, und wir werden gewinnen! Corellia wird immer obsiegen!“

Nomar schüttelte den Kopf und lächelte das Lächeln eines nachsichtigen Großvaters. „Oh, mein lieber Ovus!“ Dann wurden seine Augen plötzlich zu hasserfüllten Schlitzen, und er griff unter sein Gewand.

Crash wusste bereits, was geschehen würde. Ihr Kopf ruckte herum. Vielleicht hatte Dizcaro nicht gesehen, was ihr aufgefallen war – er war ein schlampiger, manchmal fast schon unprofessioneller Leibwächter … Aber nicht schlampig genug, denn er rannte bereits los, benutzte einen Stuhl als Sprungbrett und hechtete auf Ovus zu.

Tralmat eröffnete das Feuer, sobald er seinen Blaster gezückt hatte, aber er war kein Soldat. Der erste Schuss heulte an Crash vorbei und verfehlte sie knapp. Der zweite Schuss traf eine ältere Frau in den Arm, und ihre Schreie mischten sich in die panische Geräuschkulisse der Suite. Dann hatte Tralmat die Pistole endlich auf sein Ziel ausgerichtet, und er drückte einmal ab, zweimal, dreimal – im selben Moment, als Dizcaro sich vor Ovus in die Schusslinie warf. Er bekam alle drei Treffer ab und ging mit Löchern in Hals und Kopf zu Boden.

„Verdammt, Dizcaro …“, wisperte Crash, während ringsum offene Panik ausbrach. „Du Narr!“


46. KAPITEL

CORONET

Kantam und Cohmac kauerten in einem dunklen Frachtabteil an der Unterseite eines uralten Bauläufers. Ringsum schwebte der Konvoi aus Polizeitransportern dahin, eingehüllt in das stetige Knirschen rostiger Antriebe und das Klappern überanstrengter Stabilisatorplatten.

„Man sollte meinen, eine Industriehochburg wie Corellia würde ihre Polizei mit einem besseren Fuhrpark ausstatten“, meinte Kantam trocken. „Diese Maschinen klingen, als würden sie jeden Moment auseinanderfallen.“

„Was mir unter den gegebenen Umständen ganz recht wäre“, erwiderte Cohmac. „Ansonsten müssen wir sie eigenhändig zerlegen.“

An Bord zu gelangen, war ein Kinderspiel gewesen. Sie hatten sich einfach in einem nahen Busch versteckt, bis die Parade bei ihrem verlassenen Düsenschlitten haltgemacht hatte, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Dann hatte Kantam einen Detonator unter dem nächstgelegenen Kanonenboot hindurch auf das Bike zugerollt. „Das wird Ministerin Fendirfal Euch in Rechnung stellen“, hatte Cohmac noch gescherzt. Im darauf folgenden Chaos waren die Jedi an den Beinen des Läufers hochgeklettert und ins Frachtabteil gekrochen. Seitdem saßen sie nun in der Dunkelheit und warteten.

„Sollen wir noch mal Coruscant kontaktieren?“, fragte Cohmac.

„Hm. Ich mach schon.“ Kantam zückte ein Komlink und versuchte zum wiederholten Mal, den Jedi-Tempel zu erreichen – oder den Hauptkommunikationsnexus der Republik oder irgendeine andere Kontaktstelle –, aber vergeblich. Ein- oder zweimal war ihr Kom-Ruf durchgekommen, aber jedes Mal hatte ein irritierter Techniker sie auf eine Warteliste gesetzt. Und dann war irgendwann die Verbindung zusammengebrochen. Xier wählte einen zivilen Kanal an und setzte eine Nachricht ab. „Hier spricht Jedi-Meistere Kantam Sy von der Starlight. Ich habe eine dringende Nachricht an die Republik. Die Nihil haben die Polizei von Coronet infiltriert. Womöglich haben sie auch Kontakte zu den höheren politischen Kreisen der Stadt. Wir können noch nicht sagen, welches Ziel sie hier verfolgen, aber wir wissen, dass sie eine zerstörerische, mörderische Kraft sind, die keine Gnade mit Zivilisten kennt und vor nichts haltmacht, um der Republik zu schaden. Die meisten Jedi und CorSic-Truppen sind gegenwärtig auf Gus Talon und können uns somit nicht unterstützen. Dies ist ein dringender Hilferuf an alle Einheiten, die diese Nachricht hören und helfen können, die Nihil aus dem Kern zurückzuschlagen.“

Cohmac zog die Brauen zusammen. „Wenn Ihr es so ausdrückt, klingt unsere Lage wirklich unheilvoll.“

„Ich sage nur, was wir wissen und vermuten.“

„Alle verfügbaren Kräfte um Hilfe zu bitten, ist ein zweischneidiges Schwert“, warnte Cohmac. „Genau so kam es, dass wir eine Weile mit den Hutts zusammenarbeiteten.“

Kantam zuckte mit den Schultern. „Aber wir haben gewonnen, oder?“

„Kodierter Kanal Fünf-Null-Fünf der Republik“, zirpte es aus dem Komlink. „Meistere Sy, bitte kommen.“

„Jedi-Meistere Kantam Sy hier. Ist mein Hilferuf von gerade durchgekommen?“

„Äh, nein.“ Der Kom-Techniker klang gehetzt. „Ich erhielt eine Mitteilung wegen einer Anfrage bezüglich der Nihil.“

„Ja, wir sind auf Corellia und …“

„Auf Corellia?“, fragte der Kerl empört.

„Ja, und …“

„Ihr seid nicht auf einem der Schiffe, die zur Starlight geschickt wurden?“

„Nein, wir …“

Rauschen und Knistern unterbrach Kantam und dann war plötzlich eine neue Stimme zu hören. „Wir sind auch auf Corellia, Jedi-Abschaum – und wir kommen euch holen!“

Die Verbindung brach ab.

„Na wunderbar! Die Nihil haben die Kommunikationssysteme übernommen“, seufzte Kantam.

DAMALS

Die Galaxis war unendlich viel größer, als Kantam es sich je vorgestellt hatte. Eines Tages tauchte Aytar am Eingang des kleinen Zimmers auf, das sie sich teilten. Die kleinen Laternen, die von der Decke hingen, erhellten sein ernstes Gesicht, und Kantam wusste sofort, dass er fortgehen würde. Doch überraschenderweise störte es Kantam nicht weiter. Was sie gehabt hatten, war wundervoll gewesen, und xier hatte nie erwartet, dass es ewig andauern würde – oder auch nur besonders lange. Bevor Aytar sich mit einer langwierigen Erklärung quälen konnte, trat Kantam vor ihn und küsste den Jungen auf die Stirn. „Ich werde dich vermissen. Aber ich freue mich auch. Für uns beide. Weil das hier das Richtige ist.“

Aytar musste Tränen zurückhalten, während er nickte, aber dann lächelte er. „Ich werde dich auch vermissen.“

Kantam blieb beim Zirkus. Wie sich herausstellte, konnte man einen Machtnutzer dort immer brauchen. Sie bereisten Systeme, die Kantam sonst nie zu Gesicht bekommen hätte, und xier lernte unzählige fremdartige Wesen kennen, von denen einige so schön waren, dass sie einem förmlich den Atem raubten. Und dann waren da noch die wilden, aber gutherzigen Zirkusleute, von denen jeder Hunderte Geschichten aus seinem bewegten Leben zu erzählen wusste.

Doch eines Tages hatte Kantam schließlich genug gesehen und erlebt und verließ den Zirkus – mit nichts weiter als einem klapprigen kleinen Raumschiff, einer Handvoll Credits und einem Herz, das nach mehr Abenteuern dürstete. Kantam verdingte sich als Bote, als Mechaniker, als Schmuggler, als Kellner, als Leibwächter und als vieles mehr, um sich xies Abendbrot zu verdienen. Xier verliebte sich in den Tanz der Sterne, wenn man aus dem Hyperraum zurückfiel, in das warme Glühen der Galaxis und in das Gefühl, dass es dort draußen eine Milliarde von Geheimnissen gab, die bis ans Ende aller Tage geheim bleiben würden.

Doch dann, als Kantam Sy eines Tages am Geländer eines majestätischen Palisadenparks auf Naboo stand und die rauschenden Wasserfälle und himmelhohen Berggipfel bewunderte, sollte sich alles grundlegend ändern. Was Kantam hergeführt hatte, war ein simpler Botenauftrag. Xier arbeitete für eine Kommunikationsfirma und überbrachte geheime Botschaften an Diplomaten. In diesem speziellen Fall arbeiteten die beiden Parteien gerade an einem komplizierten Geschäft, bei dem es um Landnutzungsrechte ging, und die Sache war zu sensibel, um irgendwelche Informationen per Kom zu übertragen – oder zumindest sah es der alternde Geschäftsführer eines mächtigen Immobilienkonglomerats so. Er bestand darauf, dass alle Nachrichten persönlich überbracht wurden, auch wenn das bedeutete, dass er Kantam ein Vermögen zahlen musste, um mehrmals im Monat zwischen Alderaan und Naboo hin- und herzufliegen. Und alles nur, um ein Dokument unterzeichnen zu lassen oder einen Nachtrag zu einem Memo abzuliefern.

Nicht dass Kantam ein Problem damit hatte. Die Bezahlung war großartig, und die wunderschöne Natur von Naboo erquickte den Geist jedes Mal aufs Neue, wenn das viele Reisen allzu ermüdend war. Ein Waisenhaus hatte an diesem Tag für seine Schutzbefohlenen einen Ausflug durch den Park organisiert, sodass der windige Sommernachmittag von Rufen und Kichern erfüllt war.

Kantam atmete tief ein und ließ die geschlossenen Augenlider von der Sonne wärmen, als xier es plötzlich spürte: eine Regung ganz tief drinnen, ein sanftes Zupfen der Macht. Irgendetwas würde gleich geschehen. Kantam drehte sich um und ließ den Blick über die gewaltigen Polarbäume, den gluckernden Brunnen und die spielenden Kinder schweifen. Da! Auf dem Kuppeldach eines nahen Pavillons raschelten graue Federn.

Kantam trat einen Schritt vor, nicht sicher, was xier tun sollte – und ein schrilles Kreischen schnitt durch den idyllischen Nachmittag. Die Kreatur erhob sich vom Dach des Pavillons, ein dunkler Schemen vor dem fahlblauen Himmel. Es war ein Kolvor, wie Kantam erkannte, und xier versuchte abzuschätzen, wo der Raubvogel zuschlagen würde. Kolvore waren berüchtigt dafür, dass sie kleine Kinder verschleppten und sie dann in tiefe Felsschluchten warfen. Die Dorfbewohner hoch oben in den Bergen nannten sie deswegen Vangartraks – Wegschaffer –, und sie hatten stets einen Blaster in Griffweite, um auf einen Angriff vorbereitet zu sein.

Kantam hatte leider keine Waffe in Griffweite – dies war ein diplomatischer Auftrag, nichts weiter –, und xier war zu weit entfernt, um rechtzeitig die andere Seite des Parks zu erreichen. Denn genau dorthin raste der Kolvor nun mit unvorstellbarer Geschwindigkeit.

„Nein!“, rief eine der Aufseherinnen des Waisenhauses und rannte ebenfalls los.

Bevor Kantam auch nur versuchen konnte, die Macht einzusetzen, packte der Vogel zwei Kinder, ein Mädchen und einen Jungen. Er riss sie von der Stelle hoch, wo sie im Gras gespielt hatten, dann stieg er mit mächtigen Flügelschlägen hoch in die Luft.

„Ich brauche einen Flitzer!“, schrie Kantam den entsetzt starrenden Fremden ringsum zu. „Einen Blaster! Irgendwas!“ Gleichzeitig versuchte xier verzweifelt, den Kolvor mit der Macht zu packen, um ihn zurück auf den Boden zu zwingen oder die Kinder aus seinen Klauen zu befreien. Doch es war zu spät. Der Vogel flog bereits zu hoch.

„Tu doch jemand was!“, schrillte die Aufseherin.

Kantam hatte es versucht, hatte alles in xieser Macht getan. Doch das Tier war mit den beiden Kindern entkommen. Man konnte es noch immer sehen, wie es auf die Berge oberhalb des Flusses zuflog.

Kantam spannte den Körper an. Er musste die Nachricht in exakt siebzehn Minuten abliefern, und natürlich war das Paket mit einem Chip versehen, der den genauen Zeitpunkt der Übergabe festhielt. Aber das war gerade egal. Solange xier den Kolvor sehen konnte, war es möglich, ihm zu folgen – und den Kindern. Falls Kantam ihre einzige Überlebenschance war, dann durfte xier sie nicht im Stich lassen.

Ohne ein Wort rannte Kantam los und sprang über das Geländer in die freie Luft hinaus, um anschließend ein Dutzend Meter in die Tiefe zu hechten, den wartenden Wogen des Flusses entgegen. Die brutale Strömung erfasste Kantam, schleuderte xien zur Seite, nach vorn, und um ein Haar wäre xier gegen einen Felsen geprallt, wurde im letzten Moment aber auf die andere Seite gewirbelt. Hoch oben markierte ein kleiner schwarzer Punkt den Flug des Kolvors auf die Berge zu.

„Verdammt!“, zischte Kantam, watete auf der anderen Seite aus dem Fluss und stürmte durch das Dickicht am steil ansteigenden Ufer. Auf halber Strecke den Berg hoch sah Kantam, dass der Kolvor inzwischen zu kreisen begonnen hatte. Kurz schienen sich ihre Blicke zu treffen, und wären Vögel in der Lage, bösartig zu lächeln, hätte der Kolvor bestimmt genau das getan. Dann ließ er die beiden Kinder los.

Kantam hätte sich beinahe vom nächsten Felsvorsprung gestürzt, aber ein Sprung würde hier nichts bringen. Nein, xier musste rennen. Wenn Kantam sich an seine Grenzen trieb, sich mehr anstrengte als je zuvor, könnte xier vielleicht nahe genug heran, um die stürzenden Kinder mit der Macht zu greifen. Eines von ihnen stieß einen gellenden Schrei aus.

Doch schon nach wenigen Sekunden wurde klar, dass Kantam es nicht schaffen würde. Xiese Lunge fühlte sich an, als würde sie in Flammen stehen, und die beiden winzigen Umrisse stürzten weiter und weiter dem sicheren Tod entgegen. Augenblicke, bevor die Kinder auf dem felsigen Ufer zerschellten, katapultierte Kantam sich in die Luft, um möglichst nahe an sie heranzukommen, eine Hand ausgestreckt, den Geist ganz auf die Macht fokussiert.

Das Mädchen wurde langsamer und verharrte in der Luft – aber der Junge stürzte weiter und verschwand hinter den Baumwipfeln. Kantam hatte versagt, durfte aber nicht verzweifeln – nicht solange das Leben des Mädchens noch in der Schwebe hing. Kantam landete schlitternd und mit pochendem Herzen und beschwor die Macht, das Kind langsam auf den Boden herabzutragen.

Sie war winzig, gekleidet in ein kleines blaues Kleid, und hatte eine Hand fest auf ihr Gesicht gepresst, während die andere ausgestreckt war, genau wie Kantams eigener Arm.

Einen Moment noch …

Sobald das Mädchen nahe genug heran war, sprang Kantam erneut. Xier fischte das Kind aus der Luft, drückte es an sich und landete unten am Ufer, direkt neben den Bäumen, wo der kleine Junge außer Sicht verschwunden war.

Das Mädchen hatte den Arm noch immer ausgestreckt.

Als Kantam den Kopf drehte, wäre xier beinahe in Tränen ausgebrochen. Der Junge schwebte vor ihnen in der Luft. Es sah aus, als würde er an einem unsichtbaren Faden über dem Boden baumeln.

„Hast du …?“, keuchte Kantam, während xier das Mädchen absetzte und den Jungen hastig aus der Luft fischte. „Warst du …?“

Beide Kinder wirkten unverletzt, abgesehen von ein paar Kratzern, wo der Kolvor sie mit seinen Klauen gepackt hatte. Der Junge schluchzte unkontrolliert, aber das war wohl kaum eine Überraschung.

Kantam richtete die Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen und ging vor ihr in die Hocke. Sie hatte dunkelbraune Haut, und ihr Haar war zu zwei hübschen Knoten hochgebunden. „Warst du das?“ Kantam blickte ihr direkt in die Augen. „Hast du den Sturz deines Freundes aufgehalten?“

Sie kaute auf der Lippe herum, als hätte sie Angst, etwas Falsches getan zu haben.

Am liebsten hätte Kantam sie umarmt und ihr gesagt, dass alles in Ordnung war, aber xier brauchte Antworten. „Wie hast du das gemacht?“

Sie zog ihre winzigen Schultern bis zu den Ohren hoch. „Du hast es getan“, murmelte sie beinahe vorwurfsvoll. „Also hab ich es auch getan.“

Kantam nickte und blinzelte die Tränen fort. Nicht nur, dass sie aus purem Instinkt heraus die Macht genutzt hatte. Nein, so ein Manöver setzte normalerweise Konzentration, Willenskraft und eine langjährige Ausbildung voraus – aber sie hatte es geschafft, indem sie ihn einfach nur beobachtet hatte.

„War das falsch?“, fragte das Mädchen. Sie sah aus, als würde sie ebenfalls gleich losheulen.

„Nein“, versicherte Kantam ihr mit einem Kopfschütteln. „Nein, das war gut. Sehr gut.“

Die Welt wirkte mit einem Mal unglaublich lebendig. Die Macht strömte um Kantam herum wie ein unerwarteter Windhauch. Seit Aytar wie ein Sommersturm in xien Leben geplatzt war, hatte nichts mehr einen Sinn ergeben. Und plötzlich, ganz ohne Vorwarnung, fühlte es sich in Ordnung an. Die Welt musste keinen Sinn ergeben. Kantam hatte die Galaxis so akzeptiert, wie sie war, und nun schien sie den Gefallen erwidern und zeigen zu wollen, dass Kantam Sy auch sein konnte, was xier war. Und das war ganz eindeutig, ohne jeden Zweifel – ein Jedi.

Das kleine Mädchen griff nach Kantams Ärmel. „Warum weinst du?“

„Weil ich endlich verstehe“, erwiderte Kantam mit einem Lächeln, nahm die Kinder an der Hand und machte sich mit ihnen auf den langen Rückweg.

Happaboren waren schrecklich sture Geschöpfe. Dieses Exemplar hier – Yoda nannte es Monsalmo – nutzte jede Gelegenheit, um die Dinge so kompliziert wie nur möglich zu machen. Schon als Frischling war sie so gewesen. Damals war sie jede Nacht aus ihrem Pferch geflohen und hatte eine Spur aus zertrampelten Büschen und Matsch hinter sich hergezogen, die direkt zum Schlafraum der Jünglinge führte. Wenn Yoda sie dort fand, lag sie meist zufrieden auf dem Boden zusammengerollt, während sie ein kleines Bett auf ihrem Rücken balancierte. Vermutlich hatte sie geglaubt, sie könnte sich darunter verstecken, obwohl sie bereits damals gut und gern dreimal so groß gewesen war. Und meistens hatte ein verdutzter Jüngling in diesem Bett gesessen, der entweder lachte oder um Hilfe schrie.

Das schreckliche Quieken, Schnauben und Grunzen, das Yoda nun aus seinem nachmittäglichen Nickerchen riss, stammte definitiv von Monsalmo. Und da die anderen alle in die Stadt gegangen waren, um einen der zahllosen Jahrmärkte von Andovar zu besuchen, war es einmal mehr an Yoda, diesem Tumult auf den Grund zu gehen. Na schön! Er trat ins goldene Licht des schwindenden Tages hinaus und folgte dem schmalen Pfad zum Happaborenpferch – wo er stehen blieb und blinzelnd die Szenerie vor sich betrachtete.

Irgendwie hatte Monsalmo den Weg auf den überdachten Teil des Pferches gefunden. Yoda blickte zu den großen Futterkisten hinüber, die man auf der anderen Seite des Zauns übereinandergestapelt hatte – gerade nah genug, dass man sie zu einer Treppe zusammenschieben konnte. Die meisten Wesen würden dafür einen Lastenheber brauchen, aber für einen Happaboren wäre es ein Kinderspiel, diese Kisten zu bewegen. Und danach musste Monsalmo nur noch auf das Dach hochklettern und es sich dort gemütlich machen.

Yoda würde die Padawane ermahnen müssen, das Futter fortan weiter vom Pferch entfernt zu lagern. Doch nun musste er sich erst einmal um Monsalmo kümmern. Sie quiekte und krümmte sich noch immer, als hätte sie Schmerzen. Und die vier hölzernen Pfähle, die das Dach trugen, knirschten bereits unter dem zusätzlichen Gewicht. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie zersplitterten. Und zu allem Überfluss fing es auch noch an zu regnen. Es war zwar nur ein Nieseln, aber es machte die Sache nicht leichter.

Yoda atmete tief ein und ordnete seine rastlosen Gedanken, um sich auf die Macht zu konzentrieren. Sofort rückte jedes noch so kleine Detail der Welt um ihn in kristallklaren Fokus – jeder einzelne Regentropfen, jedes zitternde Blatt und jedes physische Element, das zu dem Problem vor ihm beitrug. Das Dach war bereits ein Stück nach unten gesackt, was bedeutete, dass der Regen an dieser Stelle eine Pfütze bilden und den ohnehin schon überlasteten Holzbrettern eine zusätzliche Belastung aufbürden würde.

Die riesige Kreatur auf den Boden herunterzuheben, wäre kein Problem. Aber Yoda interessierte im Moment mehr, weswegen sie so schrie und warum sie überhaupt auf das Dach geklettert war. Monsalmos Schmerzen stachen durch die Macht zu Yoda, und sofort wurde ihm alles klar. „Dann beglückwünschen ich dich muss, hmm?“, sagte er und sprang behände von Kiste zu Kiste, bis er auf gleicher Höhe mit dem Dach war. „Aber warum …?“

Ein Schimmern stach ihm ins Auge. Das letzte Licht der untergehenden Sonne wurde von einer glitschigen Flüssigkeit reflektiert. Natürlich! Vom Boden aus hatte er sie nicht sehen können, aber nun konnte er der Schleimspur mühelos zu ihrem Ursprung folgen: einem umgekippten Treibstofffass in einem Lagerschuppen ein paar Meter entfernt.

Es war nicht Monsalmos Spieltrieb gewesen, der sie dazu getrieben hatte, auf das Dach zu klettern – sie wollte die Jungen schützen, die sie gleich zur Welt bringen würde! „Kluge Mutter“, murmelte Yoda, während er mit der Macht hinausgriff. Im selben Moment gab einer der Pfähle nach.

Monsalmo quiekte, als sich das Dach unter ihr in eine steile Rampe verwandelte. Aber sie schlitterte nicht nach unten, obwohl die plötzliche Gewichtsverlagerung auch einen zweiten Pfahl umknicken ließ.

Yoda hielt das Tier mit einer Hand in der Luft, wo es sich vor Panik und Geburtsschmerzen hin und her warf. „Ruhig“, beschwor Yoda es, und dann, eine plötzliche quiekende Krümmung später, war ein neues Happaborenjunges auf der Welt. Yoda fing es mit der Macht auf, damit es nicht in die Tiefe stürzte, und kaum dass er damit fertig war, folgte auch schon der zweite Frischling. „Zu schnell diese Geburt ist“, murmelte er.

Wie groß war gleich noch ein durchschnittlicher Happaborenwurf? Während Yoda nach einer Antwort suchte und Monsalmo und ihre beiden Jungen in der Luft balancierte, kamen fast gleichzeitig die Frischlinge drei und vier auf die Welt.

„Hmm“, brummte Yoda leise, dann blinzelte er durch den Regen und suchte nach einem sicheren Ort, wo er Mutter und Junge absetzen könnte. Ihr kombiniertes Gewicht war kaum mehr als ein leichtes Zupfen an seinem konzentrierten Geist, trotzdem wurde es mit jeder Sekunde deutlicher. „Nun gut.“

Ein fünfter und ein sechster Frischling tauchten auf, bevor der Jedi-Meister eine geeignete Stelle gefunden hatte, aber der Druck, all die Babys und das erwachsene Tier über dem Boden zu halten, ließ schlagartig nach. Monsalmo schwebte nun ganz von allein in der Luft, ebenso wie eines ihrer Jungen. Oder genauer: Jemand anders hielt sie nun in der Luft.

„Mach ich das richtig?“, fragte jemand mit dünnem Stimmchen.

Yoda senkte den Kopf und blickte in die hellbraunen Augen eines kleinen Mädchens, das beide Hände über den Kopf gereckt hatte. Hinter ihr stand Kantam Sy, ebenfalls mit ausgestrecktem Arm, um der Kleinen Monsalmos Gewicht abzunehmen.

Yoda lachte und bugsierte die Frischlinge in Sicherheit. „Hehe! Als Padawan fortgegangen du bist, hmm? Aber zurückgekehrt als Ritter du bist.“

Nun musste auch Kantam lachen. „Meister Yoda, darf ich vorstellen: Das ist Lula Talisola.“

Wenige Stunden und einen unspektakulären Ritterschlag später saßen Kantam und Yoda vor einem kleinen Feuer nahe dem reparierten Dach des Happaborenpferches. Lula schnarchte leise in Kantams Schoß, während Yoda von den aufregenden Ereignissen des Nachmittags berichtete. Und ein paar Meter entfernt nuckelten alle fünfzehn Happalinge an den Zitzen ihrer erschöpften und unglaublich stolzen Mutter.

Ein Gefühl tiefer Ruhe erfüllte Kantam. Winzige Samenhülsen knisterten und knackten zwischen den brennenden Holzscheiten und ließen Wölkchen duftenden Rauchs in den dunklen Himmel emporsteigen. „Ich kann nicht wirklich erklären, was passiert ist, Meister Yoda.“

Yoda nickte mit einem trockenen Lächeln. „Daran gewöhnen du dich musst.“

„Ich weiß, aber … Es war so plötzlich.“

„Plötzlich?“ Der alte Jedi-Meister lachte, ein herzliches raues Glucksen, das die abendliche Stille durchschnitt. „Mehr als ein Jahr fortgewesen du bist. All diese Zeit, all die Dinge, die erlebt du hast – zu diesem Moment hin sie dich führten. Das Gegenteil von plötzlich das war. Schon lange sich abgezeichnet es hat.“

„Aber was ist passiert? Ich konnte die Veränderung spüren wie einen Donnerschlag. Gerade noch war ich auf dem einen Pfad und segelte sorglos über die Oberfläche meines Lebens … und dann tauchte dieses kleine Mädchen auf …“

Yoda gab ein amüsiertes Schnauben von sich und stocherte im Feuer herum. „Die Jungen sind die besten Lehrer, es heißt. Aber warum? Nicht wegen der Dinge, die sie sagen, ha – noch viele Jahre nötig sein werden, bevor diese hier ihre Weisheit durch Worte mitteilen kann.“

„Ja“, erwiderte Kantam mit einem Grinsen. „Sie ist noch nicht sonderlich redegewandt.“

„Hmm. Nein, weise sie uns machen, indem einen Platz in unserem Herzen sie einnehmen. Der Rest bei uns selbst liegt. Die Lektion der Jünglinge eine der schwersten ist, die ein Jedi meistern muss. Und manche niemals sie erlernen.“

„Keine Bindungen“, wisperte Kantam.

Yoda nickte ernst. „Loslassen. Schwer es ist, aber immer eine Möglichkeit. Übung es erfordert. Wiederholung. Etwas noch einmal tun zu müssen, nicht heißt, dass versagt man hat. Nur dass wiederholt es werden muss. Immer und immer wieder.“

„Hm.“ Die Wahrheit dieser Worte rührte etwas tief in Kantams Innerem an. Wie oft hatte xier es geschafft, sich von Zweifeln, Ängsten, Arroganz oder Neid zu befreien – nur um sich diesen Gefühlen wenig später erneut gegenüberzusehen? Doch das war kein Versagen. Wie Yoda gesagt hatte, es war einfach nur Teil eines fortwährenden Prozesses.

„Wer wenn nicht die Jungen uns diese Lektion aufzeigen können, hmm?“ Yoda brach einen kleinen Keks entzwei, strich ein wenig Süßkornpaste auf die eine Hälfte und legte die andere Hälfte obendrauf. Anschließend reichte er den kleinen Leckerbissen an Kantam weiter. „Wieder und wieder lernen wir müssen, wie man loslässt.“

Kantam legte den Keks zu xiesem eigenen auf ein kleines Metallgitter und ließ dieses anschließend über dem Feuer schweben.

„Zu lieben, loszulassen heißt“, fuhr Yoda fort, wobei er tief in die Flammen blickte. „Ein Jedi zu sein, loszulassen heißt.“ Plötzlich wirkten seine Augen unendlich traurig, aber dann lächelte er, und es war ein tief empfundenes, aufrichtiges Lächeln.

Schlagartig begriff Kantam. „Ich war derjenige, der Euch diese Lektion gelehrt hat.“

„Glaubst du, leicht für mich es war, an jenem Tag in die Galaxis dich hinauszuschicken?“

Kantam hatte nie für möglich gehalten, dass Yoda mit einer Entscheidung hadern könnte. Er wirkte immer so ausgeglichen, so überzeugt. „Ich … Ja, ich dachte, es wäre einfach. Es hat jedenfalls ausgesehen, als wäre es einfach. Ich nahm an, Ihr wüsstet bereits, dass ich eines Tages zurückkehren werde.“

Yoda lachte leise. „Ungewiss die Zukunft ist. Und stur. Wie Happaboren!“ Nun lachte er richtig.

Kantam spürte, dass sich ein unsichtbares Gewicht von xiesen Schultern hob. Yoda demonstrierte gerade in Echtzeit, was es hieß loszulassen: Er zeigte seine Trauer und ließ sie dann hinfortwehen, so wie den duftenden Rauch ihres kleinen Lagerfeuers.

„Ein wenig zu knusprig die Süßkornpaste wird“, merkte Yoda an.

Kantam zog das Gitter hastig von den Flammen fort.

„Und jetzt zur zweitwichtigsten Lektion, die ein Jüngling lehren dich wird.“ Der alte Jedi-Meister stupste Lula sanft an, und sie erwachte, eingehüllt in die Wärme des Feuers und den Geruch der gerösteten Süßkorncracker. Dann brach Yoda Kantams Keks in zwei Hälften und reichte ihm die eine Hälfte und Lula die andere. „Wie man teilt.“


47. KAPITEL

CORONET

Alles war so schnell passiert, so plötzlich. Reath hatte das Gefühl, als würde ein Gewitter in ihm toben und seine Gedanken durcheinanderwirbeln. Erst war die Welt stehen geblieben, als die Bilder der Starlight-Station über dem Holoprojektor in der Mitte des Raums erschienen waren. Ein Teil von Reath konnte nicht atmen – er fühlte sich, als würde ihm plötzlich die Luft aus der Lunge gepresst. Ein anderer Teil erkannte die grausame Wahrheit: Das war es, was er gespürt hatte. Das war der Grund für dieses unheilvolle Gefühl des Verlusts, das ihn während der vergangenen Stunde überkommen hatte, wieder und immer wieder.

Dann war dieser seltsam gewandete Kerl auf einen Tisch geklettert. Er hatte sich die Maske vom Gesicht gerissen und sich als … alter Mann entpuppt. Trotz seiner wahnsinnigen Tirade war Reath erst nicht sicher gewesen, ob das Ganze vielleicht nur Teil der Kostümparty war – ein weiterer geschmackloser Scherz. Doch dann hatte der Kerl einen Blaster hervorgezogen und wild um sich geschossen.

Und dann, nachdem alles wie in Zeitlupe abgelaufen war, geschah plötzlich alles gleichzeitig. Ein Blasterstrahl durchbohrte den Arm eines Mannes, ein paar Meter von Reath entfernt, und er warf sich auf den Boden, ebenso wie alle anderen. Explosionen schienen den Boden unter ihm zu erschüttern, aber das war nur sein eigener Herzschlag. Ein weiterer Schuss hinterließ ein verkohltes Loch im Seidenhemd eines Gastes, und Reath konnte das verkohlte Fleisch darunter sehen, während der Mann brüllte. Es fühlte sich an, als würde der Raum jeden Moment um ihn herum einstürzen, aber nichts dergleichen geschah.

Natürlich nicht.

Die Macht war mit ihm.

Reath kannte den Weg nicht, der vor ihm lag, und das würde vermutlich noch eine ganze Weile so bleiben. Aber er durfte sich deswegen nicht in seinen Gedanken verkriechen. Allein heute Nacht hatte er sich schon viel zu oft ablenken lassen. Der Weg konnte warten. Nun musste er erst einmal überleben – und das bedeutete: aufstehen und kämpfen.

Reath Silas sprang auf die Beine. Rings um ihn schrien maskierte Leute. Sie rannten durcheinander, die einen entsetzt, die anderen gelassen, als wüssten sie genau, was vor sich ging. Das mussten die echten Nihil sein, fuhr es Reath durch den Kopf. Kurz entschlossen packte er einen Stuhl und donnerte ihn der nächsten dieser Gestalten auf den Rücken.

„Reath!“, rief Zeen irgendwo in der Nähe. „Hier drüben!“

Eine Gruppe maskierter Gäste hatte einen Kreis um den alten Mann gebildet und gemeinsam marschierten sie auf die andere Seite des Zimmers zu. Reath setzte ihnen nach, wobei er immer wieder panisch umherrennenden Leuten ausweichen musste. Zeen eilte an seine Seite, und kurz konnte er auch Ram sehen, der sich in dieselbe Richtung durch die Menge arbeitete.

Ein grelles Licht gleißte am dunkler werdenden Himmel vor dem Fenster auf, dann ließ eine Druckwelle die Scheibe explodieren und die Splitter nach innen peitschen. Mehr Leute schrien und versuchten, in die andere Richtung zu fliehen. Ein paar von ihnen musste Reath mithilfe der Macht zur Seite stoßen, um sich einen Weg zu bahnen. Die Nihil vor ihm – denn bei der Gruppe, die den alten Mann beschützten, konnte es sich nur um Nihil handeln – kletterten derweil durch die Überreste des Fensters auf eine Art Zugbrücke hinaus.

„Hier ist Lufteinheit Elf“, ertönte eine schroffe Stimme in Reaths Ohr. „Ich sehe eine Metallbrücke, die vom gegenüberliegenden Dach zum östlichen Fenster ausgefahren wird.“

„Die Nihil!“, brüllte Reath, während er weiter versuchte, sich durch die panische Menge zu kämpfen. „Das sind die Nihil!“

„Alles klar“, grollte Fezzonk.

„Hier ist Crash“, meldete sich eine weitere Stimme über Kom. „Sei vorsichtig, Fezzonk. Sie sind bestimmt schwer bewaffnet, außerdem könnten sie Geiseln dabeihaben – zum Beispiel Kunden von uns. Du kannst also nicht einfach die Brücke sprengen. Verstanden?“

Sie hatte recht, erkannte Reath. Im Moment konnten sie nicht mal mit Gewissheit sagen, ob das wirklich Nihil waren oder nur irgendwelche Trittbrettfahrer. Oder ob das überhaupt einen Unterschied machte. Und es würde nicht einfach werden, sich Gewissheit zu verschaffen. Blasterfeuer drang an Reaths Ohren, gefolgt von einem lauten Knall.

„Ich, äh … Verstanden“, rief Fezzonk. Er klang plötzlich nervös. „Ich werde beschossen. Mit einer Art Luftabwehrgeschütz.“

„Dann zieh dich zurück!“, befahl Reath. „Wir sind fast da.“ Er erreichte das zerstörte Fenster als Erster und konnte gerade noch rechtzeitig sein Lichtschwert hochreißen, um eine ganze Salve roter Laserblitze abzuwehren.

Vor ihm eilten die maskierten Gäste derweil auf das gegenüberliegende Dach zu. Eine Handbewegung würde reichen, um sie mitsamt der Brücke in die Tiefe stürzen zu lassen. Aber Reath musste an Crashs Worte denken. Sie wussten nicht, wen die Nihil dabeihatten. Genau genommen wussten sie fast gar nichts. Und sie würden keine Antworten bekommen, wenn sie einfach einen Haufen Leute umbrachten. Davon ganz abgesehen …

Reath atmete tief durch, lenkte einen weiteren Schuss ab und konzentrierte sich. Ja, die Starlight wurde angegriffen, und es war gut möglich, dass sie gerade in feindliche Hand fiel oder sogar vollkommen zerstört wurde. Aber Reath Silas war ein Jedi, und er würde die Lehren des Ordens nicht verraten – nicht mal in einem Kampf wie diesem. Nicht mal, wenn es ihn sein Leben kostete. Er war Teil einer langen Reihe großer Jedi, einschließlich Jora Malli, die ebenfalls nach diesem Kodex gelebt hatte und schlussendlich nach diesem Kodex gestorben war. Reath war entschlossen, ihr Andenken zu ehren.

Die Leute, die auf ihn schossen, hatten offensichtlich keinen derartigen Kodex, und er war ziemlich sicher, dass sie die Brücke zerstören würden, sobald sie das andere Dach erreicht hatten. Reath blickte zu Ram und Zeen hinüber, die links und rechts neben ihm standen, und er konnte sehen, dass sie exakt dasselbe dachten. Gemeinsam rannten sie los.
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Die improvisierte Metallbrücke quietschte und knirschte unter Rams hämmernden Schritten. In ein paar Sekunden würden die Nihil auf der anderen Seite angelangt sein, und dann wäre es ein Leichtes für sie, die Brücke zu sprengen und Ram, Reath und Zeen gleich mit.

Meistere Sy lehrte, dass es bei Schlachtplanung weniger darum ging, wer mehr Kämpfer oder die bessere Ausrüstung hatte, sondern in erster Linie darum, was man selbst wusste und was der Feind wusste – oder eben nicht wusste. Und im Moment schienen Ram und seine Freunde kaum etwas zu wissen, wohingegen die Nihil vermutlich alles wussten. Sie waren ihnen bislang stets einen Schritt voraus gewesen, und sie waren skrupellos und blutrünstig genug, um sogar die eigenen Leute zu opfern, solange es bedeutete, dass sie dadurch mehr Schaden anrichten und dem Rest die Flucht ermöglichen konnten.

Rote Blasterstrahlen zuckten durch den dunkelblauen Himmel auf Ram zu. Während er weiterrannte, schwang er sein Lichtschwert – erst nach oben, dann horizontal, dann in einem weiten Bogen um sich herum –, und jede Bewegung ließ einen weiteren Schuss davonjaulen. Er zählte ungefähr ein Dutzend Gestalten vor ihnen, die meisten bereits auf dem Dach, ihre Körper dunkle Silhouetten vor der untergehenden Sonne. Die letzten drei, die noch auf der Brücke waren, zogen sich rückwärtsgehend zu ihren Kumpanen zurück, während sie auf Ram, Reath und Zeen feuerten. Und auf dem Gebäude hinter ihnen war eine zweite Gruppe dabei, eine weitere Brücke auszufahren.

Reath und Ram wehrten die letzten Blasterschüsse ab, dann sprangen sie nebeneinander vor und hoben jeweils die linke Hand. Die drei Nihil am Ende der Brücke wurden nach hinten geschleudert und kullerten über das Dach, begleitet vom Klappern von Rüstungen und Waffen. Einige andere wirbelten herum und hoben Blastergewehre. Einer bemannte eine noch größere Waffe, vermutlich das Luftabwehrgeschütz, das Fezzonk erwähnt hatte.

Aber Ram hatte auch ein Ass im Ärmel. „Gib mir Deckung!“, rief er und warf Zeen sein Lichtschwert zu. Es war für ihn das wichtigste Objekt in der ganzen Galaxis, trotzdem zögerte er nicht, es dem Mädchen anzuvertrauen.

Es war nicht das erste Mal. Seit sie sich auf Valo begegnet waren, hatte sie schon öfter sein Schwert benutzt, und sie behandelte es stets mit dem nötigen Respekt. Außerdem sorgte sie dafür, dass Ram am Leben blieb. Und auch in dieser Situation trat sie entschlossen neben Reath und wehrte die feindlichen Schüsse ab.

Ram griff währenddessen in die Macht hinaus. Die Nihil waren nicht nur Feiglinge. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass sie ihre Strategie im Kampf nur selten durchdachten. Sie waren schlecht organisiert, was bedeutete, dass sie länger brauchten, um sich auf eine neue Situation einzustellen. Aber in der Schlacht änderte sich die Lage ständig – das war die einzige Konstante. Auch das hatte Ram von Meistere Sy gelernt. Außerdem waren die Nihil arrogant, ungeachtet ihrer großen Pläne, die Republik zu zerstören. Keiner von ihnen konnte sich vorstellen, dass ein junger Jedi-Schüler in der Lage wäre, ihre Pläne zu durchkreuzen. Zum Beispiel, indem er die Lüftungsventilatoren auf dem Dach dort drüben überhitzte …

Ram konzentrierte sich auf die diversen Kabelstränge und Leitungen. Da! Er krümmte das Handgelenk, um mit der Macht eine kleine Regulatoreinheit aus der Verankerung zu reißen. Nun konnte die heiße Luft dorthin strömen, wo sie nicht sein sollte. Es dauerte nur einen Moment, dann flog das Ganze mit einem feurigen Knall in die Luft, und die Nihil warfen sich schreiend in Deckung.

Direkt neben dem Lüftungskanal verlief eine Energieleitung. Ein weiterer Ruck seines Handgelenks, und Ram könnte eine vergleichsweise harmlose Explosion in etwas ungleich Schlimmeres verwandeln. Er dachte an den Rauch, der aus der Starlight gequollen war, daran, wie manche Leute hinter ihren Masken gelacht hatten, während Rams Zuhause einmal mehr in Flammen aufging und seine Freunde um ihr Leben kämpften.

Zorn stieg in Ram auf, und mit einem Mal war er ein Vulkan, kurz davor, auszubrechen und die gesamte Stadt in Feuer zu baden. Er zitterte, von seinem tiefsten Inneren bis zu den Fingerspitzen. Wie konnten sie es wagen …?, donnerte eine Stimme zwischen seinen Schläfen, während sich der Himmel über ihm zu drehen schien. Es war seine eigene Stimme, wie Ram erkannte. Genauso wie es sein eigener Zorn war. Ein Zorn, der sich lange unter der Oberfläche verborgen hatte, aber nie wirklich fort gewesen war. Doch nun kannte Ram seinen Namen, spürte seine Präsenz.

Reath hatte ihm gesagt, was er tun musste. „Gleichgewicht“, wisperte Ram. Er hatte eine ganze Werkbank voller Emotionen. Trauer, Liebe und die unheimliche Leere, die ihn in letzter Zeit so oft heimsuchte. Falls ihm das hier gelingen sollte, brauchte er sie alle – damit sie einander ausglichen, einander neutralisierten. Der Himmel hörte auf, sich zu drehen. Gleichgewicht.

Er würde keinen unnötigen Tod verantworten. Nicht jetzt. Sie hatten noch immer keine Ahnung, wer auf dem Dach vor ihnen war, bei wem es sich um einen Nihil handelte und bei wem nicht. Sie wussten so gut wie gar nichts. Also riss Ram sich zusammen und kehrte blinzelnd in die Realität zurück.

„Gut gemacht“, lobte Reath sein Manöver, nicht ahnend, dass allein seine früheren Worte noch größere Zerstörung verhindert hatten. Dann sprangen sie zu dritt auf das Dach, wo die Nihil sich inzwischen von der Explosion erholt hatten und zur nächsten Brücke rannten. Nur zwei maskierte Gestalten verharrten kauernd zwischen den Trümmern. Geiseln, fuhr es Ram durch den Kopf, trotzdem behielt er sein Lichtschwert kampfbereit erhoben. Bei den Nihil konnte man sich nie sicher sein.

Crashs Leibwächter hatten den Kom-Kanal die ganze Zeit über mit Statusmeldungen gefüllt. Welche ihrer Kunden sich wo aufhielten, wie es ihnen ergangen war … Ram hatte den Großteil davon ausgeblendet, aber nun meldete sich der große Kerl aus dem kleinen Flieger mit einem barschen „He, Jedi! Hört mal her!“.

„Ja?“, antwortete Reath.

„Sie wollen zum Finanzturm, ein Stück nördlich von euch“, berichtete Fezzonk. „Da ist eine Plane über dem Dach gespannt, ich kann also nichts Genaues erkennen, aber es sieht aus, als wären dort noch mehr von ihnen versammelt.“

Ram blickte an den flüchtenden Nihil und der zweiten Brücke vorbei zu den anderen Hochhäusern in der Nähe. Da war ein Gebäude mit einem Zelt auf dem Dach, und … ja, er konnte die Bewegungen mehrerer Gestalten im Schatten ausmachen. Reath schien sie ebenfalls entdeckt zu haben. Die Sonne war hinter einer Gruppe von Wolken verschwunden, und ein majestätisches Farbenspiel kündigte das Ende des Tages an.

„Wir könnten ihnen über ihre Brücken folgen“, sagte Zeen, die in eine völlig andere Richtung spähte. „Oder wir könnten unseren eigenen Weg nehmen.“

Die Padawane folgten ihrem ausgestreckten Finger mit den Augen. Neben dem Finanzturm erhob sich ein ausladender Hotelkomplex. Für ein normales Wesen wäre der Abstand zwischen den Dächern viel zu weit, aber mithilfe der Macht sollte er sich überwinden lassen.

Ram nickte. „Worauf warten wir noch?“
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Laserstrahlen brannten sich in die kleine Permabetonwand, gerade als Reath sich dahinter in Deckung warf. Das war knapp gewesen! Er fragte sich, wie lange er es wohl noch schaffen würde, nicht angeschossen zu werden. So, wie es aussah, würde er den Nihil heute noch eine ganze Weile ein Ziel für ihre Schießübungen bieten. Was immer gerade vor sich ging, sie hatten es von langer Hand geplant, und womöglich gab es sogar einen Zusammenhang mit dem Angriff auf die Starlight.

Oder vielleicht gab es überall in der Galaxis solche Überfälle. Soweit Reath wusste, könnten gerade sogar die Jedi im Tempel auf Coruscant ums nackte Überleben kämpfen.

Er durfte sich nicht ablenken lassen. Die wichtigste Aufgabe war die, die direkt vor ihm lag, wie Meistere Sy so oft sagte. Und im Augenblick bestand sie darin, nicht von einem weiteren Blasterhagel der Nihil durchlöchert zu werden.

„Wie machen wir uns?“, fragte Ram, als er sich mit einem Ächzen neben Reath zusammenkauerte.

„Na ja, wir tappen im Dunkeln und versuchen, irgendwie zu improvisieren“, brummte Reath. „Insofern hat sich nicht viel geändert, seit wir auf Corellia angekommen sind. Wo ist Zeen?“

„Oh, sie ist weitergerannt. Ich dachte, du hättest es gesehen.“

Reath streckte den Kopf hinter der Mauer hervor und zog ihn sofort wieder ein, als rote Lichtblitze von einem nahen Dach herüberzischten. Die Nihil hatten schnell erkannt, dass die Jedi sie zu flankieren versuchten, und ein paar Schützen waren zurückgeblieben, um sie in Schach zu halten. Reath aktivierte sein Komlink. „Reath an Lufteinheit Elf.“

Augenblicklich ertönte Fezzonks barsche Stimme. „Ich kümmere mich darum.“

Etwas jaulte über ihnen durch den Nachthimmel. Reath konnte es kaum erkennen, so schnell war es, und dann hallte auch schon schweres Laserfeuer durch die Schluchten zwischen den Hochhäusern, gefolgt von einem lauten Knall.

„In Ordnung“, meldete Fezzonk. „Ich fliege noch, aber ich hab ein paar Treffer kassiert. Keine Ahnung, wie lang ich das noch durchhalte.“

„Gehen wir!“, rief Reath Ram zu, dann sprach er wieder in sein Komlink. „Danke, Lufteinheit Elf! Pass da oben auf dich auf.“

Sie sprinteten über den offenen Bereich auf den gegenüberliegenden Rand des Daches zu. Auf dem Gebäude vor ihnen ließ Zeen geduckt einen weiteren Angriff der Nihil über sich ergehen. Drei Piraten waren auf einem benachbarten Hochhaus in Position gegangen und nahmen das Mädchen mit einer schweren Rotationskanone unter Beschuss. Reath und Ram wechselten kurz entschlossen die Richtung und sprangen auf das Dach der Nihil. Sie landeten mit einem dumpfen Knirschen und rollten sich in unterschiedliche Richtungen ab, als die Kanone herumschwenkte und den Permabeton zwischen ihnen pulverisierte. Einen Moment später ertönte ein Schrei, dann verstummte die Waffe. Die beiden Padawane richteten sich auf und klopften sich den Staub von ihren Kleidern.

Zeen hatte die drei Nihil erschossen, sobald sie ihr den Rücken zugewandt hatten. Nun winkte sie Reath und Ram zu sich herüber.

Die Padawane machten einen Bogen um die Leichen, sprangen über die Straßenschlucht hinweg und landeten vor dem wartenden Mädchen.

„Wir müssen ab jetzt unbemerkt bleiben“, erklärte Zeen. Sie hatte ihr durchscheinendes Oberkleid abgestreift – es war sicher die Hölle gewesen, in dem Ding zu rennen –, und nun ließen ihr Ganzkörperanzug und die Tiara sie aussehen wie einen silbernen Todesengel.

Ram und Reath trugen noch immer ihre schwarze Blutschädelkluft samt Gesichtsbemalung. Jeder, der die drei Freunde so sah, musste einen ordentlichen Schreck bekommen. Aber niemand durfte sie sehen. Zeen hatte recht. Der Finanzturm war nur noch ein Dach entfernt. Soweit Reath das sagen konnte, schienen die Gestalten auf dem Dach mit irgendetwas beschäftigt zu sein, und was immer es war, er und die anderen mussten schnellstmöglich dort hochgelangen.

Sie duckten sich hinter einen Schornstein, dann schlichen sie zu einem Verteilerkasten weiter, über dem mehrere Antennen aufragten, und huschten anschließend zu der schulterhohen Mauer, die das Dach einrahmte.

„Dort!“ Zeen deutete auf einen Balkon gegenüber, nur ein Stockwerk unter dem Dach, wo die Nihil sich zusammengerottet hatten. Ohne ein weiteres Wort stieg sie auf die Mauer und sprang.

Ram war als Nächstes dran, und Reath blickte sich noch einmal kurz um, bevor auch er hinaufkletterte. Kurz balancierte er auf der Mauerkrone, dann stieß er sich ab und segelte in die Nacht zwischen den beiden Wolkenkratzern hinaus. Der Sprung trug ihn nahe genug an das Geländer des Balkons heran, dass er danach greifen und sich in einem Zug darüber hinwegschwingen konnte, sodass er geduckt neben seinen Freunden landete.

„… in der gesamten Galaxis!“, schrie eine Frau. Es war Sabata, wie Reath erkannte. Er hatte in den Geheimdienstakten genug Holoaufzeichnungen von ihr gesehen, um diese Stimme überall wiederzuerkennen. „Heute Nacht kann uns niemand aufhalten!“

Unvermittelt zerriss das laute Brüllen von Triebwerken die Nacht. Der gesamte Finanzturm erzitterte. Deswegen hatten sie das Dach also unter einer Plane verborgen, dachte Reath. Es war ein Landeplatz. Und was immer sie dort oben abgestellt hatten, es startete gerade. Er kletterte auf das Balkongeländer und katapultierte sich mit einem Machtsprung senkrecht nach oben, bis er den Rand des Dachs zu fassen bekam, dann zog er sich gerade weit genug nach oben, um über die Brüstung zu spähen.

Die Plane war zur Seite gezogen worden, und ein großer Truppentransporter stieg langsam über der Landeplattform empor. Das Vehikel war X-förmig, mit vier massiven Sektionen, die diagonal voneinander abstanden. Am Ende jeder Sektion thronte eine Turbine, die gerade heulend zu voller Leistung hochgefahren wurde. Mehrere Geschütze schwenkten hin und her wie hungrige Raubtiere – als würden sie nur darauf warten, etwas vom Himmel schießen zu dürfen. Der Transporter war groß und klobig und eindeutig dazu gedacht, größere Gruppen von einem Teil der Stadt in den anderen zu befördern – und alles zu Klump zu schießen, was sich ihm dabei in den Weg stellte. Das war seine einzige Aufgabe. Geschwindigkeit und Reichweite gehörten nicht zu seinen Stärken. Sabata Krill stand oben auf dem Transporter, die Arme ausgestreckt, während sie wild auf die Stadt hinabgrinste, die sie in Angst und Schrecken versetzen wollte.

Es musste mehr Nihil geben, als sie gedacht hatten, erkannte Reath. Sie versuchten gerade, die Starlight zu vernichten, und gleichzeitig starteten sie hier einen Großangriff auf eine Kernwelt. Und dabei hatten alle gedacht, sie wären auf dem Rückzug. Was für ein Irrtum! Sie würden niemals aufgeben, es sei denn, die Jedi hielten sie auf. Einfach herumzusitzen und zu hoffen, dass diese Krise vorüberging, war keine Lösung. Und auch Reath durfte nicht zögern. Er wusste nicht, welcher Weg ihm bestimmt war. Er wusste nur, dass der Pfad vor ihm direkt durch die Nihil hindurchführte.

„Was denkst du, wohin sie wollen?“, rief Ram von unten.

„Es gibt nur einen Weg, das rauszufinden!“, antwortete Reath, dann zog er sich ganz hoch und rannte los.
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Chaos – und nicht von der guten Sorte. Bei jedem Auftrag gab es einen gewissen Chaosfaktor. Damit musste man rechnen, wie Crash gelernt hatte – erst durch Baynoos weise Lektionen, dann durch eigene Erfahrungen. Manchmal zog ein Sturm auf, oder es gab einen unerwarteten Stau. Ein Kind, das mit einer kleinen Morkat spielte, konnte eine ganze Parade aufhalten, und dann steckte ein Kunde plötzlich auf einer Kreuzung fest, wo man ihn aus hundert Richtungen erschießen könnte. Nicht einmal mit dem besten Plan war man gegen solche Unwägbarkeiten gefeit, und wenn man Pech hatte, endete der Tag mit einem toten Kunden und einem irreparablen Imageschaden.

Es sei denn, man akzeptierte das Chaos und machte es zu einem Teil des Plans, so wie Crash es tat. Als Baynoo ihr das Prinzip erklärt hatte, waren es zunächst nur Worte gewesen, wenn auch ziemlich beeindruckende Worte. Aber es war nur Theorie. Wie sah das Ganze in der Praxis aus?

Improvisiere.

Plane voraus und improvisiere.

Das waren die beiden Eckpfeiler einer erfolgreichen Mission. Jedes mögliche – und sogar unmögliche – Szenario musste berücksichtigt werden. Um einen skrupellosen Attentäter aufzuhalten, musste man wie einer denken können, also hatte Crash gelernt, eben das zu tun. Sie ließ jede Kreuzung scannen, jeden Tunnel überprüfen, jeden Balkon beobachten. Sie traf alle nur erdenklichen Vorkehrungen – und der Rest war Chaos.

Crash hatte gelernt, es als Herausforderung zu betrachten und es zu genießen. Dieser Moment, wenn man plötzlich in Aktion treten und hundert unterschiedliche Hebel gleichzeitig betätigen musste. Eines Tages würde dieser Job vermutlich ihr Tod sein, aber sie war sicher, dass sie mit einem Lächeln sterben würde.

Das war die gute Art von Chaos.

Das hier hingegen … Diese Katastrophe, die immer weiter um sich griff und mit jeder Sekunde hoffnungsloser wurde – das war etwas völlig anderes.

Dizcaro lag in einer Lache seines eigenen Blutes. Rauch stieg noch immer über den verkohlten Wunden an seinem Hinterkopf und Nacken auf. Niemand hatte ihn herumgerollt – wozu auch? Er war offensichtlich tot. Der Rest des Raums stand noch immer im Zeichen der jüngsten Gewalt. Erst die Bilder der angeschlagenen Starlight, dann der Auftritt eines verschollenen Stadtvaters, der Reden über die Nihil schwang, und schließlich die Explosion am Fenster. So viel war in so kurzer Zeit geschehen. Sanitäter versorgten die Gäste, die von Tralmats Blaster verwundet worden waren. Sie hatten nur einen Blick auf Dizcaro geworfen und dann die Köpfe geschüttelt.

Crash hatte Diz nie sonderlich leiden können – er hatte keine Manieren, er war gierig, und er behandelte seine Leute schlecht –, es hatte schon einen Grund, warum sie sich so leicht abwerben ließen. Aber er hatte auch seine guten Seiten gehabt, und wenn man bedachte, dass sie ständige Rivalen gewesen waren – auch wenn Crash natürlich immer die Nase vorn gehabt hatte –, hasste sie ihn längst nicht so sehr, wie man meinen könnte. Unter seinem schleimigen, gierigen Äußeren war immer wieder ein moralischer Kern hervorgeblitzt. Und am Ende hatte er genau das getan, was jeder Leibwächter tun sollte – was der Kodex verlangte, was der Job verlangte. Mehr noch, er hatte es für jemanden getan, den er offensichtlich verabscheute. Genauso wie der Job es verlangte.

Könnte Crash dasselbe tun, wenn der Moment kam? Dizcaros Mund hing offen, seine Augen waren glasig. Ein Schuss hatte einen Teil des Schädels zerfetzt und sein Gehirn in verbranntes Narbengewebe verwandelt. War er stolz gewesen, als er sich in die Schusslinie geworfen hatte?

„Ah, Crash!“, piepste 10-K8. „Wir … Alles in Ordnung?“

Crash wandte sich wieder dem panischen Treiben in dem großen Raum zu. Wie lange hatte sie so dagestanden und die Leiche angestarrt? „Äh, ja. Alles in Ordnung.“ Das Blut, das aus seinem Mund tropfte … So viel Blut …

„Der Sicherheitsdienst des Hotels möchte, dass niemand die Suite verlässt, während sie das Hotel sichern.“

„Ja, natürlich“, sagte sie abwesend.

„Nun, zumindest niemand, der nicht bereits geflohen ist.“

In der Mitte des Raums drehte sich noch immer das Nachrichtenholo. Es ging weiterhin um den Angriff auf die Starlight, aber inzwischen waren nur Experten zu sehen, die in der Sicherheit des Kerns wieder und wieder dieselben Theorien aufzählten. „Noch haben wir keine weiteren Erkenntnisse. Wir sind gleich zurück.“ Ja, gleich sind wir zurück – mit stundenlangen Spekulationen ohne irgendwelche echten Informationen. Am liebsten hätte Crash geschrien.

So viel Blut. Wollte denn niemand zumindest eine Decke über Dizcaro ausbreiten? Wie schrecklich schnell sich ein Leben doch auslöschen ließ. Sie hatte in ihrem Beruf mehr als nur ein paar Leichen gesehen – und oft genug hatte sie auch gesehen, wie sie zu Leichen wurden! Aber das hier fühlte sich anders an. Vor ein paar Minuten hatte sie noch mit Dizcaro gesprochen, mit ihm gestritten. Sie … Svi’no! Was, wenn ihr auch etwas zugestoßen war? Was, wenn dieser eine Moment, der sich so echt und rein angefühlt hatte, ihr letzter gemeinsamer Moment überhaupt gewesen sein sollte? Crash stellte das Komlink auf ihre private Frequenz und versuchte Svi’no zu erreichen.

„Ja?“, meldete sich jene herrliche Stimme.

Am liebsten hätte Crash diese Stimme um sich geschlungen wie eine Decke und jahrelang geschlafen. „Bist du unverletzt?“

„Ja.“ Svi’no klang überrascht. „Und du?“

„M-hmm. Nur ein bisschen durch den Wind, das ist alles.“

„Ich war gerade oben, als … Mannomann.“

„Mannomann“, pflichtete Crash ihr bei.

„Ich werde die Situation von hier aus im Auge behalten. Halte durch, ja? Für mich.“

„In Ordnung“, versprach sie, und sie meinte es ernst. „Du auch.“

„Äh, Crash?“ meldete sich Ram auf dem offenen Teamkanal. „Wir haben Neuigkeiten für dich.“

Sie riss ihren Blick von Dizcaros offen hängendem Mund und seinen toten Augen los und tippte ihren Ohrknopf an. „Ich höre.“

„Hier startet gerade ein riesiger Transporter vom Dach des Geldturms oder wie immer der hier heißt. Und Sabata Krill ist auch da.“

„Die Er’Kit?“ Am liebsten hätte Crash gebrüllt: Warum habt ihr sie dann nicht schon längst mit euren schicken Lichtschwertern durchbohrt? Aber vielleicht waren die Padawane ja gerade unterwegs, um genau das zu tun. „Lufteinheit Elf?“, fragte sie, während sie von der Leiche zurücktrat.

„Ich wollte mich gerade mit derselben Neuigkeit melden“, sagte Fezzonk. „Die meisten Nihil sind bereits an Bord.“

„Und Reath ebenfalls“, fügte Ram hinzu.

„Was? Ganz allein?“

„Er ist einfach losgerannt, ohne zu sagen, was er vorhat, und als wir ihm folgen wollten, war der Transporter bereits zu hoch in der Luft.“

„Vielleicht ist das ein Vorteil“, meinte Fezzonk. „Dass die anderen nicht bei ihm sind, meine ich. Ein paar Nihil sind nicht an Bord gegangen, und sie ziehen sich vom Dach zurück. Ich kann sie und den Transporter nicht gleichzeitig im Auge behalten.“

„Ram?“, erwiderte Crash.

„Verstanden. Wir folgen ihnen.“

Die ganze Welt war verrückt geworden. Chaos war ein Teil des Jobs, den man nur nach langjähriger Erfahrung zu verstehen und zu nutzen lernte. Aber es gab noch einen anderen Teil, über den niemand gern sprach: Tod. Und weil niemand darüber sprach, war er ein ständiger Begleiter. Man spürte ihn in jedem Schatten, in jeder Pause während einer Unterhaltung. Und nun war er hier, in diesem Raum, nirgends und doch überall: unsichtbar, aber erdrückend schwer und mit schrecklicher, furchtbarer Autorität.

Crash blickte sich um. Die Gäste, die Tralmat umringt und zum Fenster eskortiert hatten – das waren offensichtlich echte Nihil gewesen. Vielleicht waren sie vom Rand gekommen. Oder sie waren Einheimische, die fanden, dass ein Leben als galaktischer Plünderer gar nicht so schlecht klang, oder beschlossen hatten, dass sie sich den Piraten lieber direkt anschließen sollten, als zu warten, bis sie das nächste Mal den Kern angriffen. Aber die eigentliche Frage lautete: Waren ein paar dieser echten Nihil zurückgeblieben, um hier noch mehr Ärger zu machen?

„Wo ist Ovus?“, fragte Crash.

10-K8 neigte den Kopf, während sie ihre Speicherbänke konsultierte. „Er wurde von einem von Dizcaros Leuten nach draußen geführt – diesem großen Lasat.“

„Powlo“, sagte Crash. Sie mochte ihn. Er sagte nicht viel, aber das war in Ordnung. Tatsächlich war er der nächste Kandidat gewesen, den sie von Dizcaro abwerben wollte. Streng genommen standen alle Gäste der Party unter Crashs Schutz, aber sie war nicht sicher, ob sie Ovus das Leben retten oder ihm den Hals umdrehen wollte. Natürlich war es vollkommen unwichtig, was sie wollte. Ovus hatte in irgendeiner Form mit den Nihil zusammengearbeitet. Und nun wollten sie ihn offensichtlich ausschalten – immerhin hatte Tralmat auf ihn geschossen. Wenn Crash dieser Sache auf den Grund gehen wollte – und das würde sie –, dann brauchte sie Ovus lebend. Sie machte sich eine mentale Notiz, Powlo und ihn zu suchen, sobald sich die Lage ein wenig beruhigte – falls sie sich beruhigte. Angesichts der Tatsache, dass die CorSic-Truppen und die Jedi gerade auf Gus Talon waren, hatte Crash da ihre Zweifel. „Führ einen Waffenscan durch“, befahl sie.

„Schon dabei“, zirpte 10-K8.

Die Suite war voller Leute, für deren Sicherheit Crash verantwortlich war. Mit einem Mal fühlte sie sich schrecklich klein und die Last ihrer Pflicht wurde unerträglich schwer. Jede dieser Personen konnte mit dem Nihil-Überfall zu tun haben. Sollte sie die Leute beschützen, die ihr und ganz Corellia Schaden zugefügt hatten? Könnte sie auch in die Schusslinie springen wie Dizcaro, wenn die Person, die sie dabei rettete, eigentlich ihren Tod wollte?

Es gab eine professionelle Antwort auf diese Frage, ganz simpel und in jedem Szenario gültig: Ja. Und bis vor Kurzem hätte Crash sich auch auf diese Antwort berufen. Aber nun war alles anders. Es hatte begonnen, als die Jedi aufgetaucht waren …

Nein, es hatte begonnen, als Prybolt verschwunden war und Crash erkannt hatte, dass einer ihrer Kunden für den Tod ihres besten Freundes verantwortlich sein könnte. Es hatte sich einfach falsch angefühlt.

Halte dich aus den Angelegenheiten deiner Kunden raus. Das war Regel Nummer eins. Aber was, wenn die Angelegenheiten ihrer Kunden Einfluss auf ihr Leben nahmen? Es gab keine klare Grenze, das war ihr inzwischen klar geworden.

Crash hatte das Gefühl, als müsste sie sich gleich übergeben. Um ehrlich zu sein, wäre sie den Jedi am liebsten gefolgt, als sie mit gezückten Lichtschwertern durch das Fenster gestürmt waren, um die Nihil aufzuhalten. Sie hatte gewusst, es war falsch und dass ihre Pflichten hier lagen. Aber trotzdem …

„Da ist eine Gruppe von Nihil auf einer kleinen Schwebeplattform“, berichtete Fezzonk via Kom. „Sie sinken an der Westseite des Finanzturms zur 84. Straße runter. Könnt ihr sie sehen, Jedi?“

„Leider nein, Lufteinheit Elf. Wir verfolgen gerade eine andere Gruppe, die eine rostige Außentreppe nach unten nimmt“, antwortete ein hörbar atemloser Ram.

„Auch bekannt als Feuerleiter“, sagte Fezzonk mit einem leisen Lachen.

„Genau. So was.“

„Äh, Miss Crash?“, ertönte da eine tiefe, kratzige Stimme direkt hinter ihrer Schulter.

Crash blickte in die Augen eines hünenhaften Lasat hoch. „Powlo! Hast du Ovus in Sicherheit gebracht?“

Seine Miene blieb steinern, während er nickte. „Ja, er ist bei einer anderen Einheit. Ich wollte nur sehen, ob ich hier helfen kann.“

Crash lächelte. „Danke, ich …“ Die Antwort darauf war gar nicht so einfach. Sie musste erst einmal entscheiden, was sie selbst tun sollte.

„Ich erfasse keine Waffen außer Ihrer eigenen“, berichtete 10-K8. „Und ich konnte den Aufenthaltsort sämtlicher Gäste ermitteln. Mit Ausnahme natürlich von …“

„Ja?“

„Nomar Tralmat.“

Crash blinzelte, dann warf sie dem Droiden einen stechenden Blick zu. „Verzeihung?“

„Äh, ja. Da er nie offiziell für tot erklärt wurde und verschwand, während er unter Ihrem Schutz stand, haben wir seinen Namen nie von der Gästeliste genommen.“

„Wenn ihr Tralmat sucht, der ist hier bei diesen Nihil auf der Schwebeplattform“, meldete sich Fezzonk zu Wort. „Ich schätze, sie wollen zu Tunneleingang sieben. Der befindet sich ganz in der Nähe des Finanzturms.“ Er machte eine Pause. „Soll ich Tralmat erledigen, Crash? Wenn ich noch länger hier warte, ist der Transporter zu weit weg.“

„Niemand muss dem Transporter folgen“, ertönte eine neue Stimme über Kom. War das …? „Hier ist Jedi-Meistere Kantam Sy. Und wir wissen, wohin das Nihil-Schiff unterwegs ist.“

Crashs Gedanken überschlugen sich. „Und woher?“

„Weil wir bereits dort sind. Bei den Werften. Die Nihil bereiten einen Angriff auf die Produktionsanlagen der neuen Kreuzer vor. Ein ganzer Konvoi von ihnen ist gerade eingetroffen.“

„Und wir sind als blinde Passagiere bei ihnen“, fügte Cohmac Vitus hinzu.

„Wir werden versuchen, ihren Angriff hinauszuzögern, aber wir brauchen Unterstützung“, schloss Kantam.

Der Krieg war nach Corellia gekommen. Er war bereits blutig und brutal, und es würde noch viel schlimmer werden. Neutral bleiben zu wollen, war keine Option mehr. Eigentlich war es selbst in Friedenszeiten eine Scharade, aber in Kriegszeiten war es der reinste Witz. Neutralität – oder die Zurschaustellung von Neutralität – war etwas, worauf die Mächtigen pochten, um sich selbst zu schützen. Crash wusste das, weil dieser Schutz buchstäblich ihr Job war. Das Ganze war eine riesige Lüge. Und sie hatte nicht länger den Luxus, an Lügen zu glauben.

Crash blickte ein letztes Mal zu Dizcaros Leiche hinüber. „Vielleicht gibt es da etwas, was du tun könntest, Powlo.“

„Ja?“

„Übernimm hier“, sagte sie, dann ging sie zur Tür.

„Was soll ich übernehmen?“, fragte er.

„Alles“, rief sie über die Schulter hinweg. „Ka-Acht!“

„Ja, Miss Crash?“ Die Einheit folgte ihr wie immer – und sie klang aufgeregt.

„Lösch Tralmats Namen aus unseren Aufzeichnungen.“

„Ja, Miss Cra…“

„Oder besser noch: Lösch alle unsere Aufzeichnungen.“

„Ja, Miss Crash!“

„Crash?“, fragte Fezzonk in ihrem Ohr. „Soll ich schießen?“

„Nein“, antwortete sie, als sie den Turbolift erreichte. „Wir wissen nicht, wer sonst noch auf der Plattform ist, und wir wissen auch nicht, wo sie hinwollen. Folge dem Transporter, aber halte Abstand. Und bleib mit den Jedi bei den Werften in Kontakt.“

Tralmat war mit dem Er’Kit-Mädchen auf dem Dach gewesen. Sie hatten diese Sache gemeinsam geplant, und das bedeutete, dass Tralmat auch die Schuld an Prybolts und Ovartos Tod trug. Sabata mochte ihren Teil dazu beigetragen haben, aber er war dort gewesen. Er hatte lächelnd danebengestanden, während die Leute, die ihn beschützen sollten, niedergemetzelt wurden.

„Und Tralmat?“, fragte Fezzonk.

„Um den kümmere ich mich persönlich.“
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Lula Talisola. Zeen konnte nicht aufhören, an ihren Namen zu denken, an ihr Gesicht, an den Rhythmus ihres Lachens und ihres Schweigens, an ihre friedliche Miene, wenn sie meditierte. War sie tot? Würde Zeen es spüren, wenn sie starb? Kämpfte sie gerade verzweifelt um ihr Leben? Versteckte sie sich irgendwo vor einer feindlichen Übermacht?

Und was war mit Farzala und Qort? Sie hatten Zeen in ihrem Kreis aufgenommen, sie als eine der Ihren behandelt, obwohl sie das offensichtlich nicht war. Sie hatten ihr gezeigt, was ein Zuhause war, und nun ging dieser Ort in Flammen auf …

Zeen versuchte, die Gedanken zu verscheuchen. Sie und Ram hatten entschieden, sich aufzuteilen. Je mehr Gruppen einen Machtnutzer dabeihatten, desto besser. Ram war zu dem riesigen Dowutin in den Flieger gesprungen, und Zeen hatte ihm nachgeblickt, als die beiden davonflitzten. Sich zu verabschieden, fühlte sich schrecklich endgültig an. So, wie die Dinge gerade standen, mochten sie die letzten Überlebenden der Starlight sein.

Einen Moment später war sie zum benachbarten Dach hinabgesprungen und von dort zum nächsten und immer so weiter, Stück für Stück dem Boden entgegen. Dabei versuchte sie, die langsam tiefer gehende Plattform im Auge zu behalten und ihren Abstieg in die Häuserschluchten zu verfolgen.

Als die kleine Gruppe von Nihil die Straße erreicht hatte und auf den Tunneleingang zurannte – genau wie Fezzonk es vorausgesagt hatte –, hatte Zeen bereits in den Schatten gelauert. Und nun wartete sie. Crash war unterwegs, und sobald sie eintraf, würden sie gemeinsam in die Tunnel aufbrechen. Doch zu warten, war schwerer als zu kämpfen. Denn wenn man wartete, hatte man Zeit zum Nachdenken, und Zeens Gedanken waren gerade alles andere als angenehm.

Sie blickte die leere Straße des Finanzdistrikts auf und ab, um sicherzugehen, dass sie allein war, dann zückte sie ihren kleinen Holoprojektor. „Lula“, sagte sie, nachdem sie den Aufnahmeknopf gedrückt hatte, doch ihre Stimme ließ sie im Stich. Das Einzige, was ihr über die Lippen kam, war ein Schluchzen. Sie musste sich zusammenreißen. Rings um sie brach gerade ein Krieg aus, und herumzuheulen, würde ihre Überlebenschancen nicht verbessern. Aber sie musste überleben. Denn Lula würde auch überleben. Sie gestattete sich keinen Zweifel daran. Ja, wenn sie nur fest genug daran glaubte, würde es auch so kommen.

„Also gut“, sagte sie und wischte sich mit einem Lachen über die Augen. „Versuchen wir es noch mal … Lula.“ Der Name schmeckte wie Tränen auf ihren Lippen, aber er fühlte sich gleichzeitig federleicht an. Wenn Zeen an Lula dachte, dann war es, als könnte sie die Präsenz des Mädchens tief in sich spüren. Auf eine Weise, wie sie sonst nur die Macht spürte. Eine überlebensgroße Gegenwart. Wie sollte sie das nur in Worte fassen? „Lula Talisola, ich …“ Sie schüttelte den Kopf. Ihre Tentakel verrieten vermutlich schon, was sie fühlte – Lula wusste stets, wie sie ihr Wogen interpretieren musste.

Zeen sperrte alle anderen Gedanken aus und fing noch einmal von vorn an. Sie sammelte sich, blinzelte die Tränen fort, atmete durch. Vielleicht war es sogar gut, wenn Lula das alles sah – wenn sie begriff, wie schwer es Zeen fiel, sich auszudrücken, und wie verunsichert sie war. Natürlich gab es keine Garantie, dass Lula die Aufzeichnung je sehen würde, aber so durfte Zeen nicht denken. „Ich vermisse dich. Ich … ich liebe dich. Es tut mir leid, dass ich … na ja, dass ich weglaufen wollte. Ja, das war mein Plan. Ich will dein Leben nicht komplizierter machen. Ich will, dass du weiter eine Jedi sein kannst, weil ich weiß, wie sehr du das liebst. Aber ich will auch keine Entscheidungen für dich treffen. Und du sollst wissen, dass … ich es liebe, bei dir zu sein.“ Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. „Das ist alles. Bitte … bleib am Leben. Für den Rest … finden wir später eine Lösung. Jetzt bleib einfach nur am Leben.“ Dann sagte sie noch einmal „Ich liebe dich“ und schickte die Nachricht ab.

„Zeen!“, rief Crash, gerade als sie den Holoprojektor wieder in die Tasche steckte. „Ich habe dir Klamotten mitgebracht.“ Sie warf Zeen eine Tasche zu und ging sofort in Richtung des Tunnels weiter. „Aber beeil dich mit dem Umziehen. Wir müssen sie einholen.“

„Ja, sie sind vor ein paar Minuten reingegangen. Und danke! Du hast keine Ahnung, wie nackt ich mich in diesem silbernen Ding fühle! Ich glaube, meine Tage als Popstar sind vorbei.“

„Schade“, erwiderte Crash. „Du warst wirklich gut. Aber ich kann dich verstehen. Meine abenteuerlichen Leibwächtertage sind auch gerade zu Ende gegangen.“

Zeen lächelte. „Na, dann passen wir ja prima zusammen! Der Ex-Popstar und die Ex-Leibwächterin. Bereit, den Tunnel des Todes zu betreten?“

„Kommt drauf an, wessen Tod es ist“, meinte Crash. „Ich habe jedenfalls nicht vor, da drin zu sterben.“

„Ich auch nicht“, ertönte eine raue Stimme über ihnen.

Zeen riss ihren Blaster hoch und machte einen Schritt zurück.

„Sieh einer an“, rief Crash. „Es ist Smeemarm!“

„Was ist ein Smeemarm?“, fragte Zeen, ohne ihre Waffe zu senken.

Eine langgliedrige, schlanke Gestalt sank zwischen den Röhren an der Tunneldecke herab. „Ich bin Smeemarm.“

„Zeen, darf ich vorstellen: Das ist – beziehungsweise war – die Leiterin meines Tunnelteams.“

Die Frau landete geduckt und richtete sich auf. Ihr faltiger dreieckiger Kopf und die grün glitzernden Augen gaben sie als Arcona zu erkennen. Gekleidet war sie in einen Overall mit zahllosen Taschen. „Und du bist der galaktische Superstar!“, sagte sie mit einem humorvollen Zwinkern. „Freut mich, dich kennenzulernen.“ Anschließend wandte sie sich Crash zu. „Und du – nur weil du die Agentur aufgibst, heißt das nicht, dass wir kein Team mehr sind.“

Crash musterte sie unsicher. „Nicht?“

„Wir sind hier im Krieg, Kleines! Und wer wäre besser geeignet, uns anzuführen, als jemand, der bereits Erfahrung damit hat?“

„Hm“, entgegnete Crash, dann setzte sie sich wieder in Bewegung und marschierte neben Smeemarm in das Tunnelsystem. „Da ist vielleicht was dran.“

Zeen zog ihren Blaster und spähte in die Düsternis, dann folgte sie den beiden hastig.
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An Smeemarms Logik ließ sich nicht rütteln. Die Arcona war generell sehr scharfsichtig, wie Crash zugeben musste, und ihre jüngste Feststellung stellte keine Ausnahme dar. Sie kamen Tralmat und seinen Nihil mit jedem Schritt näher, und falls Crash das tun wollte, worüber sie nun schon eine ganze Weile nachdachte – Smeemarms Worte hatten den Gedanken nur in den Vordergrund gerückt –, dann traf sie besser schnell eine Entscheidung. „Smeems, was ist mit dem Rest deiner Leute?“

Der Tunnel erstreckte sich vor ihnen in tiefe Dunkelheit. Metallene Laufstege führten über schattenverhülltem Wasser hinweg. Hier und da erzeugten flackernde Lampen kleine Inseln aus Licht, aber sie waren nur unregelmäßig über das Untergrundsystem verteilt. Leider konnten sie keine Leuchten benutzen – das wäre eine Einladung an jeden Nihil, ein paar Zielübungen zu machen.

„Sie haben sich verteilt und warten auf weitere Anweisungen“, antwortete Smeemarm. „Soll ich sie kontaktieren?“

„Nein.“ Crash bedeutete den anderen, stehen zu bleiben und sich dicht an der Wand zu halten. „Ich werde sie kontaktieren. Und alle anderen auch.“

„Die ganze Gruppe?“, fragte Smeemarm.

„Nein, wirklich alle. Jeden Kontakt auf meiner Liste.“ Sie drückte ein paar Tasten und hielt sich das Gerät an die Lippen. „Hallo, Coronet!“

„Oh Mann“, wisperte Smeemarm.

„Hier ist Crash. Falls ihr diese Nachricht erhaltet, habe ich eure Kontaktdaten gespeichert. Wenn euch der Name Crash nichts sagt, kennt ihr mich vielleicht als Alys Ongwa. Und ich habe schlechte Neuigkeiten für euch: Die Nihil greifen gerade Coronet an. Ihr Hauptziel scheinen dabei die Schiffswerften zu sein. Ein paar Jedi von der Starlight versuchen sie aufzuhalten, aber wie ihr vielleicht gehört habt, steht die Starlight gerade selbst unter Beschuss, und die meisten unserer eigenen Jedi und Verteidigungskräfte sind im Moment mit den Unruhen auf Gus Talon beschäftigt – die übrigens aller Wahrscheinlichkeit nach von den Nihil eingefädelt wurden, damit sie ohne große Gegenwehr unsere Stadt überfallen können.“

Sie atmete durch und blickte zu Smeemarm und Zeen hinüber, die sie mit einem Nicken zum Weitersprechen aufforderten.

„Tja, aber die Nihil haben sich das falsche Ziel ausgesucht. Das hier ist Corellia, und wir geben nicht einfach so kampflos auf, vor allem nicht unsere Lieblingsstadt. Tut mir leid, Tyrena, so ist es nun mal! Aber im Ernst, wir brauchen eure Hilfe. Die Jedi und die Republik brauchen eure Hilfe. Corellia braucht eure Hilfe. Und ja, ich, Crash, brauche auch eure Hilfe. Viele von euch sind mir noch den ein oder anderen Gefallen schuldig. Ja, genau, euch meine ich, Baktor und Pavs und Mogark und Vinvin … und all die anderen. Glaubt nicht, dass ich es vergessen hätte! Jetzt könnt ihr eure Schulden begleichen. Helft uns, die Nihil aufzuhalten und Corellia zu retten. Wenn dieser Planet fällt, werden sie direkt den nächsten angreifen. Ihr mögt der Republik nicht sonderlich freundlich gesonnen sein, aber glaubt mir, ihre Steuern sind nichts verglichen mit der Brutalität und dem Schrecken, den die Nihil verbreiten. Also, kommt zu den Werften! Jetzt gleich! Kämpft für Corellia! Kämpft für die Galaxis! Kämpft …“ Sie konnte nicht glauben, dass sie es sagen würde, aber es fühlte sich richtig an. „… für Licht und Leben!“

Mit beendeter Nachricht deaktivierte Crash das Kom. Die Lage konnte jeden Moment eskalieren, und sie hatte keine Lust, alle paar Sekunden eine neue Mitteilung zu erhalten, während sie um ihr Leben kämpfte.

„Das war …“ Smeemarm nickte wohlwollend. „Keine schlechte Ansprache.“

„Wo hast du gelernt, so zu reden?“, fragte Zeen, als sie weitergingen.

„Von meiner Mu…“ Ein Blasterstrahl brannte sich zischend in die Wand neben Crash. „Da sind sie!“

Mehr und mehr Schüsse jaulten ihnen um die Ohren, als die drei in einer kleinen Einbuchtung in der Tunnelwand Deckung suchten. Crash zog ihren Blaster. Zeen erwiderte den Beschuss bereits mit grimmiger Miene. Und Smeemarm zwängte sich durch ein winziges Gitter im Boden. Einen Moment später waren nur noch ihre grünen Augen zu sehen, erhellt durch die Funken sprühenden Schüsse, die rings um sie einschlugen.

„Sieht aus, als …“, begann Crash und feuerte in die Dunkelheit. Anschließend wartete sie darauf, dass jemand zurückschoss und zielte auf den Mündungsblitz.

„Ahh!“, schrie jemand, und ein Körper klatschte auf den Tunnelboden.

„Sieht aus, als hätten wir es nicht nur mit der kleinen Gruppe zu tun, die Fezzonk auf der Plattform gesehen hat.“

Zeen gab eine kurze Salve ab und ging dann wieder in Deckung. „Ja, ich kann kaum etwas erkennen, aber das sind definitiv mehr, als ich vorhin reingehen gesehen habe.“

„Ich zähle ungefähr dreißig“, meldete sich Smeemarm aus dem Komlink. Blasterfeuer ertönte auf der Frequenz, und mehrere Personen schrien, erst überrascht, dann schmerzerfüllt, gefolgt von weiterem Blasterfeuer.

„Korrektur, es sind ungefähr siebenundzwanzig“, erklärte Smeemarm wenig später. „Sie … Verdammt!“

„Was ist?“, fragte Crash. „Alles in Ordnung?“

„Die Tunnelbahn“, zischte die Arcona. „Sie sind auf dem Weg zur Tunnelbahn.“

Crash fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und eilte aus der Einbuchtung. „Mist!“

„Was ist?“, fragte Zeen, nachdem sie zu ihr aufgeschlossen hatte.

„Deswegen sind sie hier unten. Vermutlich ist ein ganzer Konvoi auf dem Weg zu den Werften.“ Ihre Schritte hallten von dem Metallgitter der Laufstege wider. Im Schatten unter ihnen plätscherte Wasser.

„Also folgen wir ihnen“, sagte Zeen.

„Eine so große Gruppe kann sich nicht unbemerkt durch die Tunnel bewegen. Und wenn sie sich trotzdem frei bewegen können, heißt das, dass sie hier geduldet werden.“

„Von wem?“, fragte Zeen.

„Von uns!“, krächzte eine raue Stimme, als vier glänzende weiße Gestalten aus dem Wasser emporstiegen.
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„Seid Ihr bereit?“, fragte Cohmac in der Dunkelheit des Frachtabteils.

Kantam lauschte dem Gemurmel und Grollen, das sie nun schon hörten, seit der Konvoi zum Stillstand gekommen war. „Wartet!“ Etwas stimmte nicht. Kantam war nicht sicher, was es war, aber …

Cohmac atmete gepresst aus, um seine wachsende Ungeduld im Zaum zu halten.

„Ich will nicht nur Zeit schinden“, verteidigte sich Kantam. „Irgendetwas passt hier nicht zusammen.“

„Ich höre.“

„Wir sind jetzt schon seit einer ganzen Weile hier. Und bislang sind wir davon ausgegangen, dass sie die Werften angreifen wollen, richtig?“

„Richtig.“ Cohmacs Frustration schwappte in hohen, trägen Wellen durch die Luft zwischen ihnen.

Kantam wusste, dass xier es nicht persönlich nehmen durfte und Cohmacs Zorn nicht xiem galt. Dennoch fühlte es sich an, als würde Kantam neben einem blinkenden Thermaldetonator sitzen. „Warum haben sie dann noch nicht angegriffen? Die Schiffe sind direkt da vorn.“

Als der Läufer stehen geblieben war, hatten die Jedi unauffällig die Frachtluke geöffnet, um sich zu orientieren. Vor ihnen verlief ein langes, von Scheinwerfern erhelltes Landefeld, und jenseits davon ragten die mächtigen Raumschiffe auf wie schlafende Riesen, eingerahmt von Lagerhäusern und Frachtcontainern.

„Vermutlich warten sie darauf, dass die anderen eintreffen“, flüsterte Cohmac. „Was ein Grund mehr ist, uns zu …“

„Aber warum warten? Ihnen droht hier kein Widerstand. Dafür haben sie längst gesorgt.“

Cohmac stand auf und rückte seine Ausrüstung zurecht. „Ich weiß nicht. Vielleicht wollen sie kein Risiko eingehen.“

Kantam erhob sich ebenfalls. „Haben die Nihil je den Eindruck auf Euch gemacht, sie würden das Risiko scheuen? Nein, sie sind nicht von der vorsichtigen Sorte. Das wisst Ihr genauso gut wie ich, Cohmac.“

Sie starrten einander in dem dunklen Frachtabteil an. „Worauf wollt Ihr hinaus?“

„Sie sind nicht hier, um die Schiffe in die Luft zu sprengen“, erklärte Kantam. Es war nur eine Vermutung gewesen, aber beim Aussprechen der Worte wurde Gewissheit daraus. „Sie wollen sie sich selbst nehmen.“

Cohmac rührte sich nicht.

„Und sie haben noch nicht zugeschlagen, weil sie auf den Rest warten. Nicht etwa, weil sie Widerstand fürchten, sondern weil sie alle dabeihaben wollen, wenn sie starten.“

Cohmacs Gesicht verhärtete sich. „Sie wollen zur Starlight.“

„Stellt es Euch vor: Die Starlight, erschüttert durch was immer dort geschehen ist – oder nach wie vor dort geschieht. Und dann taucht eine Flotte von Langträgern und MPO-Sternenkreuzern der Republik auf.“

„Die Koms sind ausgefallen, also können sie nicht überprüfen, wer an Bord ist.“

„Es wird aussehen, als wäre endlich Hilfe eingetroffen“, sagte Kantam.

„Und dann schlagen sie zu.“

„Selbst wenn die Starlight fällt, bevor diese Welle eintrifft – es wird Hilfseinsätze geben, Lazarettschiffe, Rettungskapseln … mehr als genug Opfer, die man noch auslöschen kann. Und vergesst nicht den symbolischen Sieg. Die Nihil erobern eine ganze Flotte republikanischer Schiffe im Kern und benutzen sie, um Furcht und Schrecken in die Galaxis zu tragen.“

Etwas loderte in Cohmac, und einen Moment lang befürchtete Kantam, xier könnte den anderen Jedi zu weit getrieben haben. Der beschriebene Angriff war mehr als diabolisch. Aber Kantam war sicher, dass der Republik genau das bevorstand. Und sie waren die Einzigen, die es verhindern konnten.

Cohmac rang mit einem tiefen Atemzug nach Fassung, dann nickte er. „Also, was schlagt Ihr vor?“

„Ihr habt Crashs Aufruf gehört.“ Kantam zückte das Komlink und stellte es auf die offene Frequenz von Crashs Team ein. „Achtung, an alle corellianischen Kräfte, die beim Kampf gegen die Nihil helfen möchten. Hier spricht Jedi-Meistere Kantam Sy. Die Nihil haben vor, die großen MPO-Sternenkreuzer und republikanischen Langträger aus den Werften zu kapern. Sie dürfen nicht an Bord dieser Schiffe gelangen, bis wir sie flugunfähig gemacht haben. Verteidiger von Coronet, bildet eine Blockade zwischen den Nihil-Truppen und den Kreuzern. Leitet diese Nachricht an alle weiter, die sich uns anschließen können. Ende der Nachricht.“

„Warum zerstören wir sie nicht einfach?“, grollte Cohmac.

„Wie denn? Mit diesem Läufer? Wir könnten höchstens ihre Hülle ankratzen, bevor uns einer der Panzer in tausend Fetzen sprengt.“

„Dann gehen wir eben rüber, bemannen eines der Schiffe und setzen seine Waffen gegen den Rest ein.“

Kantam nickte. „Falls es zum Äußersten kommt, werden wir das tun, ja. Aber wir müssen uns weiterhin um diese Nihil kümmern, und ich würde unsere beste Möglichkeit, hier schnell wegzukommen, nur ungern zerstören.“ Xier versuchte, Ram zu kontaktieren.

„Ich bin mit Fezzonk in der Luft“, meldete sich der Padawan. „Wir haben Eure Nachricht gehört.“

„Weißt du zufällig, wie man diesen Anzellaner erreichen kann, den ihr gestern getroffen habt?“, fragte Kantam.

„Nein“, gestand Ram. „Mein Anzellanisch war nicht gut genug, um mich mit ihm zu unterhalten.“

„Ah …“ Kantam seufzte. Das wäre auch zu einfach gewesen.

„Aber die Bonbraks sprechen es!“, rief Ram strahlend. „Und Crash kann bestimmt eine Verbindung zu Shug Drabor herstellen.“

„Gut.“ Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit musste Kantam lächeln. „Auch wenn ich bezweifle, dass ihm meine Nachricht gefallen wird.“
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„Fizpatz-ma!“, quiekte Tip. „Fizpatz-ma!“

Am anderen Ende der Leitung ertönte etwas, wobei es sich nur um einen Schwall anzellanischer Verwünschungen handeln konnte. Ram schnitt eine Grimasse, während er seine Jedi-Robe überstreifte und die letzten Reste des Blutschädel-Make-ups abwischte.

Selbst Fezzonk wirkte nervös. „Das klingt aber nicht gut.“

„Sag ihm, er soll mal aus dem Fenster sehen“, schlug Ram vor. „Die Nihil sind direkt vor den Werften.“

Tip ließ es auf einen Versuch ankommen. „Bobanchbo!“ Ram konnte sich nicht erinnern, ihn – oder irgendeinen anderen Bonbrak – je so diplomatisch gehört zu haben. „Asa vi Nihil bo char.“

Es folgte eine lange Pause. Draußen schweiften die Lichter des nächtlichen Coronets vorbei. Vor ihnen prangte die dunkle Bucht, und wenn Ram seine Augen anstrengte, konnte er in der Ferne bereits die orangefarbenen Flutlichter der Schiffswerften erkennen.

Sie hatten die Verfolgung des Transporters aufgegeben, sobald Kantam seine Nachricht gesendet hatte. Es war offensichtlich, dass sich die Prioritäten verändert hatten, außerdem bestand kaum mehr ein Zweifel daran, wo die Nihil hinwollten. Fezzonks Schiff war klein und schnittig, und was ihm an Feuerkraft mangelte, machte es durch Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit mehr als wett. Ram hoffte nur, dass es auch über leistungsstarke Schilde verfügte.

„Ahh, Nihil kabacha“, zirpte eine gedämpfte Stimme aus dem Komlink.

Tip nickte. „Epa.“

„Barakoobasa“, lautete die knappe Antwort, dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Fezzonk und Ram drehten sich fragend zu dem Bonbrak um.

„Baka baka!“, verkündete Tip in triumphierendem Ton.

Ram atmete erleichtert aus. Dann hatte es also geklappt! Shugs Leute würden sofort damit beginnen, die Flugkontrollen ihrer MPOs auseinanderzunehmen. Ram würde ihnen dabei helfen, sobald sie die Werften erreichten, sich bei den Technikern abschauen, was immer er konnte, und dann bei den Langträgern weitermachen. Aber zuerst … Er holte tief Luft und griff in die Macht hinaus, um sich für die bevorstehenden Aufgaben zu wappnen.

„Alles in Ordnung, Kleiner?“, fragte Fezzonk.

Ram nickte. „Ich bereite mich nur vor. Und bei dir?“

Fezzonk legte den Kopf zur Seite. „Ich lebe für Tage wie diesem, insofern … ja, alles bestens.“

Sie rasten über die Leere der Bucht hinaus. Ram folgte den tanzenden Lichtern der Brücken und fragte sich, welche Kreaturen wohl unter diesen Wellen lauerten. Einen Moment später machte das dunkle Wasser dem Permabeton der Schiffswerften Platz. Sie hatten ihr Ziel erreicht. „Wo müssen wir hin?“, fragte Ram, während er versuchte, sich inmitten der riesigen Kreuzer zu orientieren.

Fezzonk kniff die Augen zusammen und brachte sie weiter nach unten. „Mal sehen.“

Ram spürte ein vertrautes Prickeln im Bauch, als sie in die Tiefe rasten, und er musste zugeben, dass er das Gefühl liebte. Seit seiner Ankunft auf der Starlight war das Fliegen zu einer seiner großen Leidenschaften geworden – auf Valo hatte er leider nicht oft Gelegenheit dazu gehabt. Die vollkommene Verbindung aus mechanischer Perfektion und purer, atemberaubender Geschwindigkeit … Es war praktisch die Erfüllung all seiner Träume. Und in diesem Augenblick – wo ringsum Krieg herrschte, wo die Galaxis so schrecklich verwundbar war und all seine Freunde in tödlicher Gefahr schwebten –, da musste man die kleinen Freuden des Lebens genießen, wann es nur ging.

„Das sind vermutlich die Leute, die Crashs Aufruf hergelockt hat“, murmelte Fezzonk. Er deutete auf mehrere kleine Gruppen von jeweils fünf bis zehn Bewaffneten, die sich geduckt von Schiff zu Schiff schlichen, auf das offene Landefeld am Rand der Werften zu.

Es waren nicht annähernd genug Leute, um die Nihil aufzuhalten. Aber vielleicht war es ja auch nur die erste Welle. Vielleicht würde gleich eine ganze Armee aus dem Zentrum anrücken, um die Eindringlinge zu vertreiben und den Frieden in Coronet wiederherzustellen …

Ram glaubte selbst nicht daran, aber er konnte sich irren. Das Leben im Kern war ihm vollkommen fremd. Selbst wenn er den Rest seines Lebens in Coronet verbrachte, würde er nicht verstehen, wie die Dinge hier liefen – jedenfalls nicht so wie Crash.

„Und das sind also die Nihil“, sagte Fezzonk. Er war eine Kurve geflogen, sodass sie das Heer von Piraten und Fahrzeugen auf der anderen Seite des Landefelds sehen konnten.

„Bei den Sonnen!“, keuchte Ram. „Das sind ja Hunderte.“

Fezzonk brummte. „Mal sehen, ob sich das ändern lässt.“ Er lenkte den Flieger steil nach oben, den Sternen entgegen, dann ließ er ihn abrupt über die Seite nach unten kippen und ging in einen fast senkrechten Sturzflug über, während er die ganze Feuerkraft seiner Kanonen entfesselte.

Ram war sicher, dass er sich übergeben musste. Direkt vor ihnen – unter ihnen – wurden Gestalten durch die Luft geschleudert, als Laserfeuer in den Reihen der Nihil explodierte, aber das Ganze kam so schnell näher, dass er es kaum verarbeiten konnte.

„Und wieder hoch!“, rief Fezzonk. Dicht über den Köpfen der Piraten zog er die Maschine wieder in den Steigflug – gerade als die Nihil begannen, das Feuer zu erwidern.

Der kleine Flieger wurde durchgeschüttelt und auf der Konsole blinkten dutzendweise Alarme auf.

„Äh, haben wir Schaden genommen?“, fragte Ram.

„M-hm“, meinte Fezzonk. „Ich werde dich absetzen und dann versuchen, in dem Feld da drüben zu landen.“

Mehr Laserfeuer prasselte auf das Schiff ein und ließ es gefährlich von einer Seite auf die andere schaukeln.

„Flieg einfach über diese MPO-Kreuzer!“, rief Ram, während er versuchte, den Flieger durch die Macht zu stabilisieren, aber die nächste Salve Feindbeschuss machte ihm einen Strich durch die Rechnung. „Dann springe ich mit den Bonbraks runter.“

„Alles klar“, presste Fezzonk zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Bist du sicher, dass du klarkommst?“

Der Dowutin lächelte grimmig. „Natürlich.“ Er zog den Kragen seines Hemds zur Seite, sodass man das knotige Narbengewebe auf seiner Brust erkennen konnte. „Siehst du das? Meine Haut ist verdammt dick. Die meisten Leibwächter tragen blastersichere Westen. Aber ich? Ich habe das hier.“ Er klopfte sich gegen die Brust und lachte polternd.

„Du bist blastersicher?“, staunte Ram.

„Na ja … mehr oder weniger. Wir sind da, Kleiner. Soll ich tiefer gehen?“

Sie bremsten über dem ersten Sternenkreuzer in der Reihe. „Nö“, meinte Ram und winkte ab, während er sich mit der anderen Hand die beiden Fellknäuel unter die Robe stopfte. „Das reicht schon. Richtig, Jungs?“

„Ehhh“, kreischte einer der Bonbraks, aber es war zu spät, denn Ram klappte bereits die Cockpitkanzel hoch und sprang in den Nachthimmel hinaus.
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Reaths Herz schlug schwerer, als der Transporter langsam über die Werften hinwegflog. Er hatte sich auf einer der Geschützkanzeln zusammengekauert, wieder seine Jedi-Robe übergestreift und es geschafft, unbemerkt zu bleiben, während das Schiff wie in Zeitlupe über dem Zentrum von Coronet dahinglitt. Meistere Kantams Nachricht war fast völlig im Dröhnen der Triebwerke untergegangen, aber Reath hatte gerade genug verstanden, um sich ein Bild von der Lage zu machen.

Die Nihil hatten vor, republikanische Schiffe oder diese schicken neuen Sternenkreuzer zu stehlen und dann, getarnt als Rettungskräfte, zur Starlight zu fliegen, um ihr den Rest zu geben. Diese zweite Angriffswelle aufzuhalten, war die einzige Möglichkeit, um Reaths Freunde und all die anderen Jedi an Bord der Raumstation zu retten.

Er versuchte, sein inneres Gleichgewicht zu finden. Die Macht war mit ihm – aber da waren auch hundert schreckliche Gedanken, die ihm durch den Kopf rasten. Es war durchaus möglich, dass er heute Nacht starb – dass er ebenso wie seine frühere Meisterin Jora Malli ein Teil der lebendigen Macht wurde. Doch wenn das sein Schicksal war, wollte er zumindest im Kampf sterben, um seine Freunde zu beschützen und die Republik zu verteidigen.

Unter sich konnte er inzwischen eine lange Reihe von Nihil sehen. Es mussten mindestens fünfhundert sein, die sich mitsamt Panzern und industriellen Läufern vor den Werften versammelt hatten. Und dort, vor den großen Sternenkreuzern, hatte eine kleine Schar von Verteidigern eine behelfsmäßige Barrikade aus Frachtkisten und Ersatzteilen errichtet. Reath glaubte, ein paar von Crashs Leuten zu erkennen: die schwebende Sängerin Svi’no, die Wookiee und der Savrip stachen deutlich aus der Menge hervor, während sie weitere Metallteile auf ihren Schutzwall türmten.

Auf der anderen Seite des Landefelds zogen die Nihil sich bereits zu Angriffstrupps zusammen, bereit, dieses unerwartete Hindernis zwischen ihnen und den Werften in Stücke zu reißen. Das würde ein Blutbad werden.

Reath holte tief Luft. Der Transporter hatte das Schlachtfeld noch nicht erreicht, und er bezweifelte, dass er einen Sturz aus dieser Höhe überleben würde, selbst wenn er die Macht einsetzte. Als feuchter Fleck auf dem Permabeton würde er niemandem von Nutzen sein. Aber er konnte auch nicht zusehen, wie diese Leute, die hergekommen waren, um der Republik zu helfen, niedergemäht wurden.

Endlich ging der Transporter tiefer. Unten wandte sich die Nihil-Armee den corellianischen Verteidigern zu – und stürmte los. Sie näherten sich der Barrikade von drei Seiten. Der einzige Weg führte durch sie hindurch.

Aber Reath hatte genug von irgendwelchen Wegen und Pfaden. Danach zu suchen, war unsinnig gewesen. Soweit es ihn anging, war der einzige Weg, der zählte, der, auf dem er sich gerade befand. Und hier und jetzt führte dieser Weg ins Herz einer drohenden Katastrophe. Reath machte sich bereit zu springen. Er war eins mit der Macht, und die Macht war mit ihm.

Die ersten Blasterstrahlen zuckten zwischen Angreifern und Verteidigern hin und her, als die Nihil bis auf Schussreichweite herankamen. Noch ein paar Sekunden, und sie würden die Barrikaden niederreißen.

Da glühten zwei Linien aus purem Licht in der Dunkelheit hinter den Nihil-Truppen auf – eine grün, eine blau. Kantam und Cohmac. Sie hatten sich aufgeteilt und schlugen mit tödlicher Effizienz Breschen in die Nihil-Armee, einer von links, der andere von rechts, wobei sie sich schräg zu einem Punkt im Zentrum des Pulks vorarbeiteten. Rings um sie herum brachen schreiende Piraten zusammen, und die Woge aus Blasterfeuer, die sich auf die Barrikaden gerichtet hatte, kam zum Erliegen, als immer mehr Nihil herumwirbelten, um gegen die Jedi zu kämpfen.

Es gab keinen Weg – was bedeutete: Reath musste sich selbst einen bahnen.

Er sprang.

Der Wind heulte ihm in den Ohren, dann wurde die brutale Schlacht unter ihm lauter. Reath beschwor die Macht, um seinen Sturz abzubremsen, und landete mit zusammengebissenen Zähnen und einem dumpfen Knall auf dem Permabeton, direkt zwischen den Barrikaden und der vordersten Front der Nihil. Sein Lichtschwert schnitt in die Nacht hinaus, und hundert Augenpaare richteten sich gleichzeitig auf ihn. Reath nahm einen tiefen Atemzug – und schlug zu.
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Dieser ganzen Sache lag eine grausige Mathematik zugrunde, überlegte Kantam, während xier einen weiteren Blasterstrahl wegschlug, dann noch einen und schließlich die Hand, die gefeuert hatte. Die ganze Schlacht war ein Zahlenspiel. Früher oder später würden die Kräfte der beiden Jedi nachlassen. Der Pirat, der seine Hand verloren hatte, rannte kreischend davon. Wie viele Nihil würden wohl noch übrig sein, wenn dieser Moment kam? So, wie es im Moment aussah: jede Menge.

Kantam und Cohmac hatten sich von beiden Seiten durch die Hauptstreitmacht der Nihil gepflügt, um dann in der Mitte der Piratenhorde wieder zusammenzustoßen. Nun standen sie Rücken an Rücken und stachen, schlugen, blockten. Ihre Körper waren schweißüberströmt, übersät von Schürfwunden und Blasterverbrennungen, und Kantam war nicht sicher, wie lange sie noch durchhalten würden.

Irgendwann war Reath vom Himmel gefallen und ein Stück weiter vorn gelandet. Inmitten von Tod und Verzweiflung war der Anblick des Padawans ein kleiner Lichtblick gewesen, und hin und wieder sah Kantam auch jetzt noch das Blitzen seines Lichtschwerts inmitten der feindlichen Ränge. Doch xier hatte keine Zeit, sich länger auf Reath zu konzentrieren. Das Wichtigste war immer das, was direkt vor einem lag, und in Kantams Fall würden das für die absehbare Zukunft Blasterstrahlen sein, die direkt auf xiesen Kopf zurasten.

Ihr Plan war vielleicht ein wenig zu ehrgeizig gewesen. Wenn sie überleben wollten, mussten sie sich zu der kleinen Gruppe von Verbündeten durchschlagen, die den Vormarsch der Nihil aufzuhalten versuchte. Ihr eigener Doppelangriff mochte den Feind fürs Erste verwirrt und ausgebremst haben, aber sie mussten diese Schiffe beschützen.

„Los, zu den Barrikaden!“, rief Kantam über die Schmerzensschreie und Blasterschüsse hinweg. Doch da war niemand hinter xiem. Xier wirbelte herum. „Cohmac?“

Ein breitschultriger Nihil stürmte durch die Menge heran und schwang einen mit Dornen besetzten Stab über seinem Kopf. Kantam tänzelte zur Seite und duckte sich darunter hinweg, aber der Nihil fuhr eine verborgene Klinge am Handgelenk aus und stach damit zu. Das Metall schnitt durch Stoff, Haut und die Muskeln von Kantams linkem Arm. Xier drehte sich von dem Nihil fort, um sich Zeit zu verschaffen, während die Macht den plötzlichen Schmerz zu einem dumpfen Pochen abschwächte, dann rammte der Jedi die eigene Waffe nach vorn. Der Hieb durchtrennte den Arm des Hünen, und der Rückschwung säbelte ihm fein säuberlich den Kopf von den Schultern.

Wo war Cohmac?

Überall rannten Nihil hin und her, wobei sie wild um sich feuerten – und bisweilen die eigenen Kameraden trafen. Einige von ihnen sammelten sich zu kleinen Gruppen, um sich gegen die Barrikaden zu werfen, aber sie wurden jedes Mal zurückgeschlagen.

„Cohmac?“, rief Kantam. War er womöglich gefallen?

„Was ist passiert?“, keuchte Reath, als er neben dem Jedi-Meister auftauchte. Ein Quarren war dicht hinter ihm, einen gutturalen Schrei auf den Lippen, aber Reath wirbelte herum, schickte ihn mit einem einzigen blitzschnellen Hieb zu Boden und wandte sich wieder Kantam zu. „Wo ist mein …?“

„Dort!“ Kantam deutete auf eine Stelle, wo plötzlich eine große Zahl von Nihil zusammenströmte. Gemeinsam rannten die beiden los und schlugen sich einen Weg durch die Menge.

„Meister!“, brüllte Reath, seine Stimme bebend vor Furcht.

Kantam zog die Klinge quer über die Beine des Nihil vor ihm, stieß beide Hände nach vorn, und ein Dutzend weiterer Piraten wurde von der Macht nach hinten geschleudert.

Inmitten der gestürzten Piraten erhob sich Cohmac, seine Robe schmutzbefleckt und von mehreren frischen Wunden gezeichnet. „Danke“, sagte er mit dem Ansatz eines Lächelns. „Ich habe mein …“

Ein gamorreanischer Nihil sprang auf die Beine und schwang seine Keule, aber bevor er zuschlagen konnte, surrte ein Lichtschwertgriff an ihm vorbei, um sicher in Cohmacs Hand zu landen.

„Ah, da ist es ja!“ Cohmac aktivierte die Waffe und durchbohrte den angreifenden Gamorreaner, sodass die Klingenspitze aus seinem Rücken wieder austrat. Der Plünderer brach auf die Knie zusammen und kippte nach vorn.

„Meister, ist alles in Ordnung?“, fragte Reath, während er eine Woge aus Blasterfeuer abwehrte.

Cohmac schüttelte den Kopf. „Wir müssen zur Frontlinie. Hier werden wir nicht mehr lange durchhalten.“ Der Kreis der Nihil schloss sich bereits wieder enger um sie. Von allen Seiten kamen sie näher …

Kantam blinzelte durch das Gedränge. „Was ist …?“ Mehrere Piraten schrien und fielen. Andere wirbelten herum, um zu sehen, was geschehen war. „Sieht aus, als wäre die Frontlinie zu uns gekommen.“

Svi’no führte die kleine Gruppe an. Sie hielt einen Blaster in jeder ihrer vier Hände und feuerte ohne Unterlass, um die Wellen vorstürmender Nihil zu brechen. Hinter ihr folgten Tamo und Tangor, die Schädel zertrümmerten und Speere beiseitewischten. Den Abschluss bildete Fezzonk, der mit einer schweren Kanone dafür sorgte, dass ihnen niemand zu nahe kam. Sie hatten ihren Platz hinter den Barrikaden verlassen und kämpften sich durch die feindlichen Reihen zu den Jedi vor.

„Hier entlang!“, rief Svi’no. „Wir haben einen Pfad für euch frei gemacht.“

„Nach Euch.“ Kantam bedeutete Cohmac voranzugehen. Xier selbst setzte sich ans Ende der Gruppe und wehrte die heranjaulenden Schüsse ab, während sie sich gemeinsam in Richtung der Barrikaden zurückzogen.

„Sie werden versuchen, mit geballter Kraft zu den Schiffen vorzudringen“, erklärte Cohmac, nachdem er in Deckung gehumpelt war und seinen Rücken keuchend gegen eine Frachtkiste gelehnt hatte. „Wir müssen … wir müssen …“

„Ruhig“, sagte Kantam. „Kommt erst mal wieder zu Atem.“ Cohmac schien keine lebensbedrohlichen Verletzungen erlitten zu haben, aber er sah nicht gut aus. Kantam hatte ebenfalls mehr als genug Blutergüsse und Verbrennungen abbekommen. Und Reath hatte einen blutenden Schnitt, der quer über sein Gesicht verlief und so schnell nicht verheilen würde.

„Es geht mir gut“, versicherte Cohmac ihnen. Dann zog er die Augenbrauen hoch. „Wir haben uns nicht schlecht geschlagen.“

„Ganz im Gegenteil“, meinte Kantam schmunzelnd.

„Schade, dass es nicht gereicht hat.“

Kantam schüttelte den Kopf. „Was nicht ist, kann noch werden. Die Nacht hat gerade erst angefangen.“

„Sie kommen!“, rief Svi’no von der Spitze der Barrikaden. Blasterfeuer zischte über sie hinweg. „Mit allem, was sie haben.“
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„Ezvangolt“, sagte Crash. Es war vermutlich besser, dass er es war und nicht Fastidima. Gut war es trotzdem nicht. Sie machte einen Schritt zurück und spürte das kalte Metallgeländer des Laufstegs im Rücken.

„Hm, ja“, sagte der Grindalid. Wasser tropfte von den Barteln an seinem Kinn und plätscherte irgendwo unter ihnen ins Wasser. „Du traust dich ja was, unser Gebiet zu betreten, obwohl du den Tod eines der unseren zu verantworten hast.“

„Die drei Tage, die Mutter Fastidima mir gegeben hat, sind noch nicht vorbei“, erinnerte Crash ihn, wobei sie versuchte, nicht so verzweifelt zu klingen, wie sie sich fühlte. Mit jeder Sekunde wuchs der Vorsprung von Tralmat und seinen Nihil. Sobald sie die Tunnelbahn erreichten, könnten sie durch die Dunkelheit davonbrausen und ihre Freunde bei den Werften unterstützen.

Neben ihr schloss Zeen die Finger fester um ihren Blaster. Vermutlich wartete sie nur auf ein Zeichen, um anzugreifen.

„Ich mag Menschen, die sich was trauen“, zischte Ezvangolt in bedrohlichem Ton.

Crash hob die Hand, um Zeen zu signalisieren, dass es keine Lösung war, wild um sich zu schießen. Noch nicht. „Wärst du hier, um mich zu töten, wäre ich längst tot“, sagte sie.

„Hehe, das ist richtig.“

„Was willst du dann?“

„Vor mehreren Wochen traf der Mensch Tralmat eine Abmachung mit Mutter Fastidima. Es ging um sicheres Geleit durch unser Gebiet und die Benutzung der Tunnelbahn. Dann verschwand der Mann gemeinsam mit Prybolt, und jetzt ist er zurück und fordert seinen Teil der Abmachung ein.“

„Fahre fort“, sagte Crash.

„Wir trauen diesem Mann nicht“, erklärte Ezvangolt. Beim Garavult-Clan kamen diese Worte einer Verwünschung gleich. Vertrauen war die höchste Form von Respekt, und wenn man jemandem nicht traute, galt er als Feind. Crash war eine der wenigen Personen, die irgendwo zwischen diesen beiden Extremen gelandet war – zumindest bis vor ein paar Tagen. „Und jetzt hat er die Nihil in unser Zuhause gebracht.“

„Du hast guten Grund, ihm nicht zu trauen“, erwiderte Crash. „Ich glaube, er ist einer der Leute, die für Prybolts Verschwinden verantwortlich sind.“

Die vier anwesenden Grindaliden zischten und unterhielten sich angespannt in ihrer Muttersprache.

„Das haben wir bereits vermutet“, grollte Ezvangolt schließlich. „Aber Mutter Fastidima hat keine Beweise dafür, darum muss sie zu ihrem Wort stehen. So verlangt es die Tradition.“

Crash spürte, dass da noch mehr war. „Aber?“

„Aber Ezvangolt hat kein Geschäft mit dem Menschen Tralmat gemacht.“

„Und Vanizma auch nicht!“, krächzte einer der anderen Würmer.

„Ebenso wenig wie Zazima!“, stimmte der dritte mit ein.

„Oder Proxima!“, quiekte die Kleinste von ihnen.

„Und … was bedeutet das für uns?“, hakte Crash nach.

„Die Bahn ist schnell – aber nicht schneller als die Würmer“, erklärte Ezvangolt stolz. „Wir müssen sofort aufbrechen.“

Crash klammerte sich an der goldenen Kette fest, die sich über Ezvangolts schleimigem Rücken spannte. Ihre Stiefel hingen in das Tunnelwasser hinab, und wenn diese Sache vorbei war, würde sie sie vermutlich verbrennen müssen, um die hässlichen schwammigen Wucherungen loszuwerden, die sich daran festgesetzt hatten. Aber all das war vergessen, als sie vor sich das Schimmern des klapprigen alten Schwebezugs sah, der dicht über der Wasseroberfläche dahinratterte. „Bring uns neben sie“, rief Crash.

Ezvangolt und die anderen hatten bereits beschleunigt, und ihr Grollen und Schnauben hallte in der dicken Tunnelluft wider. Sie schoben blubbernde, stinkende Bugwellen vor sich her, während sie dahinschwammen.

Crash blickte zu Zeen hinüber. „Mach dich bereit!“

Doch das Mädchen brauchte keine Aufforderung. Sie hatte sich bereits aufgerichtet und stand nun auf dem Rücken ihres Grindaliden, die Arme ausgestreckt, in jeder Hand hielt sie einen Blaster.

Als die Würmer höher aus dem Wasser emporstiegen, sodass die beiden auf Augenhöhe mit den Nihil in der Tunnelbahn waren, rief Crash: „Überraschung!“, und eröffnete das Feuer.

Die vier Nihil im hintersten Wagen gingen mit qualmenden Löchern in ihren Körpern zu Boden. Die Piraten weiter vorn wirbelten herum, aber da hatten die Würmer sich bereits wieder nach unten in die Schatten geduckt.

Alarmierte Rufe ertönten über ihnen, und Crash sah zwei schimmernde Umrisse, die von vorn in einem majestätischen Bogen auf die Bahn zurasten. Zazima und Proxima, dachte sie. Die Grindaliden schnellten aus dem Wasser hoch, schnappten mit ihren Mäulern nach einem Nihil und zerrten ihn unter die Oberfläche. Seine Schreie verwandelten sich in ein Gurgeln, dann war nichts mehr zu hören.

Die verbliebenen Nihil begannen zu schießen. Natürlich. Das war alles, was sie konnten – schießen und zerstören. Ezvangolt schwamm im Zickzack zwischen den Trägern hindurch, die die Decke stützten, während ringsum Blasterfeuer über das dunkle Wasser tanzte.

„Smeemarm“, sagte Crash in ihr Komlink. „Bist du in der Nähe?“

„Direkt über euch“, antwortete die Arcona ohne Zögern.

Crash musste lächeln. Obwohl sie ihr Team aufgelöst hatte, war es immer noch unglaublich effektiv. „Wie lang ist dieser Zug? Ich kann es von hier aus nicht einschätzen?“

„Ziemlich lang“, antwortete Smeemarm. „Ungefähr achtzehn Wagen. Und … das wird dir nicht gefallen.“

Crash stöhnte vorsichtshalber schon mal.

„Tralmat versucht, sich abzusetzen. Er war mit ein paar Nihil im vordersten Wagen, und als die Schießerei anfing, haben sie sich vom Rest der Bahn abgekoppelt und einen anderen Tunnel genommen. Die Abzweigung ist direkt vor dir.“

„Feigling“, sagte Crash. „Danke, Smeemarm! Bleib am Rest des Zuges dran.“ Sie lehnte sich zur Seite, als mehrere Blasterstrahlen ins Wasser zischten, dann feuerte sie auf gut Glück zurück, um die Nihil zu beschäftigen. „Zeen!“

Das Mädchen lotste ihren Grindaliden zu Ezvangolt hinüber, dann wurden sie langsamer, um außer Reichweite des Feindes zu bleiben.

„Wir teilen uns auf.“

„Was soll ich tun?“

Crash war froh, dass Zeen nicht erst unnütze Fragen stellte oder protestierte. Im Moment brauchte sie Leute um sich, die bereit waren zu tun, was getan werden musste. Nur so würden sie überleben. Und Svi’no. Und hoffentlich auch alle anderen. „Bleib an diesen Kerlen dran. Mach ihnen das Leben zur Hölle, bis sie die Werften erreichen. Und wenn du dort bist, pass bitte auf Svi’no auf. Und auf dich selbst natürlich auch.“

Zeen lächelte. „Ich werde mein Bestes tun. Was hast du vor?“

„Lebend aus dieser Sache rauszukommen“, rief Crash, während sie bereits auf den Tunnel zuhielt, der rechts von ihnen fortführte. „Und dafür zu sorgen, dass jemand anders es nicht tut.“
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„Du kannst nicht alles gleichzeitig tun“, murmelte Reath vor sich hin. „Konzentrier dich auf eine Sache.“ Es klang einfach, aber inmitten einer verbitterten Schlacht, umgeben von Tod, Explosionen und ätzendem Gas – nicht zu vergessen, dass er die ganze Zeit an den Angriff auf die Starlight denken musste –, nun, unter diesen Umständen wirkte es wie eine unmögliche Aufgabe, sich auf irgendetwas zu konzentrieren.

Doch wenn es etwas gab, das gerade seiner Konzentration bedurfte, dann war es der Schutz des MPO-Kreuzers am hinteren Rand der Werften. Ram hatte gemeldet, dass der Anzellaner und seine Techniker die meisten der Kreuzer flugunfähig gemacht hatten, also hatte Kantam die Verteidiger in kleine Gruppen unterteilt und zu den Langträgern geschickt. Ihre Hoffnung war, dass die Nihil wertvolle Zeit und Energie verschwenden würden, um die Kreuzer zu stürmen, bevor sie sich den Schiffen der Republik zuwandten. So die Theorie.

Allerdings gab es einen MPO, den Ram und der Anzellaner noch nicht manipuliert hatten, und Reath konnte sehen, dass eine Gruppe mimbanesischer Nihil mit roter Haut und Insektenaugen auf dieses Schiff zuhielt. Die beiden Corellianer, die ihn begleitet hatten, stürmten brüllend und schießend auf die Angreifer zu, bevor Reath sie zurückhalten konnte.

Er schüttelte den Kopf und aktivierte sein Lichtschwert. Drei der Mimbanesen gingen zu Boden, aber der Rest eröffnete das Feuer auf die Corellianer und streckte sie blitzschnell nieder. Reath sprang und wehrte in der Luft mehrere Schüsse ab, bevor er mit dem Lichtschwert voran auf einem der Nihil landete. Der Kerl schrie, und während er noch zusammenbrach, wirbelte Reath stechend und schlitzend von einem Mimbanesen zum nächsten, bis der Bereich vor der Einstiegsrampe des Kreuzers wieder frei war.

Doch die nächsten Nihil waren bereits auf dem Weg. Einer der verhassten Jedi, ganz allein – das musste für sie ein verlockendes Ziel sein. Reath schleuderte die Gruppe mit einem Machtstoß nach hinten, und als sie erneut brüllend auf ihn zustürmten, schlug er den ersten nieder, dann auch den zweiten – und den dritten. Aus allen Richtungen surrten Blasterstrahlen heran.

Reath stolperte über eine der Leichen, die um ihn herumlagen – es waren so schrecklich viele. Die schiere Zahl von Leben, die die letzte Stunde gefordert hatte, entsetzte ihn, aber es war nicht der Moment, um sich damit auseinanderzusetzen. Ein wahrer Hagelsturm aus Lichtblitzen schien auf ihn einzuprasseln, begleitet vom Brüllen und Lachen der Nihil. Reath wirbelte sein Lichtschwert von links oben nach rechts unten, dann sprang er zur Seite und lenkte die nächsten Blasterstrahlen auf die Schützen zurück.

Noch mehr Tod.

Ein Schuss streifte seinen Arm, ein zweiter seine Schulter. Es waren keine direkten Treffer, trotzdem schmerzte es, und seine Kleidung hing inzwischen in Fetzen von ihm.

Egal.

Alles, was nun zählte, war, dieses Schiff zu beschützen – oder es zu zerstören, sollte es nötig werden.

Weitere Nihil tauchten auf, um ihre Kameraden zu unterstützen, und gemeinsam stießen sie vor. Es war kein koordinierter Angriff, nur ein hasserfüllter, chaotischer Ansturm, und die Masse der vielen trieb den einen Stück für Stück zurück.

Reath zog einen Thermaldetonator aus der Tasche und ließ ihn über den Boden rollen, direkt zwischen die Beine der Angreifer.

KA-BUMM! Die Explosion ließ Nihil in alle Richtungen davonfliegen und die anderen panisch auseinanderstieben.

Etwas Hartes klatschte Reath gegen die Brust. Ein Rüstungsteil einschließlich der darin steckenden Gliedmaße. Der Aufprall ließ ihn nach hinten auf die Einstiegsrampe taumeln, und zwei Nihil, die gerade wieder auf die Beine gekommen waren, nutzten ihre Chance. Reath schaffte es, das Gleichgewicht wiederzugewinnen und einem der beiden die Waffenhand abzuhacken, aber im selben Moment feuerte der andere, und der Blasterstrahl brannte sich in Reaths Schenkel. „Hrrgh!“, schrie er, während er auf ein Knie zusammenbrach. Mit Müh und Not lenkte er den zweiten Schuss des Nihil ab, sodass er sich in den Körper des Schützen bohrte.

Doch andere rückten bereits näher, jubelnd und rufend, und Reath fehlte die Kraft, um sie abzuwehren. Schmerzen brandeten durch sein Bein wie tausend Blitze, und er hatte das Gefühl, als würde er von innen heraus zerrissen werden. „Ihr werdet dieses Schiff nicht bekommen!“, rief er.

Drei Nihil beschlossen, diese Aussage auf die Probe zu stellen, indem sie außerhalb seiner Reichweite vorbeirannten.

Reath beschwor die Macht und ließ die Nihil neben sich in den Staub stürzen. Den ersten durchbohrte er mit dem Schwert, als der Kerl nach seinem Blaster griff; den zweiten erledigte er, als er aufspringen wollte. Dann schlug die Welt einen Purzelbaum und ein stechender Schmerz explodierte in seinem rechten Arm. Er war gestürzt. Nein, er war getroffen worden – von einem Blasterstrahl, wie ein Blick auf die zischende verkohlte Wunde an seinem Arm verriet.

Reath blinzelte durch Schweiß, Schmerz und Erschöpfung hindurch und versuchte, die Welt wieder in den richtigen Winkel zu rücken, während Stiefel an ihm vorbei auf das Schiff zustampften. Das Schiff, das er verteidigen sollte.

Nein!

Er wollte nicht der Grund dafür sein, dass die Nihil noch mehr Zerstörung anrichteten. Reath stemmte die Hände gegen den Boden. Er würde nicht zulassen, dass sie seinen Freunden Schaden zufügten. Er …

Schreie erfüllten die Luft, dann sah er erneut, wie Stiefel an ihm vorbeizogen, aber diesmal in die andere Richtung – fort von dem Schiff.

Fort von dem Schiff?

Reath kämpfte sich auf die Ellbogen hoch, und wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte er selbst Reißaus genommen. Denn da war eine gigantische Gestalt, die mit donnernden, scheppernden Schritten aus dem Bauch des Kreuzers stampfte. Rauch und Staub umhüllten sie, als sie ihre langen Arme hob und aus den mächtigen Kanonen daran das Feuer eröffnete.

Reath kniff die Augen zusammen. War das … „Shug?“

„Afazeeeeeeeee!“, brüllte der winzige Anzellaner von seinem Platz auf den Schultern des Bauläufers. Er gab noch ein paar weitere Schüsse ab, dann schritt er zu Reath hinüber und spähte mit einem faltigen Grinsen auf ihn herab. „Wiiir alle sind diiie Republik!“ Eine Sekunde später war er schon fort und stapfte mit weiten, knirschenden Schritten in die Schlacht hinein, wobei er eine Spur qualmender Nihil hinter sich herzog.

„Reath!“, ertönte da eine vertraute und höchst willkommene Stimme.

Ram rannte die Einstiegsrampe herab und kniete sich neben ihn. Seine Augen waren weit vor Sorge, was bedeutete, dass Reath vermutlich noch schlimmer aussah, als er sich fühlte.

„Ram …?“, murmelte Reath. Er versuchte ein Lächeln zustande zu bringen.

„Bist du …? Kannst du …?“ Ram gab sich Mühe, aber er konnte keine seiner Fragen beenden, bevor sich die nächste in den Vordergrund drängelte. Schließlich gab er es auf und half Reath, sich in eine mehr oder weniger aufrechte Haltung zu erheben. Dann legte er sich seinen Arm über die Schulter und stützte ihn, während sie nebeneinander ins Innere des Kreuzers hochstiegen.

„Weißt du …?“, begann Reath. „Weißt du noch, was ich auf der Starlight über den Nervenkitzel der Schlacht gesagt habe?“

„Oh Mann …“

„Ich nehme alles zurück.“

„Versuch, nicht zu sprechen“, drängte Ram, halb lachend, halb schluchzend. „Halt einfach den Mund, hörst du? Ich kann dich nicht tragen und gleichzeitig lachen und heulen. Das ist sogar für einen Jedi zu viel.“ Er führte Reath in einen schmalen Korridor, dann klappte er ein Wandpaneel auf, und dahinter befand sich …

„Auf keinen Fall!“, protestierte Reath.

„Nur ganz kurz!“, versicherte Ram ihm. „Du musst dich erholen, und um dich zu erholen, musst du dich verstecken. Im Moment ist das hier der einzig sichere Ort. Also, rein mit dir!“

„Ich bin kein Koffer“, klagte Reath, trotzdem schob er sich in das kleine Gepäckabteil.

„Hör auf zu meckern und lass dich ansehen.“ Ram tastete Reaths Kleidung ab, vermutlich um sicherzugehen, dass keine seiner Wunden zu stark blutete oder anderweitig lebensbedrohlich war. Seinem verkniffenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er mit dem Ergebnis nicht gerade zufrieden. Anschließend wühlte er in seinen Taschen herum und drückte Reath ein paar kleine Päckchen in die Hand. „Nimm das hier.“

Reath hielt sie sich vor das Gesicht. „Bacta? Ram, das ist dein ganzer Vorrat! Du kannst nicht …“

„Vertrau mir“, sagte Ram, der bereits dabei war, das Gepäckabteil wieder zu schließen. „Du brauchst es dringender als ich.“
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Der Ansturm der Nihil wollte einfach kein Ende nehmen. Kantam hatte noch nie so viele der Weltraumpiraten auf einem Haufen gesehen. Selbst wenn Dutzende fielen, kamen sofort weitere aus ihren Löchern gekrochen. Oder aus diesem Transporter. Oder sonst woher …

Kantam stand auf den qualmenden Überresten eines Düsenschlittens, mit dem ein Nihil ihn hatte rammen wollen. Das Schlachtfeld war ein Meer aus Gasmasken, Schutzbrillen, Helmen. Immer neue Wellen von Nihil stürmten auf das Werftgelände, um nach einem Schiff zu suchen, das noch nicht sabotiert worden war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihnen dämmerte, dass sie bei den Kreuzern nicht fündig werden würden, und dann würden sie sich voll und ganz auf den benachbarten Platz mit den republikanischen Langträgern konzentrieren. Insgesamt standen dort sieben flugfähige Schiffe.

Soweit Kantam das sehen konnte, waren die Verteidiger stark dezimiert – nur noch etwa fünfundzwanzig Corellianer stellten sich den Nihil entgegen. Der Savrip und die Wookiee hatten beide schwere Verletzungen erlitten und sich in einen der flügellahmen MPOs zurückgezogen. Cohmac kämpfte nach wie vor unermüdlich, aber Kantam war nicht sicher, wie lange er noch durchhalten würde. Reath beschützte den letzten funktionstüchtigen MPO, und Ram half vermutlich dem Anzellaner, die Flugkontrollen des Kreuzers zu zerlegen.

Kantam holte das Komlink hervor. Xiem blieb keine andere Wahl. „Verteidiger von Corellia, hier spricht Jedi-Meistere Kantam Sy! Zerstört die Langträger! Wir dürfen nicht zulassen, dass sie in Feindeshand fallen. Ich wiederhole: Zerstört die Langträger, und dann zieht euch zurück!“

Alles, was Kantam nun noch tun konnte, war, möglichst viele Leben zu retten. Das war von Anfang an Teil der Mission gewesen – einer Mission, die seitdem Stück für Stück, in quälend langsamer Zeitlupe auseinandergebrochen war. Doch immerhin waren noch keine Schiffe gestartet. Das war trotz allem ein beachtlicher Erfolg.

Ein Nihil preschte vor, nur um in einem Blasterhagel zu Boden zu gehen.

Kantam hatte nicht mal Gelegenheit gehabt, xien Lichtschwert zu heben. „Danke!“, rief xier Fezzonk zu, dem hünenhaften Piloten, der die Luftunterstützung für Crashs Team lieferte.

„Gern geschehen, Jedi! Ich gehe dann mal los und jag ein paar dieser Schiffe in die Luft.“

„Sei vorsichtig!“, rief Kantam ihm nach, gerade als eine Gruppe Schwerbewaffneter vorbeischwebte. „Die Atchapats!“

„Wir sagten doch, dass wir an eurer Seite kämpfen würden“, grollte Barg’no. „In die Schlacht!“ Anschließend führte er seine gesamte Familie mit blitzenden Waffen auf die nächste Angriffswelle der Nihil zu.

Kantam hatte keine Zeit, ihren Mut zu bewundern, denn da rief plötzlich jemand: „Gas!“, und einen Moment später verhüllte eine gelbe Wolke den Himmel, die Werften, die Welt. Hustend stülpte Kantam die Atemmaske über. „Cohmac?“

„Alle herhören!“, rief eine Stimme über Kom. „Setzt Masken auf! Nehmt falls nötig die der gefallenen Nihil.“

Cohmac tauchte wenige Schritte entfernt aus dem ätzenden Nebel auf. „Ich bin hier.“

„So können wir nicht weiterkämpfen“, erklärte Kantam. „Unsere Leute sind verstreut, und die Nihil rücken immer weiter vor.“ Xier musste eine unerwartete Woge der Panik niederringen. Die Lage mochte ernst erscheinen, aber noch hatten sie nicht verloren. Die Macht war mit ihnen. Kantam füllte die Lunge tief mit der trockenen, nach Gummi schmeckenden Luft der Atemmaske.

In der Ferne ertönte eine Kettenreaktion von Explosionen, und dumpfe Lichtblitze erhellten den Nebel. „Drei Schiffe sind hin“, meldete Fezzonk via Kom. „Fehlen noch vier.“

Das war immerhin etwas. Kantam blickte zu Cohmac. „Wir treiben den Nebel zurück und rufen dann alle zu uns. Vielleicht können wir uns so lange genug halten.“

Cohmac nickte, aber die Erschöpfung lag auf seinen Zügen wie ein dunkler Schleier.

Kantam hob das Komlink. „Verteidiger von Corellia! Meister Cohmac und ich säubern das Gebiet vor dem ersten Langträger. Kommt zu uns. Wir müssen uns sammeln und unsere Kräfte bündeln.“ Nicht dass noch viele Kräfte übrig sind, dachte xier. Doch dann legte Kantam die nagenden Zweifel und die vielen, vielen Fragen beiseite und öffnete sich der Macht.

Das Gas war inzwischen mehr als eine Waffe für die Nihil. Es war ein Symbol, eine Ankündigung. Jeder wusste, wenn dieser dicke gelbe Nebel aufzog, dann waren die Nihil nicht weit – sofern man lange genug bei Bewusstsein blieb, um diesen Gedanken noch formen zu können.

Kantam und Cohmac streckten ihre Arme aus und stemmten sich gegen die Wolke. Die lebendige Macht umgab sie, strömte durch sie hindurch. Selbst in der Schlacht, selbst im Chaos war sie mit ihnen. Sie war überall. Aber sie hatten nicht viel Zeit.

Die Erste, die zu ihnen stieß, war Svi’no. Sie schwebte rückwärts in den freien Bereich, alle vier Blaster in den Dunst hinter ihr gerichtet. Von der anderen Seite stolperte Ram herbei, sein gelbes Lichtschwert wie ein Leuchtfeuer erhoben.

„Was ist mit Reath?“, fragte Cohmac, als der Padawan zu ihnen an die Einstiegsrampe trat.

„Er ist verletzt“, antwortete Ram. „Aber ich glaube, er wird durchkommen.“

„Du glaubst?“, stöhnte Cohmac. „Wo ist er?“

„Ich habe ihn in einem Gepäckabteil auf einem der MPOs versteckt“, erklärte Ram. „Wir waren von Nihil umzingelt, und das war die einzige Möglichkeit, ihn zu beschützen.“

Cohmac schien ein wenig ruhiger zu atmen, als er nickte. „Das war gut mitgedacht, Padawan. Danke!“

Ram half ihnen, das Gas rings um den Langträger zurückzudrängen, als zwei maskierte Gestalten auf der Bildfläche erschienen …

Um ein Haar hätte Kantam laut gejubelt, als xier Zeen erkannte, Seite an Seite mit Barchibar, dem Weequay aus Crashs Team. „Es tut gut, dich zu sehen, Zeen!“

„Wo ist Crash?“, fragte Svi’no. Ihre Augen hinter der dicken Schutzbrille füllten sich bereits mit Tränen.

„Es geht ihr gut“, sagte Zeen hastig. „Sie ist hinter Tralmat her.“

Svi’no wirkte nicht überzeugt, aber im Moment konnte sie nicht viel mehr tun, als Zeen beim Wort zu nehmen.

Ein paar weitere Überlebende erreichten den Langträger: eine Twi’lek, die Ram als Inspektorin Deemus begrüßte und die aus irgendeinem Grund einen eigenen Soldatentrupp im Schlepp hatte, ein Gamorreaner und eine zierlich aussehende Rodianerin.

„Ich bin nicht sicher, wie viel länger wir …“, wisperte Ram gerade, als plötzlich eine Blastersalve aus dem Nebel surrte und Barchibar durchlöcherte.

„Zieht euch zur Einstiegsrampe zurück!“, befahl Kantam und wehrte die nächsten Schüsse mit dem Lichtschwert ab.

Zeen, Cohmac, Ram und ein paar andere rannten an Kantam vorbei. Barchibar war bereits tot, eine qualmende Leiche auf dem Permabeton.

Kantam blickte sich um. „Wir müssen …“

Gar nicht weit entfernt ertönte ein tiefes Grummeln. War das …?

„Einer der Langträger startet!“, schrillte Ram.

Nein. Sie konnten die Nihil nicht aufhalten, das wusste Kantam. Sie waren zu wenige, zu geschwächt, und überall hing das Gas in der Luft. Außerdem hatte das Schiff dem Klang nach bereits abgehoben.

Da sagte Ram plötzlich: „Ich hab eine Idee!“ Und schon rannte er in den Nebel davon.

Kantam und Cohmac blickten einander an.

„Haltet einfach die Stellung!“, rief Ram zu ihnen zurück. „Ich weiß, was ich tue!“
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Es war durchaus möglich, dass Ram sein ganzes Leben auf diesen Moment gewartet hatte. Und ebenso war es möglich, dass dieser Moment den Rest seines Lebens beträchtlich verkürzen würde. Ja, die Lage war düster – schlimmer sogar noch als bei der Republik-Schau. Die Starlight war vermutlich verloren, etliche Leute waren gestorben, und viele, viele weitere würden ihnen folgen. Doch nach all der Vorsicht, nach all dem Nachforschen, Verkleiden und sich Verstellen der letzten Tage war nun zumindest alles wieder ganz unkompliziert. Die Nihil wollten einen Langträger kapern, um die Starlight anzugreifen, und Ram musste sie aufhalten. So einfach war das.

Während der Padawan dahinrannte, schob er mithilfe der Macht den Nebel aus dem Weg. Die Bonbraks, die beide winzige Gasmasken trugen, schnatterten aufgeregt unter seiner Robe. Sie wussten, was kommen würde. Und sie waren bereit.

Ram sah eine Gestalt auf sich zulaufen, aber noch war sie größtenteils von den chemischen Schwaden verhüllt. Ein Verbündeter? Vermutlich nicht. Er rannte weiter und aktivierte sein Lichtschwert. Als er näher kam, hob die Gestalt etwas – einen Bogenspanner! –, und Ram hackte kurz entschlossen den vorderen Teil der Waffe ab. Anschließend schleuderte er den Angreifer von sich, ohne ihn auch nur zu berühren, und hastete weiter.

Die Lage war düster – aber die Macht war unaufhaltsam. Sie war größer als jede Katastrophe, größer als die Republik, größer als die Nihil. Und sie war mit Ram. Er konnte förmlich spüren, wie die Maschine im Nebel vor ihm seinen Namen rief. Ihr Gesang streckte sich ihm durch die Macht entgegen, trieb ihn an, schneller zu rennen. Aber irrte er sich, oder war sie vom Schatten der Dunklen Seite umgeben?

Ram runzelte die Stirn, als er vor dem alten schwarzen Sternenjäger mit der Bohrernase stehen blieb. Die Maschine fühlte sich fast schon … lebendig an, und sie vibrierte vor Energie, als würde die Macht flüssiges Feuer in ihre Leitungen gießen. Aber das war vermutlich nur Rams Einbildung, seine Aufregung, das Wissen darum, was er nun tun musste. Was er nun tun würde.

Nein, was er spürte, war nicht der Ruf der Dunklen Seite. Es war die Schwungkraft der Galaxis, die simple, drängende Wahrheit, dass der Moment der Entscheidung gekommen war und Ram sich ihm stellen musste. Er streckte die Hand aus und tastete sich mit der Macht durch das Labyrinth von Kabeln und Kontrollmechanismen. Dort war der Navigationscomputer, da die erstaunlich brachialen, veralteten Waffensysteme, dort die dicken Karbonfasern, die zur Abschirmung dienten. Anschließend drehte Ram sein Handgelenk. Der Antrieb erwachte zum Leben, die Computersysteme piepsten, das Cockpitverdeck knirschte und schwang dann auf.

Ram kletterte auf den Sitz, spürte das Summen der Energie, die ringsum durch das Schiff strömte – und durch die gesamte Galaxis. Dann schnappte das Cockpit zu, und Rams Welt schrumpfte zu einer winzigen dunklen Kugel zusammen. Die Kontrolltafeln leuchteten gedämpft, gaben aber keine Daten wieder.

Egal. Ram brauchte keine genauen Anzeigen, er musste das Schiff nur fühlen können. Und er fühlte alles. Diese Leere in ihm, diese schreckliche, alles verschlingende Leere, über die er sich mit Reath unterhalten hatte – sie war immer weiter zusammengeschrumpft, seit er von dem Angriff auf die Starlight erfahren hatte. Dort, wo sie sich ausgedehnt hatte, flackerten nun immer häufiger Emotionen auf. Er hatte diese Gefühle zur Kenntnis genommen, sie akzeptiert und sie losgelassen, wie man es ihm beigebracht hatte. Als er nun den kleinen Sternenjäger über dem Werftgelände aufsteigen ließ, lösten sich auch die letzten Reste dieser hohlen Leere auf. Ram war ganz von Emotionen erfüllt – von Trauer, Aufregung und Wut.

Er war ein Jedi, und die Macht war mit ihm. Sie hatte ihn beschützt, hatte ihm in Momenten der Gefahr, der Zerstörung und des Verlusts zur Seite gestanden. Eines Tages würde er ein Teil von ihr werden. Tatsächlich standen die Chancen gar nicht schlecht, dass dieser Tag nun gekommen war. Aber das war zweitrangig. Die Macht war stärker als all seine Emotionen zusammen. Sie war stärker als der Tod.

Ram atmete tief ein, gestattete den Gefühlen, durch seinen Körper zu pulsieren, und dann ließ er sie alle mit einem Atemzug los. Der Eviscerator gewann an Höhe, während seine Triebwerke nach jahrzehntelangem Schlummer wieder warmliefen, seine Flugsysteme längst überfällige Analysen durchführten und seine Kanonen hin und her schwenkten, bereit, das nächste Ziel zu zerstören.

Die Emotionen waren wieder zurückgekehrt, allesamt. Aber die Macht war nie fort gewesen. Und solange Ram sie hatte, würde er immer wissen, was er tun musste. Er richteten den bohrerförmigen Bug des Sternenjägers nach oben, wobei er die Instrumente zu gleichen Teilen mit den Fingern wie mit der Macht bediente – und dann düste er los.
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Ein Schiff. Weniger als zwei Dutzend Verteidiger. Hunderte Nihil. Diese grausame, simple Mathematik. Kantam hockte sich neben eine der Kisten, die sie vor der Einstiegsrampe platziert hatten – ein Teil ihrer letzten verzweifelten Barrikade –, und nutzte die Macht, um einen weiteren heranfliegenden Thermaldetonator in den Nebel zurückzuschicken. Er detonierte irgendwo links von ihnen, und auf das Donnern der Explosion folgten gequälte Schreie und das dumpfe Klatschen, mit dem Körper auf dem Boden landeten. Falls sie versuchten zu starten, würden die Nihil sie einfach vom Himmel schießen.

Vermutlich hätten die Piraten den Langträger schon längst zerstört – wäre er nicht das einzig funktionstüchtige Schiff weit und breit. Sicher waren sie überzeugt, dass sie die Verteidiger früher oder später schon überwältigen würden. Ja, so paradox es klang, die erdrückende Wahrscheinlichkeit ihrer Niederlage war der einzige Grund, warum die Corellianer noch lebten.

Na gut, nicht der einzige Grund, räumte Kantam ein. Sicher wollten die Nihil sie auch dafür bestrafen, dass sie so lange so erbittert Widerstand geleistet hatten. Sie alle in einer feurigen Explosion in die Luft zu jagen, wäre nicht genug. Diese Plünderer hatten erwartet, dass sie mit einer ganzen Flotte von Schiffen im Hyperraum verschwinden und sich dem Angriff auf die Starlight anschließen würden. Oder dass sie zumindest die Überlebenden und Rettungskräfte auslöschen könnten, sollte jene Schlacht schon entschieden sein.

Doch stattdessen war ihr Vormarsch zum Erliegen gekommen, sie hatten unzählige Kämpfer verloren, und ihres Fluchtwegs waren sie ebenfalls beraubt worden. Die Nihil hatten nicht mit diesem Kampf gerechnet, und was sie nun antrieb, war purer, unversöhnlicher Hass. Kantam konnte es an ihrem Leichtsinn erkennen. Sie warfen sich blindwütig auf die Verteidiger, auch wenn es sie ihre Gliedmaßen oder sogar das Leben kosten mochte. Dies war nicht das glorreiche Gemetzel an schutzlosen Zivilisten, das sie sich ausgemalt hatten, und sie würden einen Weg finden, ihre Feinde dafür büßen zu lassen.

„Runter!“, rief Cohmac.

Kantam duckte sich, einen Moment bevor mehr Blasterfeuer durch den Nebel schnitt, vom Bauch des Langträgers abprallte und sich in die behelfsmäßige Barrikade darunter brannte. Xier nutzte die Macht, um den Dunst zu teilen, und riskierte einen Blick. Mehrere Gestalten rannten mit erhobenen Blastern und Speeren auf die Einstiegsrampe zu. „Die nächste Welle rollt an!“

Blasterfeuer zischte aus dem Innern des Schiffs hervor, über Kantams und Cohmacs Köpfe hinweg und in die Menge der Angreifer hinein. Die erste Reihe von Nihil brach zusammen, aber die anderen sprangen einfach über ihre Leichen hinweg und rannten weiter. Sekunden später gingen auch sie zu Boden, und nun war es die Reihe hinter ihnen, die das Feuer eröffnete. Das Blastergewitter nahm immer weiter an Intensität zu, und auf beiden Seiten erklangen abgewürgte Schmerzensschreie.

„Das halten wir nicht mehr lange durch“, sagte Zeen, die die Rampe heruntergeeilt war und sich zwischen Kantam und Cohmac gegen die Barrikade presste.

Kantam nickte. Es stimmte. Nicht dass ihnen viele Optionen offenstanden. Ein Schiff hatten sie den Nihil bereits überlassen. „Hast du einen Vorschlag?“

„Wenn wir ihnen das Schiff nicht überlassen können“, sagte Zeen, „dann müssen wir es zerstören.“

Kantam schüttelte den Kopf. „Das ist keine Entscheidung, die wir allein treffen können. All diese Leute sind gekommen, um uns zu helfen. Wir können uns nicht einfach so über sie hinwegsetzen.“

„Wir könnten warten, bis sie geflohen sind“, schlug Zeen vor.

„Sie können nicht fliehen“, erinnerte Kantam sie, um einen ruhigen Ton bemüht. „Wir sind umzingelt.“

„Ich weiß, aber …“

Irgendwo ganz in der Nähe wurde Jubel laut, dann ertönte ein tiefes Brummen. Kantam und Cohmac rissen die Köpfe herum und teilten den Nebel in der Richtung, aus der der Lärm kam.

„Oh nein!“, keuchte Zeen.

Einer der MPO-Sternenkreuzer schwebte über der Werft und neigte sich dem Himmel entgegen.
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Dieses Biest war für genau zwei Dinge konzipiert worden: Geschwindigkeit und Zerstörung. Zum Glück war das alles, was Ram im Augenblick brauchte. Er hatte schon nicht mehr geglaubt, dass er an diesem verfluchten Tag auch mal Glück haben könnte.

Es gab keine Sichtfenster. Ein primitives, launisches Sensorsystem piepste hin und wieder, und kleine Lichtpunkte bewegten sich über die Anzeigen. Der Rest war Beschleunigung, mehr Beschleunigung und Turbobeschleunigung, alle mit einer entsprechenden Version im Bohrmodus. Und es gab natürlich noch die Kanonen, die vermutlich dazu dienten, das Ziel weichzuklopfen, bevor man mit dem Turbobeschleunigungs-Bohrmodus durch seine Außenhülle brach.

Ram pflügte durch ein orbitales Schrottfeld, vorbei an ausgemusterten Satelliten, ein paar zivilen Schiffen und einem aufgegebenen Frachter. Er konnte sie spüren, ihr Gewicht, ihre Bewegung. Sie blinkten kurz auf dem Scanner auf, als er vorbeiraste – eine Bestätigung dessen, was die Macht ihm bereits gezeigt hatte. Es war beinahe, als wäre die Macht ein Bindeglied zwischen Ram und den Systemen des Schiffes. Aber nein, das konnte nicht sein. Der Sternenjäger war nicht lebendig. Nicht dass es im Moment wichtig wäre. Es zählte allein, dass er diesen Langträger einholte, bevor er in den Hyperraum sprang – was jede Sekunde der Fall sein konnte.

Plötzlich piepste der Navigationscomputer hektisch drauflos. Im selben Moment spürte Ram etwas direkt über sich – Masse und Schub.

Hab ich euch, dachte er.

Ein winziges Display bestätigte, dass es der Langträger war. Die Nihil trafen gerade die letzten Vorbereitungen für einen Hyperraumsprung.

Ram verdrängte all die Emotionen aus seinem Geist und visualisierte den Hyperantrieb des Schiffes. Dieser Teil hatte nichts mit der Macht zu tun – er hatte viele Nächte damit verbracht, die brillante Konstruktion dieser brillanten Schiffe zu studieren, von ihrer Form bis hin zu ihren fünf Triebwerken, dem Hyperantrieb. Er konnte sich bildlich vorstellen, wie die alluvialen Dämpfer aus der Emissionskammer zurückschnappten, wie sich das Hyperantriebsfeld entfaltete und den Langträger in eine Raum-Zeit-Blase einhüllte … Er hatte die Baupläne aus schierer Faszination verinnerlicht. Nie im Leben hätte er gedacht, dass dieses Wissen einmal einen praktischen Nutzen haben würde. Geschweige denn, dass er es einsetzen würde, um eines dieser Schiffe zu zerstören. Fast hatte er ein schlechtes Gewissen, aber es war der einzige Weg, seinen Freunden zu helfen.

Fünf Sekunden, bis der Hyperantrieb voll hochgefahren ist, informierte ihn der Anzeigenschirm.

Das war mehr als genug Zeit für Ram. Er zog den Eviscerator steil nach oben und gab volle Energie auf die Schubdüsen. Der Sternenjäger machte einen Satz nach vorn – er war sogar noch schneller, als Ram erwartet hatte –, und einen Moment später prangte der Kreuzer auch schon direkt über ihnen.

„Yiiiee!“, kreischten die beiden Bonbraks gleichzeitig.

Ram hatte kaum Zeit, die Bohrfunktion zu aktivieren, bevor der Jäger mit voller Geschwindigkeit hinten in den Hyperantrieb des Langträgers donnerte. „Ahh!“, schrie er. Die Beschleunigungskompensatoren blinkten rot, während sie die Wucht des Zusammenpralls durch Wellen kalibrierter Antigravitation neutralisierten. Ohne sie wäre Ram nach vorn gegen die Kontrollen geschmettert worden. Und auch so wurde er heftig durchgeschüttelt.

Sein Blick suchte die Schadensanzeige – nur um festzustellen, dass es keine Schäden gab, die angezeigt werden mussten. Puh! Er ließ die Bohrfunktion aktiviert, verlangsamte die Drehzahl aber auf minimale Beschleunigung.

Direkt außerhalb des Cockpits ertönte das trommelfellmarternde Kreischen von Metall, und Explosionen ließen den Jäger von einer Seite auf die andere ruckeln. Dieser Langträger würde nirgendwo mehr hinspringen. Er hatte es geschafft. Nun musste er die Sache nur noch zu Ende bringen. Das gesamte Schiff lag vor ihm, und er würde dafür sorgen, dass es nicht in die Hände der Nihil fiel, egal ob nun mit oder ohne Hyperantrieb.

Ram zog eine Spur aus zerfetztem Metall hinter sich her, als er den Eviscerator durch den hinteren Maschinenraum nach oben lenkte. Ein paar Explosionen später neigte er den Bug wieder nach vorn und ein klein wenig nach unten.

Perfekt.

Geleitet von der Macht hatte er den Jäger genau auf den Bug des Langträgers ausgerichtet, während dieser rauchend und Funken sprühend – aber noch immer flugfähig – im All hing. Ram schloss die Augen, dann drückte er den Schubregler nach vorn. Der Bohrer seines Jägers fraß sich durch die gesamte Länge des Trägers nach vorn. Alles, was er berührte, wurde zerstört.

Vage war Ram sich der lebenden Wesen bewusst, die um ihr Leben rannten, einander zu Boden schleuderten, um als Erste durch zugleitende Panzertüren zu gelangen … Ein paar versteckten sich in anderen Teilen des Schiffs. Einige wurden eins mit der Macht. Ram kannte seine Mission, und er wusste, dass sie noch nicht zu Ende war.

„Kantam an Ram.“ Die Stimme aus dem Kom holte ihn aus seiner Konzentration. „Kantam an Ram.“

„Ich bin hier.“

„Konntest du …?“ Blasterschüsse übertönten die nächsten Worte, und als Kantam sich wieder meldete, klang xier außer Atem. „Konntest du das Schiff aufhalten?“

„Ja. Ist bei …?“ Es war eine dumme Frage. Natürlich war bei den anderen nicht alles in Ordnung.

Kantam ignorierte die unbeendete Frage. „Gut, es ist nämlich gerade ein zweites Schiff auf dem Weg zu dir. Ein MPO-Sternenkreuzer.“

„Ich kümmere mich darum“, versprach Ram. „Macht Euch keine Sorgen.“

„Tu ich nicht“, erwiderte Kantam, und Ram hörte Stolz in xieser Stimme. „Jedenfalls nicht mehr.“

Ram beschleunigte und grub sich zum Bug des Langträgers vor.

„Ram.“ Mit einem Mal klang Kantams Stimme weit entfernt und seltsam traurig. „Möge die Macht mit dir sein.“

Was Kantam eigentlich sagen wollte, war Lebewohl, das konnte Ram spüren. Er blinzelte Tränen fort und rang mit sich, um nicht laut zu schluchzen. Er wollte nicht, dass Kantam starb. Oder seine Freunde. Natürlich wusste er, dass sie nicht wirklich fort wären. Sie würden lediglich in die Macht übergehen. Das war ein Teil des Lebens, und niemand konnte es kontrollieren. Dennoch erfüllte ihn Trauer. Dann folgte Zorn – wie Lava, die durch ein Flussbett brodelte. So viele Emotionen. „Gleichgewicht“, wisperte er in einer ganz passablen Imitation von Reaths Stimme. Lava verdampfte das Wasser. Eis kühlte die Lava.

„Was war das?“, fragte Kantam.

„Möge die Macht mit Euch sein, Meistere Sy“, sagte Ram mit bebenden Lippen. Anschließend schaltete er das Kom ab und bohrte sich durch die letzte Wand, die den Sternenjäger von der Brücke des Langträgers trennte. Sofort donnerten schwere Schottwände von der Decke herab und schlossen genug Atmosphäre im Kommandoraum ein, dass Ram aussteigen konnte. Er stieß das Cockpit auf und kletterte nach draußen, das Lichtschwert bereits kampfbereit in der Hand.

„Was zum …?“, brüllte ein Nihil, während er unter einem Haufen von Trümmern hervorkroch. Er feuerte auf Ram, aber der Padawan hob seine Klinge im perfekten Winkel, sodass der Schuss direkt auf den Schützen zurückgelenkt wurde. Mit einem kehligen Röcheln ging der Nihil zu Boden. Der andere Pilot lag bereits tot zwischen den Trümmern.

Ram rannte mit trippelnden Schritten über die bohrerförmige Bugnase seines Sternenjägers nach vorn, damit sich das erhitzte Metall nicht durch seine Stiefelsohlen brannte, dann sprang er zu den Kontrollkonsolen hinab.

Mit den Bauplänen eines MPO-Sternenkreuzers kannte er sich leider nicht allzu gut aus, aber er vermutete, dass es eine ganze Weile dauern würde, sich durch alle dreizehn Triebwerke von Drabors einzigartiger Konfiguration zu bohren, vor allem, da er nicht wusste, welche davon für den Hyperraumflug wichtig waren. Doch nun hatte er eine neue Waffe, größer und mächtiger als sein Eviscerator. Er hatte einen Langträger.

Ram griff nach dem Hauptsteuer und drückte es bis zum Anschlag nach vorn, um das Schiff in den Sinkflug zu zwingen. Der brennende, qualmende Koloss ächzte, aber er neigte sich nach unten. Die Schäden, die Ram am Heck angerichtet hatte, machten ihn nicht gerade wendiger, aber die Triebwerke, die noch intakt waren, entwickelten genug Schub, um das Schiff zurück in Richtung Corellia zu tragen …

… direkt auf den näher kommenden MPO zu. Der Sternenkreuzer stieg in einem steilen Winkel durch die Atmosphäre auf, um möglichst schnell den nötigen Mindestabstand für einen Hyperraumsprung zu erreichen. Aber Ram hatte da noch ein Wörtchen mitzureden.


63. KAPITEL

DER HIMMEL ÜBER CORELLIA

Alles tat weh. Reaths Körper war ein einziger pulsierender Knoten aus Schmerz. Aber er lebte. Was eine … ziemliche Überraschung war, wenn er ehrlich sein sollte. Die Welt war dunkel, und das dumpfe Grollen, das ihn geweckt hatte, ließ alles um ihn herum vibrieren.

Triebwerke.

Große, leistungsstarke Schiffstriebwerke.

Ram! Ram hatte ihn in ein Gepäckabteil hinter einem Wandpaneel versteckt. Wo steckte der Padawan? Wo steckten die anderen? Warum waren sie gestartet?

Reath trat das Wandpaneel auf und stemmte sich aus dem Abteil, nur um draußen der Länge nach auf dem Boden zu landen. Nun tat alles noch ein wenig mehr weh als zuvor. Er quälte sich auf die Füße hoch und stolperte in Richtung Hauptkorridor.

Sie hatten gerade erst abgehoben, da war Reath sicher. Alles wirkte falsch. Er stolperte auf den vorderen Teil des Schiffes zu. Irgendwo da musste sich eine Brücke befinden, und dort würde er entweder Nihil oder Jedi antreffen, oder … Er brachte einfach keinen klaren Gedanken zustande.

Die Tür da drüben – die sah aus, als würde sie zur Brücke führen. Ja, kein Zweifel. Nur noch ein paar Schritte …

Schlagartig legte sich das Schiff auf die Seite, und Reath prallte gegen einen Tisch. Wer immer den MPO steuerte, er war nicht an die Kontrollen eines Sternenkreuzers gewöhnt, was bedeutete, dass es entweder ein Zivilist wie Crash sein musste – in dem Fall waren die Jedi vermutlich alle tot – oder aber ein Nihil. In dem Fall zog Reath nun besser sein Lichtschwert.

Die Tür zur Brücke öffnete sich. Dahinter wirbelten vier Nihil-Krieger herum, bewaffnet mit Klingen und Blastern. Eine fünfte Gestalt saß an den Kontrollen und blickte grinsend über die Schulter.

Sabata Krill.

„Äh …“, gab Reath von sich. Er war nicht in der Verfassung, gegen einen Feind zu kämpfen, geschweige denn gegen vier. Nicht wenn sie bereits ihre Waffen erhoben hatten.

„Oh, ein Jedi!“ Sabata kicherte. „Perfekt. Du siehst aber gar nicht gut aus, mein Ärmster.“

Einer der Krieger kam näher, sein Blastergewehr auf Reaths Kopf gerichtet. „Lass das Schwert fallen, Bursche!“

Reath deaktivierte die Klinge und legte das Lichtschwert behutsam auf den Boden. Jeder Muskel in seinem Körper protestierte gegen die Bewegung.

„Möchtest du zusehen, wie eure hübsche kleine Raumstation untergeht?“, fragte Sabata in zuckersüßem Ton.

„Reath?“ Rams Stimme tönte drängend aus seinem Ohrknopf. „Reath?“

„Ja!“, rief er.

Sabata blinzelte verwirrt. „Das ist ein wenig mehr Enthusiasmus, als ich erwartet hatte.“

„Bist du auf dem Sternenkreuzer?“, fragte Ram. „Der, der gerade den Planeten verlässt?“

„Ja!“, wiederholte Reath. Die Nihil wechselten nervöse Blicke.

„Du musst von Bord“, wies Ram ihn an. „Sofort!“

„Ich …“ Reath blickte sich auf der Brücke um. Wohin sollte er denn gehen? Dann erspähte er etwas jenseits des Sichtfensters, hinter Sabatas Schulter. Etwas Gewaltiges. Ihm fehlte die Energie für einen Kampf, aber für einen Machtschub sollten seine inneren Reserven noch ausreichen. Er streckte die Hände aus, zog die Macht um sich zusammen und drückte dann mit aller Wucht nach vorn.

Die Nihil flogen in hohem Bogen durch die Luft und klatschten gegen Wände und Instrumentenpulte.

Einen kurzen Moment glaubte Reath, Ram auf der Brücke des Langträgers zu erkennen, als das Schiff heranraste. Und … irrte er sich, oder stand der andere Padawan vor einem Sternenjäger im Innern der Brücke? Ja, das war der schwarze Jäger aus der Werft. Hoffentlich wusste der Junge, was er tat. Reath vertraute darauf.

Nun musste Reath nur noch selbst am Leben bleiben. Sein Lichtschwert flog in seine offene Hand. Dann wirbelte er herum und rannte los, während die ersten Explosionen den Kreuzer erschütterten.


64. KAPITEL

CORONET

„Kark!“, schrie Crash, als ein Lichtblitz aus der Dunkelheit auf sie zuschoss. Es musste ein Explosivgeschoss sein, fuhr es ihr durch den Kopf, und sie hechtete zur Seite. Was für ein leichtsinniger Idiot würde in einem Tunnel schwere Artillerie einsetzen?

Ein Nihil natürlich …

Crash kam wieder auf die Beine und huschte geduckt weiter, wobei sie den aufgewirbelten Staub als Deckung nutzte. So ging das nun schon seit … nun, seit sie sich von den anderen getrennt hatte. Schwer zu sagen, wie viele Minuten seitdem vergangen waren. Es fühlte sich jedenfalls wie eine Ewigkeit an. Als würde sich die Zeit in der Dunkelheit dort unten krümmen. Als wäre sie in eine Endlosschleife aus Blutvergießen und Beinahetreffern hineingezogen worden.

Crash war nicht sicher, wie viele Nihil noch vor ihr lauerten oder wie viele sie bereits erledigt hatte, während sie sich durch die Tunnel vorarbeitete. Irgendwann war der Boden angestiegen, und als das Wasser zu seicht wurde, hatten die Würmer erklärt, dass sie auf der anderen Seite bei ihrem Geburtsbecken wieder zu Crash stoßen würden. Leider wusste allein die Leere, wie weit es noch bis dahin war.

Die ganze Sache fühlte sich endlos an, aber Crash hatte eine Theorie – und vielleicht auch einen Plan. Sie hielt inne, dann presste sie sich flach gegen die Wand. Einen Wimpernschlag später gleißte rotes Laserfeuer im Tunnel vor ihr auf. Jeden Moment würde die gesamte Nihil-Bande heranstürmen, um ihr den Garaus zu machen. Crash konnte bereits das Platschen ihrer Stiefel in den Pfützen und das Rascheln ihrer Kleidung hören. Ein direkter Kampf – das könnte hässlich werden. Sie schloss die Finger fester um ihren Blaster.

Ein mimbanesischer Plünderer in einer zerrissenen Polizeiuniform tauchte vor ihr auf, den Blick geradeaus in den Tunnel gerichtet. Crash ließ ihn vorbeigehen, ebenso wie die Ithorianerin, die ihm mit weiten Schritten und einer schweren Kanone in der Armbeuge folgte. Der nächste Nihil – ein groß gewachsener, bärtiger Mensch mit einem Blastergewehr und einer Atemmaske – blieb direkt neben ihr stehen. Er begann den Kopf zu drehen – und Crash drückte ab. Als der Mann zusammenbrach, sprang sie über seine Leiche hinweg und zielte den Tunnel hinab. Die beiden Gestalten, die schon weitergegangen waren, wirbelten herum, aber bevor sie begriffen, was geschehen war, hatte Crash sie bereits ausgeschaltet.

Hinter ihr sprang jemand aus den Schatten: eine Frau mittleren Alters. Sie schwang etwas über dem Kopf, das aussah wie die Achse eines uralten Fahrzeugs. Crash wich der Attacke aus, und der Schwung ihrer eigenen Bewegung brachte die Frau aus dem Gleichgewicht. Ein wirbelnder Tritt gegen ihr Kinn raubte ihr anschließend auch das Bewusstsein.

„Kommt zurück!“, rief jemand ein Stück weiter vorn, und Schritte hallten durch den Tunnel.

Tralmat. Endlich!

„Zurück, sage ich!“, donnerte der Verräter. Er konnte nicht weit entfernt sein und klang außer Atem. Seine Stiefel scharrten ungleichmäßig über den Boden.

Außerdem konnte Crash das Klacken hören, als zitternde Finger einen Blaster entsicherten. „Sie haben sich mit den Nihil eingelassen!“, brüllte sie und presste sich wieder gegen die Wand, als auch schon Schüsse vorbeizischten. „Sie haben Corellia den Rücken gekehrt!“

„Ganz im Gegenteil!“, meinte Tralmat, dann eilte er weiter. „Ich tue das hier für Corellia, Sie dummes Gör! Diese Narren von der Republik werden noch unser aller Untergang sein mit ihrem naiven Ehrgeiz. Mit ihren Großen Werken und lächerlichen Megabaken. Alles, was ich tue, tue ich für Corellia! Die Nihil sind nur Mittel zum Zweck!“

Crash stieß sich von der Wand ab und rannte los. Dort, ungefähr fünf Meter vor ihr, stand Tralmat mit gezücktem Blaster auf einem Laufsteg. Der Tunnel weitete sich an dieser Stelle zu einer Kammer aus, und zu beiden Seiten erstreckte sich dunkles Wasser.

„Bleiben Sie zurück!“

„War Prybolt auch nur Mittel zum Zweck? Und Ovarto?“

„Ich habe Ihre Männer nicht getötet, Crash!“, fauchte Tralmat. Sein schriller Tonfall enttarnte seine Worte als Lüge.

„Nein“, sagte Crash. „Sie haben vielleicht nicht den Abzug gedrückt. Aber Sie haben dafür gesorgt, dass sie da nicht lebend rauskommen und der Welt von ihrer Allianz mit den Nihil erzählen.“

„Ich …“

„Ist es nicht so?“, donnerte Crash. Trauer flutete in ihre Brust. Tralmat hatte ihre Freunde um den Rest ihres Lebens trogen, nur um seine schmutzigen Geheimnisse zu bewahren. Wie tief konnte man sinken?

„Ich habe getan, was ich tun musste“, verteidigte sich Tralmat. „Sie hätten einfach auf ihrem Posten bleiben sollen! Aber Sie mussten ja die Tür öffnen und den Alarm auslösen. Also sagte ich Sabata, sie solle mich schlagen, für den Fall, dass es einer dieser unausstehlichen Reporter ist, die überall herumschnüffeln. So hätte ich behaupten können, dass ich überfallen wurde, und alles wäre in Ordnung gewesen.“

Crashs Blut verwandelte sich in Eiswasser. „Nur war es kein Reporter. Es war mein Freund.“

„Er hatte dort nichts zu suchen!“, beharrte Tralmat. „Natürlich musste es Konsequenzen geben! So funktioniert die Galaxis. Also habe ich Sabata erlaubt, die Sache auf ihre Weise zu klären. Wir durften den Plan nicht gefährden! Es gab keine andere Möglichkeit! Jemand muss doch … Aber egal. Sie haben geschworen, mich zu beschützen, Alys Ongwa. Sie … Sie können das nicht tun.“

Crash schüttelte den Kopf. Sie hatte geglaubt, dass sich dieser Moment gut anfühlen würde, ein Triumph. Aber da war nur Trauer. „Ich bin mit dem ganzen Mist fertig. Und keine Sorge, ich werde nichts tun. Das muss ich auch gar nicht. Sie haben sich gerade selbst Ihr Grab geschaufelt.“

Ein erschrockener Ausdruck trat in Tralmats Miene, als um ihn herum Schemen aus der Dunkelheit emporstiegen. Er wirbelte herum – und sah sich der hochaufragenden Gestalt von Mutter Fastidima gegenüber.

Die vier jüngeren Grindaliden rahmten sie ein und beobachteten das Geschehen aus schwarzen Augen. Wasser tropfte von ihren Körpern.

„M-Mutter Fastidima!“, krächzte Tralmat. „Ich … Wir haben eine Abmachung! Ich habe großzügig bezahlt für …“

„Unsere Vereinbarung“, verkündete Fastidima, wobei sie das R aggressiv rollte, „wurde in dem Moment nichtig, als Sie zugaben, für den Mord an meinem Sohn verantwortlich zu sein.“

„Nein! Ich …“

Das war alles, was Tralmat herausbekam, bevor Fastidima sich vorbeugte und ihren Kiefer um seinen Kopf schloss. Ein Übelkeit erregendes, feuchtes Knacken ertönte, dann kamen auch die vier anderen Grindaliden vor und bissen in Tralmats Arme und Beine und rissen seine traurigen Überreste auseinander.

Die raspelnde Stimme von Mutter Fastidima erhob sich über das Platschen und Kauen ihrer Kinder. „Wir danken dir, junge Ongwa. Du hast uns den Verräter gebracht, der die Schuld am Tod meines Sohnes trägt.“

Crash verbeugte sich leicht, ohne aber die Augen von der Wurmmatriarchin vor ihr zu nehmen. Nach dem, was sie gerade beobachtet hatte, wollte sie nicht, dass die Grindalidin ihrem Kopf zu nahe kam.

„Damit fällt jegliche Verantwortung von dir ab, und wir werden dich von nun an als vertrauenswürdigen Gast in unserer Höhle willkommen heißen.“

„Danke! Ich habe nur eine kleine Bitte …“

Mutter Fastidima beugte sich weit vor. Ihre winzigen Augen zuckten leicht, und Speichel- und Blutstropfen glänzten auf ihren messerscharfen Zähnen. „Hm?“

„Ich brauche jemanden, der mich zu den Schiffswerften bringt.“
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„Deck sie mit einem Trommelfeuer ein, sobald ich das Zeichen gebe“, sagte Kantam ins Komlink. „Und dann rennt, so schnell ihr könnt.“ Eine weitere Lasersalve jaulte aus dem Nebel hervor, aber Kantam und Cohmac sprangen in perfektem Gleichklang auf, um die Schüsse abzuwehren, dann gingen sie keuchend zurück in Deckung.

„Also gut, aber wenn das eine Option ist, warum haben wir es dann nicht schon viel früher getan?“, fragte Zeen über Kom.

„Weil sie keinen Grund haben, das Schiff zu verschonen, wenn wir damit ihre Reihen dezimieren“, erklärte Kantam.

„Oh …“

„Sie würden es sofort in die Luft jagen.“

„Ja, ergibt Sinn.“

„Also, feuer einfach mit allem, was die Kanonen hergeben, und dann nichts wie weg!“

„Verstanden.“

Die Wookiee, der Savrip und die meisten der anderen Verwundeten hatten sich in diversen Schiffen auf dem Gelände versteckt – aber hoffentlich nicht auf den beiden, die gestartet waren, fuhr es Kantam durch den Kopf. Alles, was sie im Moment tun konnten, war, denen die Flucht zu ermöglichen, die noch gehen konnten. Anschließend würden sie eine Rettungsmission starten müssen, um die restlichen Überlebenden herauszuholen.

Natürlich waren selbst jene, die noch gehen konnten, schwer angeschlagen. Kantam selbst hatte schwere Verbrennungen an einem Arm davongetragen, und die Schmerzen machten es schier unmöglich, das Lichtschwert zu benutzen. Cohmac sah aus, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen. Die meisten der anderen humpelten oder starrten traumatisiert ins Nichts. Kantam musste sich nur umsehen, um zu wissen, dass es so gut wie unmöglich war, mit diesen Leuten den Ring der Nihil zu durchbrechen.

Viele von ihnen würden sterben. Vielleicht sogar alle. Aber wenn auch nur einer durchkam, wäre es den Kampf und den Schmerz wert gewesen. Außerdem war es besser, als sich vor der Einstiegsrampe zu verstecken und darauf zu warten, dass sie einer nach dem anderen dem Blasterbeschuss der Nihil zum Opfer fielen. Oder darauf, dass die Piraten sich sammelten und einen Sturmangriff starteten.

Nein. Dies war ihre beste Option.

Kantam blickte zu Cohmac hinüber. Hinter ihnen prallte Blasterfeuer gegen die Barrikade. Auf Cohmacs Nicken hin wandte Kantam sich der zusammengewürfelten, derangierten Truppe von Verteidigern zu, die am oberen Ende der Rampe wartete. „Wir können nicht gleichzeitig den Nebel zurückdrängen und kämpfen“, erklärte xier. „Also werden wir uns bei minimaler Sichtweite durchboxen müssen.“

Die Kämpfer nickten und wappneten sich für das Ende.

„Wir schaffen das gemeinsam“, fuhr Kantam fort. „Für Corellia! Für die Republik!“

Das schien die Corellianer aufzurütteln, und sie hoben ihre Blaster.

„Für die Starlight!“ Kantam hob die Stimme zu einem Brüllen. „Für Licht und Leben!“ Dann sagte er leise: „Zeen, jetzt.“

„Für Licht und Leben!“, intonierten die Verteidiger. Sie stürmten die Rampe hinunter, und die Geschütze des Langträgers eröffneten das Feuer.

Kantam führte den Sturm an, Cohmac dicht daneben. Die erste Reihe der Nihil wurde von Zeens Kanonade ausgelöscht. Der Rest organisierte sich im Schutz der Kriegswolke neu.

„Ich komme jetzt nach!“, rief Zeen aus dem Komlink, während vor ihnen Blasterfeuer aufloderte und das Surren von Artilleriefeuer die Luft zerriss.

Mit einem ohrenbetäubenden Donnergrollen barst der Langträger auseinander. Die Artilleriegeschosse stanzten einen Krater nach dem anderen in seinen Rumpf, und Trümmer flogen in alle Richtungen davon. Wo sie aufkamen, begruben sie corellianische Verteidiger ebenso wie vorpreschende Nihil unter sich.

Kantam und Cohmac nutzten die Verwirrung, um eine Bresche in die nächststehende Gruppe von Piraten zu schlagen, doch aus dem Nebel tauchten bereits die nächsten Feinde auf, die Gewehre im Anschlag.

„Los!“, schrie Kantam. „Hier entlang!“

Die Corellianer rannten an ihm vorbei, direkt auf die Gruppe von Nihil zu. Die dunstverhangene Szenerie verwandelte sich in ein Durcheinander ringender, schlagender und tretender Gestalten. Blasterstrahlen blitzten durch die Luft, und der Boden füllte sich zusehends mit Leichen.

Zeen hatte sie inzwischen eingeholt und riss beide Hände vor, um einen Gigoraner in Nihil-Rüstung mehrere Meter nach hinten schlittern zu lassen. Anschließend zückte sie ihre Blaster und gab ihm damit den Rest. Da sprang ein weiterer Angreifer aus dem Nebel – direkt hinter Zeen. Doch Kantam war zur Stelle und zog das Lichtschwert in einem diagonalen Bogen über die Brust des Kerls, bevor xier ihn mit einem Tritt in den Staub beförderte.

Wo war Cohmac?

Und wo war Zeen?

Nicht mal eine Sekunde war vergangen, und schon hatte Kantam sie im Nebel aus den Augen verloren. Jemand rannte auf Kantam zu. War es Freund oder Feind? Es ließ sich unmöglich sagen. Xier schob ein Bein nach hinten – und ein brennender Schmerz durchzuckte xiesen Rücken. Kantam wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um eine Gestalt mit einem Blaster davonhuschen zu sehen – es war zu spät, um sie auszuschalten. Aber wer immer gerade auf xien zugerannt war, kam vermutlich immer noch näher.

Kantam fühlte etwas – etwas – durch die Luft schneiden. Xier ließ sich auf ein Knie fallen, einen Moment später war da der Lufthauch einer vorbeizischenden Klinge, und Kantam stieß das Lichtschwert nach oben. Es brannte sich erst durch eine schwere Rüstung, gefolgt von Fleisch, dann war es wieder frei, als der Angreifer in sich zusammenbrach.

Doch die nächsten Gegner waren bereits im Anmarsch. Kantam konnte sie überall um sich herum fühlen. Der heiße Gestank des brennenden Schiffes kam aus … dieser Richtung. Das hieß, sie mussten dort entlang. Halt, nein, das konnte nicht stimmen.

Wo steckten nur alle?

„Cohmac?“, rief Kantam ins Komlink. „Zeen? Könnt ihr mich hören?“

Irgendwo ertönte ein Jubelruf, und Kantam war sicher, dass er von einem Nihil stammte. Was hatte der Kerl gesehen? Einen Moment später war das Grummeln eines Schiffsantriebs zu hören.

„Kantam?“, meldete sich Cohmac über Kom. „Zeen? Könnt ihr mich empfangen?“

„Einen Moment.“ Der Nebel war noch immer undurchdringlich, aber Kantam hatte das Gefühl, dass die Kämpfe ringsum einen Augenblick lang abebbten. Xier wischte mit dem Arm durch die Luft, und der Himmel wurde sichtbar. Zumindest der Teil davon, der nicht vom Bauch eines gewaltigen Schiffes ausgeblendet wurde. Ein paar Nihil mussten sich in einen anderen Teil der Werften geschlichen und einen der dortigen Frachtschlepper übernommen haben. „Cohmac“, rief Kantam, die Hand bereits nach oben gerichtet. „Zeen. Ihr müsst …“

„Schon da“, meldete Zeen, als sie und Cohmac aus dem Nebel auftauchten. Beide waren übel zugerichtet und humpelten, aber sie hatten noch immer dieses Feuer in ihren Augen. Sie waren bereit zu kämpfen.

Kantam reichte Zeen xien Lichtschwert, während ringsum einmal mehr das Knurren und Brüllen der Nihil ertönte. Sie waren von neuer Siegessicherheit erfüllt und stürzten sich wieder in die Schlacht. Blasterstrahlen erhellten den Nebel.

Aber dieses Schiff würde Corellia nicht verlassen!

Kantam musste darauf vertrauen, dass Cohmac und Zeen den Bereich sichern konnten, denn diese Aufgabe würde xiem jedes bisschen Kraft und Konzentration abverlangen. Die Macht durchströmte den Jedi-Meistere mit jedem Schlag des Herzens, erfüllte jede Zelle des Körpers. Kantam stellte sich die Macht als einen Windhauch vor, der nach oben wehte, den Himmel empor, um sich dann wie eine riesige Faust um das startende Schiff zu legen.

Ruckhaft kam der Frachtschlepper über ihnen zum Stillstand.

Kantam war sich des Kampflärms ringsum nur vage bewusst. Falls xiese Konzentration auch nur eine Sekunde nachließ, wäre alles umsonst gewesen.

Das Schiff knirschte und neigte sich dem Boden entgegen.

Lula.

Das Bild ihres furchtverzerrten Gesichts blitzte in Kantams Geist auf. Sie war in schrecklicher Gefahr! Die Station brach um sie herum zusammen, und eine gierige, alles verschlingende Dunkelheit kam immer näher … Doch all das wusste Kantam bereits. Xier hatte es akzeptiert und die Emotionen losgelassen.

Über ihren Köpfen machte der Frachtschlepper einen Satz nach oben, als er sich aus dem Griff der Macht zu befreien versuchte.

Nein!

„Die Lektion der Jünglinge eine der schwersten ist, die ein Jedi meistern muss“, hatte Yoda vor vielen Jahren einmal gesagt. Kantam war bislang sicher gewesen, diese Lektion seitdem gelernt zu haben – aber inzwischen zweifelte xier daran. Vor Kantams geistigem Auge wurde Lula zu Yoda und dann wieder zu Lula. In Wirklichkeit hatte Kantam nie losgelassen. Xier hatte die ganze Zeit an Yoda festgehalten, an der Erinnerung, an der Hoffnung, dass er zurückkehren würde. Natürlich! Wer würde das auch nicht hoffen? Aber hier, jetzt, auf dem Schlachtfeld, stand diese Bindung der Konzentration im Weg. Kantams Griff um den Frachtschlepper lockerte sich bereits, und das Schiff stieg Meter um Meter in den Himmel empor.

Nein.

„Ich lasse euch los“, wisperte Kantam den Erinnerungen an Meister und Padawan zu. „Ich lasse los.“

Das Schiff sackte in die Tiefe, und Kantam kontrollierte seinen Kurs. Voraus trieben die Nebelschwaden auseinander, gerade weit genug, um eine Meute von Kriegern zu enthüllen, die auf das Werftgelände strömte.

Weitere Nihil-Truppen.

Kantam konnte sehen, wie sie aus unterirdischen Tunneln kletterten und mit erhobenen Blastern heranstürmten. Sie waren so nah dran, die Pläne des Feindes zu durchkreuzen.

„Gebt nicht auf!“, rief Cohmac, während er den erzwungenen Sinkflug des Frachtschleppers beobachtete. „Wir sind noch nicht am Ende.“

Kantam nickte und blendete die triumphierenden Rufe der Nihil aus, ebenso wie die schimmernden Bilder von Lula, von Yoda, von Torban, von Avar … Alles, was in diesem Moment noch existierte, war der Frachtschlepper.

Die Arme hochgereckt, öffnete Kantam sich mit jeder Faser des Seins der Macht, und dann, ganz plötzlich, wurde das Gewicht des Schiffes federleicht. Es war, als hätte irgendein Widerstand in der Luft – oder in Kantam selbst – nachgegeben. Ohne den Griff zu lösen, blinzelte xier in den Nebel. Die Verstärkung der Nihil sprintete noch immer auf sie zu. Cohmac und Zeen standen noch immer vor Kantam und wehrten Angreifer und Blasterschüsse ab.

Der verbliebene Nebel – die Überreste der ätzenden gelbgrauen Kriegswolke – wurde von einem heftigen Wind aus der Richtung des Hafens fortgeblasen.

Nur … da war kein Wind.

Überall auf dem Schlachtfeld blickten Krieger verwirrt hin und her.

Und dann klärte sich auch das letzte bisschen Rauch auf dem weit offenen Platz, und dahinter kam eine klein gewachsene Gestalt zum Vorschein, die allein inmitten der Zerstörung stand. Eine Kapuze verhüllte ihren Kopf, und in der einen Hand hielt sie ein grün leuchtendes Lichtschwert, während die andere zum Himmel erhoben war.

Meister Yoda.

„Mir scheint, ein wenig Hilfe ihr braucht“, sagte er, und sein Blick fiel auf Kantam.

Tränen strömten über Kantams Gesicht. Das Gewicht des Frachtschleppers löste sich in nichts auf, und xier ließ keuchend die Arme sinken.

Meister Yoda vollführte eine schneidende Handbewegung, dann stürzte das Schiff vom Himmel herab und begrub die nahende Nihil-Horde in einer feurigen Explosion unter sich. Das gesamte Werftgelände erzitterte unter dem Aufprall. Angreifer und Verteidiger rannten um ihr Leben, als Trümmer auf sie herabregneten. Doch noch war der Kampf nicht vorbei. Denn die verbliebenen Nihil sammelten sich rasch wieder und zogen sich in einem Ring um die Jedi zusammen.

Kantam blinzelte durch weitere Tränen und beobachtete, wie Meister Yoda sich den Feinden entgegenstellte. Er wirbelte durch die Luft, und wo immer er landete, fielen die Nihil – eine Kettenreaktion aus abgetrennten Gliedmaßen und leblosen Körpern. Mehr Feinde rückten nach, und erneut sprang Yoda in die Luft hoch. Er rammte den vordersten Gegner mit den Füßen voran, dann drehte er sich einem Kreisel gleich in der Luft und landete zwischen den restlichen Angreifern. Eine knappe Handbewegung später flogen sie alle meterweit in die Luft hoch.

„Für Licht und Leben!“, schrie Kantam, als xier, Cohmac und Zeen sich endlich aus ihrer Starre losgerissen hatten. Sie warfen sich in den Kampf und streckten eine Gruppe von Nihil nieder, die gerade in Richtung des kleinen Jedi-Meisters losrennen wollte.

Yodas Kampftechnik war schwindelerregend. Er katapultierte sich in die Luft hoch, säbelte mehrere Nihil nieder und landete dann inmitten der feindlichen Krieger, um sie mit einem Machtstoß in alle Richtungen davonzuschleudern.

„Meister!“, rief Kantam. Ein riesenhafter Pirat in schwerer Rüstung schwang eine Kreissäge nach dem Jedi-Meister! Doch Yoda hüpfte mühelos aus dem Weg, sodass der Hüne an ihm vorbeistolperte. Sofort stieß Kantam mit der Macht zu, und als der Nihil mit kreisenden Armen zurücktaumelte, stach ein hellgrünes Lichtschwert durch seine Brust. Er brach mit einem gellenden Schrei zusammen, aber sofort schwärmten weitere Piraten heran. „Bleibt dicht zusammen!“, rief Kantam. „Diese Sache ist noch nicht überstanden.“

Der kleine Teil der Nihil-Verstärkung, der es geschafft hatte, dem abstürzenden Frachtschlepper zu entgehen, brandete auf die Jedi ein, jede ihrer Bewegungen beseelt von Hass und Frustration. Dies hatte nie eine Schlacht sein sollen und erst recht keine, die sie verlieren konnten.

„Uns sammeln wir müssen“, sagte Yoda, nachdem Kantam und Cohmac links und rechts von ihm Stellung bezogen hatten. „Und in die Offensive gehen, wenn diesem Treiben ein Ende setzen wir wollen.“

Die anderen kamen aus dem Nebel herbeigerannt: Zeen, die Überlebenden von Crashs Team und einige Corellianer, die Kantam bislang noch gar nicht gesehen hatte. Sie waren ausgelaugt und von Wunden übersät, aber der Anblick des grünhäutigen Jedi hatte ihnen allen neue Kraft geschenkt. Sie waren bereit.

Vor ihnen zogen sich die Nihil zu einem mächtigen Schwarm zusammen, um den einzigen Weg aus den Werften zu versperren. Rauch stieg von dem lodernden Wrack des Frachtschleppers hoch, und irgendwo weit entfernt kämpften die Jedi der Starlight gerade um ihr Leben und das Leben so vieler anderer.

Doch Kantam war auf Corellia. Ebenso wie Kantams Meister, aus welchem unerklärlichen Grund auch immer. „Ich lasse dich los, Lula Talisola“, hauchte xier erneut. „Aber was immer geschieht, wenn du überlebst, werde ich dich finden.“

Yoda hob den Kopf und betrachtete die versammelten Verteidiger. Als sie seinen Blick voller Entschlossenheit und Mut erwiderten, hob er sein Lichtschwert. „Für Licht und Leben!“, rief Yoda, und seine Stimme hallte laut über das Schlachtfeld.

Dann stürmten sie los.

„Für Licht und Leben!“ Mit jedem Schritt wurde der Ausruf wiederholt.

„Für Licht und Leben!“, brüllte Zeen mit Tränen in den Augen, während sie sich der zähnefletschenden Horde der Nihil näherten.

„Für Licht und Leben!“, rief Kantam Sy, während xier einen Schuss nach dem anderen abwehrte und sich dann in das Meer aus Körpern und Blastern warf.

„Für Licht und Leben!“, rief Cohmac, während er sich unter einem Hieb hinwegduckte und dann die Macht einsetzte, um den Angreifer nach hinten gegen drei seiner Spießgesellen zu wirbeln.

„Für Licht und Leben!“, schrien Svi’no, Smeemarm, Fezzonk und … War das Crash, die da gerade aus einem Kanalisationsschacht kletterte und sich verwirrt umblickte?

Yoda hatte die Verteidiger direkt ins Zentrum der feindlichen Linien geführt, und sie stießen tief in die Masse der Nihil vor. Die Piraten an den Flanken wurden voneinander abgeschnitten, und sie kämpften verzweifelt um ihr Leben, bis die corellianischen Verteidiger und die Jedi die traurigen Überreste ihrer Gegenwehr gebrochen hatten und ihnen nichts anderes mehr blieb, als in die Dunkelheit zu fliehen.


66. KAPITEL

DER HIMMEL ÜBER CORELLIA

Ram wartete gerade lang genug, um zu sehen, wie die Er’Kit auf der Brücke des Sternenkreuzers den Mund zu einem Schrei öffnete, dann sprang er in den Schutz des Eviscerator-Cockpits zurück.

Im selben Moment, als es über seinem Kopf zuklappte, kollidierten die beiden Schiffe. Ram gab vollen Schub und raste aus dem Bug des Langträgers direkt in den Bug des Kreuzers hinein. Rings um ihn tobte ein Mahlstrom aus Chaos und Zerstörung, und Explosionen malträtierten seine Ohren. Zweifelsohne waren beide Schiffe nur Sekunden davon entfernt auseinanderzubrechen.

„Wo steckst du, Reath?“, murmelte Ram. Er griff mit der Macht hinaus, während sich sein Sternenjäger durch eine brennende Wand bohrte und von dem Langträger fortbeschleunigte. „Komm schon!“

Falls Reath die Situation erkannt hatte – und dafür gab es keine Garantie –, würde er vermutlich zu einer der Luftschleusen gerannt sein. Und dann …

„Da!“, entfuhr es Ram, als er ein winziges, flüchtiges Aufflackern von Leben gewahrte. Es kam von … unten. Weit unten. Er bremste den Eviscerator ab und versuchte, Reaths Position genauer zu bestimmen, ohne sich von dem Grollen ablenken zu lassen, mit dem sich ein Schiff in das andere bohrte – dann zog er scharf nach unten.

Sie waren inzwischen tief in die Atmosphäre von Corellia hinabgestürzt, und Reath war von Bord gesprungen, um sich zu retten.

Ram musste also schneller sein als sein Freund – das war der einfache Teil – und darauf achten, dass er ihn nicht verpasste, denn in dem Fall würde Reath als blutiger Fleck auf den Straßen von Coronet enden. Der Teil war schon kniffliger. Andererseits …

Der Sternenjäger brach aus dem Bauch des MPO hervor, dann ging Ram in einen steilen Sinkflug über und klappte das Cockpit auf. „Haltet die Maschine auf Kurs!“, wies er die Bonbraks noch an, bevor er auf seinen Sitz kletterte und den Kopf in den Nachthimmel hinausreckte. Der Wind peitschte ihm um die Ohren. Unter ihm raste die schiere Dunkelheit des Ozeans heran.

Reath musste …

Ram kniff die Augen zusammen, als er eine winzige Bewegung sah. Das Aufblitzen von heller Haut in der Nacht. „Schneller!“, rief er. „Er ist noch immer unter uns!“

Der Sternenjäger vollführte eine steile Abwärtsspirale, und um ein Haar wäre Ram aus dem Cockpit geflogen. „Ruhig“, sagte er. „Ganz ruhig.“

Ein kleines Stück schräg über ihnen stürzte Reath im freien Fall durch die Luft.

Perfekt.

Ram griff mit der Macht hinaus und spürte den plötzlichen Widerstand, als er seinen Freund erfasste. „Schon gut“, wisperte er und begann zu ziehen.

Reath blinzelte, als er sich dem Cockpit näherte. „Ich hatte gerade einen wirklich komischen Traum“, rief er.

Ram verdrehte die Augen, anschließend packte er die Robe des anderen Padawan und zog ihn zu sich ins Cockpit. „Sehr witzig!“

Über ihnen erfüllte eine gewaltige Explosion den corellianischen Himmel.

Reath lächelte und wisperte: „Der reinste … Zauber“, dann verlor er das Bewusstsein.

CORONET

Die meisten Nihil waren tot oder gefangen genommen, als Rams Eviscerator über dem Landefeld niederging. Der Rest war geflohen, und ihr Nebel des Krieges hatte sich aufgelöst. Während Ram Reath half, aus dem Sternenjäger zu klettern, eilten Kantam, Cohmac und Zeen zu ihnen herüber. Sie sahen alle ziemlich ramponiert aus, aber sie waren am Leben.

„Du hast es geschafft!“, rief Kantam, als er Ram in eine herzliche Umarmung zog.

„Und Ihr auch!“, freute sich Ram.

Kantam nickte und machte einen Schritt zur Seite, woraufhin eine kleine Gestalt mit langen Ohren nach vorn trat.

„Y-Yoda!“, stammelte Ram. „Meister Yoda, meine ich natürlich.“

Der alte Jedi neigte lächelnd den Kopf. „Viel zu besprechen es gibt, und nicht viel Zeit wir haben.“

„Ja“, sagte Kantam. „Wir müssen einen sicheren Ort finden, wo wir uns neu gruppieren und mehr über die Lage auf der Starlight erfahren können.“

„Ah!“, rief Crash, die gerade Arm in Arm mit Svi’no herbeischlenderte, ein breites Grinsen im Gesicht. „Da kenne ich das perfekte Plätzchen!“


67. KAPITEL

DAS GRÜN

Irgendwann mitten in der Nacht spürten sie es. Das endlose Jaulen von Blasterfeuer war verstummt – und mit ihm das Echo der Schreie und des Heulens, des Zusammenpralls von Wesen, die auf Leben und Tod miteinander kämpften.

So viel Tod. So viel Leben.

Die Jedi hatten allen Hindernissen zum Trotz gewonnen. Und dann kam der Rückzug, das Heilen, das Loslassen. Erschöpft und nahezu gebrochen waren sie in kleine Schiffe und Luftgleiter gestiegen, und Crash hatte sie zu Baynoos Versteck in den Sümpfen außerhalb von Coronet geführt.

Dort war eine seltsame, in Robe und Verbände gehüllte Gestalt zu ihnen gestoßen, die gemeinsam mit Yoda nach Corellia gekommen war. „Viel zu erklären es gibt“, hatte der grünhäutige Meister gemurmelt, ohne wirklich etwas zu erklären. Aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, Fragen zu stellen. Dafür würde später noch Zeit sein.

Stattdessen hatten sie gegessen, sich gewaschen und sich von Baynoo bemuttern lassen. Und dann, nachdem sie wieder und wieder mit der Sorge um ihre Freunde und ihr Zuhause gerungen hatten, legten sie sich schließlich schlafen.

Doch nun, inmitten der Finsternis, spürten sie es, jeder für sich und doch alle gleichzeitig: einen klaffenden Abgrund, das Bersten von Metall, die schreckliche Atemlosigkeit einer Explosion.

Sie hatten bereits geahnt, dass es passieren würde. Und im Lauf der Stunden hatte sich diese Ahnung erhärtet, war sie zur Gewissheit geworden. Aber natürlich hatten sie trotzdem gehofft.

Jeder von ihnen hatte auf seine eigene Weise versucht loszulassen, das drohende Gefühl des Verlusts auszuatmen, die Furcht abzustreifen. Sie waren alle damit gescheitert, dennoch hatten sie es weiter versucht, wieder und wieder.

Das war der Weg der Jedi. Es gab keinen anderen.

Und nun spürten sie das Ende. Da war eine unmögliche Leere, eine Ewigkeit aus Nichts – ein Massengrab, das sich in ihrem Innern aufgetan hatte und alles andere verschlang.

Für die meisten von ihnen waren der Schmerz und der Verlust zu überwältigend, um sich Gedanken darüber zu machen, wer überlebt hatte und wer gestorben war. Doch für Cohmac gab es nur eine unverrückbare Gewissheit. „Orla“, sagte er, als er von seiner Matte aufstand. Er hatte sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gespürt, und ein Teil von ihm hatte vermutet, dass sie fort sein könnte. Doch nun, als er mit der Endgültigkeit der Situation konfrontiert wurde – die Starlight war gefallen, daran gab es keinen Zweifel –, da empfand er plötzlich völlige Klarheit.

Orla Jareni war tot.

Eine schreckliche Ruhe senkte sich über ihn, während er dastand und die Gewissheit ihn erfüllte. Es gab keinen Grund für Panik, für Furcht oder Verzweiflung. Orlas Schicksal war ein simpler Fakt, ein Tod unter vielen. Alles, was Cohmac fühlen konnte, war namenlose, endlos tiefe Trauer.

Doch auf die Trauer … folgte Entschlossenheit. Endlich wusste Cohmac Vitus, was er tun musste.

Ein leises Klopfen ertönte an der Tür, aber Reath Silas war bereits wach. Er hatte es gespürt – den Fall der Starlight –, ebenso wie die anderen auch. Er stand gemeinsam mit Ram in dem von Kerzen erhellten Nebenzimmer. Sie waren beide hochgeschreckt, als hätte sich die Explosion direkt auf Corellia ereignet und nicht irgendwo viele Lichtjahre entfernt. In gewisser Weise war es tatsächlich so, fuhr es Reath durch den Kopf. Denn die Zerstörung hatte nicht nur am Himmel über Eiram stattgefunden, sondern auch in ihren Herzen. Reath hatte kein Zuhause mehr. Angesichts all der anderen Tragödien wirkte der Gedanke banal, aber irgendwie war es der einzige Teil, den er sich im Moment begreiflich machen konnte. „Herein“, sagte er mit beherrschter Stimme. Er fühlte sich ruhiger, gefasster, als er es in so einem Moment für möglich gehalten hätte. Andererseits, hatte es je einen solchen Moment gegeben? Ihm wollte keiner einfallen.

Cohmac stand in der Tür, sein Gesicht blass und ernst, aber trotzdem beherrscht.

Habt Ihr es gespürt?, hätte Reath um ein Haar gefragt, aber das war töricht. Natürlich hatte er es gespürt.

„Kommt mit, ihr zwei“, sagte Cohmac.

Reath und Ram traten in den gemütlichen Wohnbereich, den die sterbende Glut der Feuerstelle noch immer in ihren sanften, flackernden Schein tauchte. Yoda stand in einer Ecke, ebenso wie Kantam und Zeen.

Wir werden einen Plan schmieden, erkannte Reath. Entscheiden, was wir tun sollen. Eine Rettungsmission starten. Zurückschlagen. Aber die anderen unterhielten sich nicht. Sie standen nur in tiefem Schweigen da. Dennoch mussten sie etwas tun, oder? Es galt, Maßnahmen zu ergreifen, Strategien zu entwickeln …

„Reath Silas“, sagte Cohmac.

Der Padawan hob die Hände. „Was … was tun wir hier? Wir müssen unsere nächsten Schritte besprechen! Warum stehen alle nur rum?“

„Reath“, sagte Kantam.

„Wir müssen doch etwas tun!“ Reath brüllte das Wort, und er hatte keine Ahnung, wieso er es tat. Nichts ergab einen Sinn. Weder die Tragödie dort draußen noch die Stille hier drinnen. Es war vollkommen unlogisch. Sie hatten ihr Zuhause verloren. Die Ruhe, die er eben noch gespürt hatte, löste sich mit einem Mal in Luft auf. Vor ein paar Stunden war ihm alles noch so klar erschienen, und nun …

Wenn ein Padawan lacht, dann lacht die Macht umso lauter, erinnerte er sich, und der Spruch ließ ihn tatsächlich lachen, aber gleichzeitig strömten ihm Tränen über die Wangen. Die Starlight war zerstört und so viele waren gestorben. Nichts würde je wieder so sein wie zuvor.

„Schhh“, tröstete Zeen ihn, während sie ihr eigenes tränennasses Gesicht an seine Schulter lehnte. „Ich weiß.“

Mehrere Sekunden waren nur das Knistern der Glut und das Zirpen und Gurren der Tiere draußen im Sumpf zu hören. Schließlich brach Cohmac das Schweigen. „Reath Silas“, sagte er erneut, und diesmal begriff Reath. „Bist du bereit?“

Nein, wollte er schreien. Ich werde nie bereit sein. Nicht nach heute Nacht. Nicht nach allem, was passiert ist und noch passieren wird.

Reath schüttelte den Kopf. Wie oft hatte er über diesen Moment fantasiert. Anfangs hatte er sich ausgemalt, er wäre dabei auf Coruscant, umgeben von all den uralten Texten im Archiv. Später hatte sich der Schauplatz verändert. Nun fand die Zeremonie auf der Starlight statt, seinem Zuhause, und es waren seine Freunde, die ihn dabei umringten. Es wäre der Anfang vom Rest seines Lebens …

Aber die Starlight war untergegangen – und die meisten seiner Freunde mit ihr.

„All diese Zeit. All die Schlachten. All der Tod.“ Seine Stimme zitterte, als er sprach. „Und das Einzige, was ich gelernt habe, ist, wie wenig ich eigentlich weiß.“

Yoda gab ein nachdenkliches Brummen von sich. „Die schwerste aller Lektionen das ist. Und eine der wichtigsten.“

„Ich stand mir die ganze Zeit selbst im Weg“, fuhr Reath fort. „Bis ich erkannt habe, dass es keinen klaren, eindeutigen Weg gibt, dem ich folgen kann.“

„Das ist richtig“, murmelte Cohmac.

„Aber es ist keine Antwort“, protestierte Reath. „Es ist eine Ausrede, um sich besser zu fühlen, obwohl man völlig orientierungslos ist.“

Yoda schüttelte den Kopf. „Wenn keinen Weg es gibt, wie dann orientierungslos man sein kann?“

Cohmac seufzte. „An dem Tag, an dem du mich gebeten hast, dein Meister zu werden, Reath, da habe ich zu dir gesagt, dass vielleicht du derjenige sein würdest, der mir etwas über die Macht beibringt.“

Reath war ziemlich sicher, dass seine Wangen rot anliefen. Nichts von alldem fühlte sich richtig an. Sein Inneres war in Aufruhr.

„Ich wünschte, ich hätte dir öfter zugehört. Ich habe noch so viel zu lernen, und ich hätte es gemeinsam mit dir lernen sollen, Seite an Seite.“

Warum sprach er, als wäre das alles Vergangenheit? Als wäre es zu spät, noch voneinander zu lernen? „Ich hatte hundert Fragen, als ich die Starlight verließ“, sagte Reath. „Und jetzt, wo sie fort ist, habe ich noch viel mehr.“

„Ein Jedi zu sein, heißt nicht, alle Antworten zu kennen“, warf Kantam ein. „Es heißt zu wissen, welche Fragen man stellen muss. Auch wenn einige dieser Fragen erst in vielen Generationen oder Jahrhunderten Sinn ergeben werden.“

„All diese Meister überzeugt sind, dass bereit du bist“, erklärte Yoda mit seiner warmen, kratzigen Stimme. „Dass wir im Irrtum sind, du glaubst?“

Reath musste lächeln. Er fühlte sich nicht bereit, nein. Aber irgendwo jenseits der Furcht, jenseits seines eigenen Egos wusste er, dass er bereit war. Er machte einen Schritt nach vorn, blickte Cohmac in die Augen und nickte. „Ich bin bereit, Meister.“

Ein unmerkliches Lächeln huschte über Cohmacs müdes Gesicht.

Zeen stellte sich an Reaths rechte Seite, Ram an seine linke. Es gab keinen Weg. Aber trotzdem war er nicht verloren. So verwirrt er gerade auch sein mochte, er wusste, dass die Macht ihn zu diesem Moment geführt hatte. Und sie würde ihm auch den nächsten Schritt zeigen.

Yoda trat neben Cohmac. „Im Namen des Rates …“, begann er.

„… nach dem Willen der Macht …“, fuhr Kantam fort, als xier einen Platz neben den beiden einnahm.

Reath erkannte, dass er schon wieder weinte, Tränen der Freude und Tränen der Trauer. Die Macht hatte ihn zu diesem Moment geführt. Es gab keinen Weg.

„… ernennen wir dich …“, sagte Cohmac, wobei er sein Schwert zündete und nach Reaths Zopf griff.

„… zum Jedi“, beendeten die drei Meister den Satz gemeinsam.

„Du bist jetzt ein Ritter der Republik“, erklärte Cohmac, nachdem er den Zopf abgeschnitten hatte. Er deaktivierte seine Klinge. „Ich bin so stolz auf dich, Reath.“

Sie umarmten sich, und Ram und Zeen klopften ihm auf den Rücken. Als Reath schließlich zurücktrat, lag plötzlich ein Lichtschwert in seiner Hand. Die Waffe seines Meisters. „Was …?“, brachte er hervor.

Cohmacs Präsenz in der Macht verwandelte sich in einen Sturm, als wären all die Angst und die Sorge, die er während der Zeremonie zurückgehalten hatte, aus ihm hervorgebrochen. „Ich …“ Er sah sich mit nervösen Augen um. „Ich kann das nicht.“ Schließlich verharrte sein Blick auf Reath. „Mein Schwert ist nun dein.“

„Cohmac“, sagte Kantam und trat vor. „Diese Geschichte aus meiner Vergangenheit … Ich wollte Euch damit nicht sagen, dass Ihr …“

Cohmac schüttelte den Kopf. „Hier geht es nicht darum, eine Pause zu machen oder ein Wegsuchender zu werden.“ Sein Gesicht war aschfahl. „Ich bin nicht länger ein Jedi.“ Er nickte Meister Yoda zu, dann schritt er sichtlich zitternd in die Nacht hinaus. Einen Moment später lief er los, auf die Bäume zu – und dann war er fort.

Vermisst, vermutlich tot.

Der Himmel über Zeen war perfekt – hellblau und mit kleinen Wolken gesprenkelt, die wie Wattebäusche aussahen –, aber gleichzeitig unerträglich. Alles war unerträglich.

Vermisst, vermutlich tot.

Das hatte im ersten offiziellen Bericht von Eiram neben Lulas Namen gestanden. Neben Farzalas Namen. Neben Meister Torbans Namen.

Die Starlight war gefallen. Hunderte hatten ihr Leben verloren. Die Nihil hatten ein unaussprechliches Grauen auf die Galaxis losgelassen – auf die Jedi. Und Hunderte weitere wären gestorben, hätte ihr Plan auf Corellia Erfolg gehabt.

Aber das änderte nichts an den Tatsachen.

Vermisst, vermutlich tot.

Die Worte lasteten auf Zeens müdem Geist, wann immer sie daran dachte. Es war eine schreckliche, erdrückende Last – die Last von staubigen, starren Leichen.

Zeen setzte sich auf und blinzelte ins helle Tageslicht des Waldes. Nicht weit entfernt besprachen sich die anderen auf der Veranda von Crashs auf Pfählen errichtetem Haus.

Vermutlich war nicht sicher, ermahnte sie sich zum ungefähr hundertsten Mal an diesem Morgen. Sie hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Da war nur das Rasen ihres Herzens und das Dröhnen ihres Kopfes. So viel war so plötzlich geschehen. Dann war mindestens ebenso abrupt alles zum Stillstand gekommen, und sie waren in Sicherheit.

Nun, es schoss jedenfalls niemand auf sie. Echte Sicherheit schien in dieser Galaxis nicht länger zu existieren. Nicht, da die Starlight zerstört war, wo so viele ihr Leben verloren hatten und wo Dutzende mehr unter diesem grässlichen Todesurteil von einer Statusmeldung aufgelistet wurden: Vermisst, vermutlich tot.

Zeen stand auf. Sie war am Leben. Und Ram, Reath, Kantam und Cohmac waren es ebenfalls. Nicht zu vergessen Crash und der Großteil ihres Teams. Und wie durch ein Wunder war sogar Meister Yoda hier. Zeen musste noch immer staunend daran denken, wie er inmitten des davontreibenden Nebels aufgetaucht war wie ein Phantom, um anschließend gemeinsam mit Kantam den Frachtschlepper auf die angreifenden Nihil zu schmettern. In jenem Moment war ihr der Atem weggeblieben. Sie war absolut sicher gewesen, dass sie sterben würde, und der einzige Lichtblick war gewesen, dass sie im Kreis von Leuten sterben würde, die sie mochte. So viel Verwirrung, so viel Tod.

Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich über die Augen. Sie waren nass. Schon wieder. Zeen wischte die vergossenen Tränen fort und blinzelte die nächsten fort, die sich bereits in ihren Augen bildeten. Ganz gleich, wie oft sie weinte, es kamen immer mehr Tränen.

Vermisst, vermutlich tot.

Vermutlich bedeutete, dass es noch Hoffnung gab. Lula, Farzala und all die anderen – sie könnten noch am Leben sein. Qort war es immerhin. Ebenso wie Meisterin Kriss. Ja, viele hatten die Katastrophe überstanden. Falls Lula und Farzala ebenfalls dazugehörten, dann würde Zeen sie finden. Genau! Sie würde Qort holen, sich vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war, und dann würden sie verschwinden. Sie würden ihre Freunde suchen und finden und heilen. Und dann würde Zeen nie wieder dem unsinnigen Gedanken nachhängen, dass sie und Lula besser dran wären, wenn sich ihre Wege trennten.

Na also, ein Plan! Ein Weg nach vorn. Ein Rettungsring, um nicht von dem Chaos verschlungen zu werden. Zeen ließ ihr Gesicht noch ein paar Sekunden von der Sonne wärmen, dann ging sie los.

Drüben bei der Hütte machten Yoda und die anderen sich zum Aufbruch bereit. Ram und Reath standen nebeneinander und packten ihre Taschen. Kantam und Yoda unterhielten sich leise. Ein wenig abseits saß diese seltsame, verhüllte Gestalt. Sie war mit Yoda hergekommen, aber Zeen war sie erst aufgefallen, als sie sich alle bereits in Baynoos Haus versammelt hatten. Die Gestalt hatte weder ihr Gesicht gezeigt noch mit irgendjemandem gesprochen. Sie wisperte nur hin und wieder mit rauer Stimme ein trauriges kleines Lied.

„Sie tun, was sie können … Sie tun, was sie müssen …“

Es war Zeit zu gehen. Der Jedi-Orden konnte die Augen nicht vor dieser Katastrophe verschließen, konnte sich nicht abwenden oder wegrennen. Zeens beste Chance, Lula zu finden, war mit den Jedi an ihrer Seite und der Republik im Rücken. Wenn möglich würde sie sich ihnen sogar anschließen – sie bezweifelte, dass die Regeln noch genauso streng ausgelegt wurden, nun, wo ihr Krieg gegen die Nihil eine neue Stufe erreicht hatte.

„Aber wenn sie dich finden … wirst du zu Staub unter ihren Füßen.“

Lula lebte, das wusste sie ganz tief in sich drin. Wäre sie gestorben, hätte Zeen es gespürt. Mehr noch, es hätte sie am Boden zerstört. „Ich werde dich finden, Lula Talisola“, wisperte sie ihren Schwur, mit der strahlenden Sonne, den tanzenden Grashalmen und dem zirpenden, summenden Sumpf als Zeugen. „Ganz egal, wie.“

Alles gleicht sich aus, dachte Ram Jomaram, während er Reath und Crash anblickte. Irgendwie haben wir es geschafft. Andere nicht, aber wir haben überlebt. Er fühlte sich seltsam wach, so als würde er das Leben nun viel bewusster wahrnehmen, nachdem er dem Tod mit knapper Not von der Klinge gesprungen war. Es gab so viel zu tun, so viel, was wiederaufgebaut und geheilt werden wollte. So viele Rätsel zu lüften und Schlachten zu schlagen. Er wusste nicht, was als Nächstes kommen mochte – oder ob er das auch überleben würde –, aber er würde weitermachen, solange er konnte.

„Ich werde euch vermissen“, sagte Crash gerade, als Ram sich von seinen Tagträumereien losriss und wieder der Unterhaltung zuwandte. „Ihr beiden seid wirklich in Ordnung.“

„Wir werden dich auch vermissen“, erwiderte Ram. „Und ich wusste schon immer, dass du großartig bist.“

„Was wirst du jetzt tun?“, wollte Reath wissen.

Crash stieß ein bitteres Lachen aus. „Oh … kämpfen natürlich.“ Sie nickte in Richtung Haus, wo Svi’no, Tamo, Tangor, Fezzonk und Smeemarm auf der Couch saßen und irgendetwas ausheckten. „Ovus tut so, als wäre all das nie passiert, und so wie es aussieht, könnte er damit durchkommen. Er ist bereits dabei, seine Macht zu festigen, und sicher wird er bald nach der Kontrolle über ganz Corellia greifen.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich habe keine Ahnung, ob wir ihn aufhalten können“, räumte sie ein. „Aber wir werden es versuchen.“

„Und ich werde euch dabei helfen“, verkündete Deemus Abrus, die gerade die Treppe herunterkam.

„Deemus!“ Ram rannte hinüber und umarmte die Twi’lek, noch bevor sie die unterste Stufe erreicht hatte. „Ich wusste gar nicht, dass Sie auch hier sind!“

„Ich musste mich doch verabschieden“, erklärte die Tierschützerin mit einem Lächeln, „und dir die Kleine hier bringen.“

Ein winziges Pelzknäuel kletterte über den Ärmel ihres Uniformhemdes, dann klappten zwei große Ohren zur Seite weg, und Teetak reckte ihr süßes Köpfchen ins Sonnenlicht. „Patachaclán!“, quiekte sie.

„Sie wollte nicht aufhören, von dir zu reden“, meinte Deemus lachend. „Ich musste zwar erst ein wenig Bonbreez lernen, um sie zu verstehen, aber offenbar will sie dich begleiten. Sofern das für dich in Ordnung ist.“

„Natürlich! Leute, kommt her und lernt das neueste Mitglied des Teams kennen!“

Tip und Breebak krochen blinzelnd aus Rams Kragen – sie hatten augenscheinlich ein Nickerchen gemacht – und beäugten die jüngere Bonbrak. Anschließend wechselten sie einen Blick, wandten sich wieder Teetak zu – und brachen in fröhliches Piepsen und Quietschen aus, während sie Rams Arme hinabtanzten und der Kleinen eine feste, pelzige Umarmung angedeihen ließen. Anschließend huschten die drei Bonbraks gemeinsam davon und berieten schnatternd, was sie als Nächstes auseinanderbauen sollten.

„Ah, die Ratten!“, sagte Crash wehmütig, wobei sie ihnen eine Handvoll Gork-Gork-Körner hinterherwarf. „Na ja, egal. Wir sind jedenfalls froh, dich dabeizuhaben, Deemus.“

Yoda kam von seinem Shuttle herüber und verbeugte sich mit einem schmalen Lächeln vor Crash und Deemus. „Mit euch beiden die Macht sein wird, hmm.“

„Danke, Meister Jedi“, erwiderte Crash mit ihrer üblichen Nonchalance. „Was werdet Ihr jetzt tun?“

„Eine neue Bedrohung sich der Galaxis offenbart hat. Die Jedi … nicht sicher sind. Nach Coruscant zurückkehren wir müssen. Wir alle.“

„Das Rückrufsignal, um das Ihr gebeten habt, wurde vor ein paar Minuten gesendet“, meldete Kantam.

Yoda schloss die Augen. „Viel zu besprechen es gibt. Schwierig der Weg vor uns sein wird. Aber einen Weg es gibt, hmm? Immer einen Weg es gibt. Und wie der junge Reath gelernt hat, dieser Weg noch nicht existiert. Selbst ihn uns bahnen wir müssen. Aber um das zu tun, um einen Weg in die Zukunft zu finden … von den Geheimnissen der Vergangenheit leiten lassen wir uns müssen.“
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JAHRHUNDERTE VOR DER LEGENDÄREN SKYWALKER-SAGA BEGINNT HIER EIN GANZ NEUES ABENTEUER…. Diese neue Serie, die viele Jahre vor den uns bekannten Filmen spielt, erforscht eine bisher unbekannte Ära der Star Wars-Zeitlinie. Der siebzehnjährige Padawan Reath Silas wird aus der lebhaften Hauptstadt Coruscant in eine rückständige Grenzregion der Galaxis geschickt. Aber das Schiff, auf dem er reist, wird aus dem Hyperraum geschleudert. Er und seine Mitreisenden, darunter einige Jedi-Ritter, finden Zuflucht auf einer scheinbar verlassenen Raumstation.
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Mit Star Wars: The Old Republic präsentieren BioWare und LucasArts - Schöpfer des erfolgreichen Videospiels Star Wars: Knights of the Old Republic - ein neuartiges Multiplayer-Online-Rollenspiel, das es den Spielern ermöglicht, ihr eigenes Star Wars Abenteuer 3500 Jahre vor dem Aufstieg Darth Vaders zu erleben. New York Times Bestsellerautor Sean Williams erweckt das Spiel mit seinem neuesten Roman Star Wars: The Old Republic: Eine unheilvolle Allianz zum Leben. Tassaa Bareesh, eine Matriarchin des Hutt- Verbrecherkartells, lädt zu einer Auktion, die in der ganzen Galaxis Aufmerksamkeit erregt. Sowohl Abgesandte der Republik als auch des Sith Imperiums werden auf den Plan gerufen, um Nachforschungen anzustellen. Darunter auch ein Jedi-Padawan, der wild entschlossen ist, das Richtige zu tun, eine ehemalige Soldatin der republikanischen Eliteeinheit Blackstar, die ihren Namen reinwaschen will und ein geheimnisvoller Mandalorianer mit einer ganz persönlichen Agenda. Keiner dieser Gäste hat allerdings die Absicht an der Versteigerung teilzunehmen. Ihr Ziel liegt verborgen in einer nahezu unerreichbaren Schatzkammer. Die verkohlten Reste eines explodierten Sternkreuzers enthalten den Schlüssel zum Reichtum einer ganzen Welt. Doch der Schatz birgt tödliche Gefahren. Am Ende werden Sith und Jedi, Republik und Imperium zu einer historischen Entscheidung gezwungen. Eine Entscheidung, zu der sie kein Vermittler - egal ob helle oder dunkle Seite der Macht - jemals hätte zwingen können. Sie müssen zusammenarbeiten, um eine Bedrohung aufzuhalten, die die gesamte Galaxis zerstören könnte.

Titel jetzt kaufen und lesen

cover.jpeg
L \
2 STARWARS

~ =:HOHE REPUBLIK

VoN NEw YORrRk TIMES-BESTS

DANIEL JOSE OL[T)RER





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc3U7.jpg
A






OEBPS/image_rsrc3UB.jpg
MISSION pss
JUSTINA IRELAND






OEBPS/image_rsrc3U9.jpg





OEBPS/image_rsrc3UD.jpg
WIE MAN,EIN
IMPERIUM.
REQIERT

UND
DAMIT DURCH-






OEBPS/image_rsrc3UA.jpg
STAR.WARS 1imeELNE

DIE HOHE
REPUBLIK

_—

AUFSTIEG DES ARA DER AUFSTIEG
NIEDERGANG  GALAKTISCHEN ARA DER NEUEN DER ERSTEN
DER JEDI IMPERIUMS REBELLION REPUBLIK ORDNUNG
DIE DUNKLE THE REBELS THE RESISTANCE
BEDROHUNG BAD BATCH MANDALORIAN
ROGUE ONE: DAS ERWACHEN
ANGRIFF DER SOLO: A STAR WARS DER MACHT
KLONKRIEGER A STAR WARS STORY
STORY DIE LETZTEN
THE CLONE EINE NEUE JEDI
WARS HOFFNUNG
DER AUFSTIEG
DIE RACHE DAS IMPERIUM SKYWALKERS
DER SITH SCHLAGT ZURUCK

DIE RUCKKEHR
DER JEDI-RITTER





OEBPS/image_rsrc3UF.jpg
FINE UNHETLVOILE
ATLIANZ
A e -

SEAN WILLIAMS






OEBPS/image_rsrc3U8.jpg





OEBPS/image_rsrc3UC.jpg
]

o HOHE REPUBLIK






OEBPS/image_rsrc3UE.jpg
CLAUDIA GRAY

~q





